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    Uniquique autem datur manifestatio


    Spiritus ad utilitatem.


    Alii quidem per Spiritum datur sermo


    sapientiae … alii discretio spirituum.


    


    *


    


    Jedem aber wird die Offenbarung des


    Geistes verliehen zum allgemeinen Nutzen.


    Dem einen wird durch den Geist Weisheitsrede


    gegeben … einem anderen die Unterscheidung der Geister.


    


    Der Apostel Paulus im 1. Brief an die Korinther,


    12. Kapitel, Verse 7, 8 und 10. Lateinische Vulgata.

  


  
    


    Historische und heutige geographische Namen


    Ahhe (sprich: Ache) – Aachen


    Angelland – England


    Antonach – Andernach


    Aquis grannum – der lateinische Name für Aachen


    Babenberch – Bamberg


    Coln – Köln


    Confluenze – Koblenz


    Haestingas – Hastings/Südengland


    Londene – London


    Megunze oder Magunza – Mainz


    Mettis – Metz


    Moena – der Fluss Main


    Novaes – Neuss


    Rhin – Rhein


    Spira – Speyer


    Treveris – Trier


    Tuitium – Köln-Deutz


    Virodun – Verdun


    Wormez – Worms
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      Köln nach der Stadterweiterung um 1106

      

    


    

  


  
    Kapitel 1


    Coln, im 39. Regierungsjahr Kaiser Heinrichs IV.


    Anno Domini 1096


    


    Baruch blickte von seinem Manuskript auf, als er das Klopfen hörte. Es war leise und kam aus der Richtung der Haustür. Jemand würde aufmachen. Gerade wollte er sich wieder der Stelle im Talmud zuwenden, wo Rabbi Jehuda erschrocken ausruft: »Weh mir, dass ich mein Brot einem Ungelehrten gegeben habe«, da klopfte es wieder, diesmal an seine eigene Zimmertür.


    Er gab einen zustimmenden Laut von sich und sah, dass eine junge Frau den Raum betrat.


    Rasch erhob sich Baruch, neigte den Kopf und sagte unwillig über die Störung: »Salve«. Zögernd wies er auf einen Hocker neben dem breiten Tisch, der mit Blättern und Büchern übersät war.


    Als die Frau den Gruß erwidert hatte und sich setzte, trat fast geräuschlos hinter ihr ein Mann ins Zimmer, der sich ohne Kommentar in einer Ecke auf dem Boden niederließ.


    Baruch räusperte sich und deutete halb entschuldigend auf die Gestalt am Boden: »Das ist Sadok«, meinte er auf Fränkisch. »Er ist immer dabei, wenn eine Frau mich besucht, denn es ist nicht gut, wenn ein Mann mit einer Frau allein ist.« Er grinste leicht über die Anspielung, die seine Besucherin nicht begriff, denn sie hob fragend ihre Augenbrauen.


    »Eine kleine Abwandlung eines Satzes aus der Paradiesgeschichte. Aber das verstehst du vermutlich nicht. Ich vergesse immer wieder, dass nur die Gelehrten die Heiligen Schriften kennen.« Er lachte lautlos in sich hinein.


    Die Frau blickte irritiert in die Ecke zu Sadok hinüber, der mit einem breiten Lächeln den Blick erwiderte und ihr freundlich zunickte.


    »Es ist nicht gut«, sagte die junge Frau, »wenn noch jemand mithört. Denn was ich zu sagen habe ist …«


    »Keine Angst.« Baruch lächelte und strich sich über den graumelierten Vollbart. »Sadok versteht nur sehr laute Schreie. Eine Unterhaltung in normaler Lautstärke bekommt er nicht mit.«


    Während er redete, betrachtete der Jude seine Besucherin interessiert. Die Unterbrechung seiner gelehrten Arbeit schien ihm jetzt nicht mehr so viel auszumachen. Er schätzte die Frau auf siebzehn oder achtzehn. Sie war eine Nichtjüdin. Ihre dichten schwarzen Haare trug sie hochgesteckt und in einem Netztuch zusammengehalten. Ihr Gesicht war streng und regelmäßig geschnitten, schmal, von einer herben Schönheit. Ihre Haut schimmerte blass, als hätte sie in den letzten Nächten nicht viel geschlafen. Sie trug einen weiten Mantel aus dunkelblau gefärbtem Leinen, der, wenn er auseinanderklaffte, trotz seiner Fülle und Falten einen wohlgestalteten Frauenkörper darunter vermuten ließ.


    Die vollen Lippen hatte die Besucherin zusammengepresst, als wollte sie verhindern, dass ihnen irgendwelche unvorsichtigen Worte entschlüpfen könnten.


    »Nun, was führt dich zu mir, dem unbedeutenden Rabbi Baruch aus Coln?«


    »Ihr seid nicht so unbedeutend, wie Ihr tut, Rabbi Baruch.« Ein feines Lächeln überzog das Gesicht der Fremden und verlieh dem sonst strengen Gesicht eine überraschende Schönheit. Dass dabei die Lücke des fehlenden linken Eckzahns sichtbar wurde, minderte die Schönheit kein bisschen. Ja, wenn man wollte, machte es sie sogar zerbrechlicher und kostbarer.


    »Eure Weisheit und Einsicht hat sich in Coln herumgesprochen«, fuhr die junge Frau fort, »auch wenn einige seit neustem die Juden gering schätzen.«


    »Nun, nun.« Rabbi Baruch schüttelte missbilligend den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Das Ihr und Euch kannst du dir übrigens sparen. Ich bin kein Bischof, der das für sein persönliches Wohlergehen braucht. Und schließlich reden wir alle Gott mit Du an. Du brauchst also ein Stück Weisheit von mir? Warum gehst du dann nicht zu einem Priester oder Diakon? Es gibt genügend davon in Coln! Die Stadt ist ja förmlich von einem Ring aus Kirchen umgeben. Warum ausgerechnet zu einem armseligen Juden, den der Allmächtige – gepriesen sei sein Name – mit ein wenig Weisheit begabt hat? Und warum sollte ich, ein Gelehrter, einer ungelehrten Frau einen Rat erteilen?«


    Die Besucherin öffnete den Mund, sagte aber nicht sofort etwas, sondern schien nachzudenken.


    »Ich bin nicht so ungelehrt wie Ihr denkt – lasst mich beim Ihr bleiben«, begann sie nach ein paar Augenblicken. »Immerhin kann ich lesen und schreiben und mich zur Not auf Latein verständigen. Denkt nicht, Eure Weisheit sei an mir vergeudet. Was ich Euch fragen will, ist etwas … delikat, und ich möchte nicht, dass es seine Runde in Coln macht. Deshalb habe ich mich nicht an einen Priester gewandt, der mich ja doch erkennen würde, und bitte Euch inständig um Stillschweigen. Mein Name ist übrigens Fiona. Ich gehöre zur Familie de Ponte, die in der Nähe der Rhinbrücke einen der Türme bewohnt. Außerdem habe ich wenig Zeit. Niemand weiß, dass ich hier bin. Wie Ihr wisst, predigt auf dem Platz am Römerturm gerade ein Mönch namens Damian, der den nahen Weltuntergang ankündigt. Und in der allgemeinen Aufregung konnte ich mich davonstehlen. Meine Magd wird sicher ganz aufgelöst sein und mich überall suchen.«


    Baruch nickte: »Ja, ich habe von diesem Mönch gehört und werde nachher selbst dorthin gehen. Man muss ja schließlich wissen, ob die Welt demnächst untergeht.« Er lachte unhörbar in sich hinein und fuhr fort: »Aber nun zu deinen Fragen! Ich höre, Fiona de Ponte.«


    Doch bevor Fiona endlich von dem dringenden Anliegen reden konnte, flog die Tür schwungvoll auf und eine ältere Frau steckte den Kopf herein, sah Sadok auf dem Boden sitzen, betrachtete argwöhnisch die junge Frau am Tisch und sagte: »Es gibt bald etwas zu essen, Baruch!«


    Dann verschwand sie wieder.


    »Meine Frau«, erklärte der Rabbi als verrate er ein Geheimnis, und fuhr schmunzelnd fort: »Sie wollte nicht nur das bevorstehende Essen ankündigen, sondern auch sehen, dass alles seine Ordnung hat. Also, ich höre.«


    »Und versprecht Ihr mir, dass Ihr keinem etwas von dem sagt, was Ihr jetzt hört?«


    »Ich verspreche es.«


    »Schwört es bei den Schriften Eurer Tora.« Der Rabbi legte seufzend seine Hand auf eines der in Leder gebundenen Bücher und sagte: »Ich schwöre, dass ich niemandem davon erzählen werde.« Etwas leiser murmelte er auf Griechisch: »Als ob die Tora einfach in einem jüdischen Wohnzimmer herumliegen würde. Diese Christen haben keine Ahnung …«


    »Was meint Ihr?«


    »Kümmere dich nicht um mich, ich murmle manchmal etwas in meinen Bart.«


    »Gut.« Fiona begann erst zögernd, dann immer flüssiger von dem zu erzählen, was sie bedrückte.


    »Ich habe, herausgefunden, dass ich eine ungewöhnliche Gabe habe, und ich weiß nicht, ob sie von Gott oder vom Teufel kommt.«


    Baruch sagte nichts, sondern blickte an ihr vorbei zur Tür und streifte dabei scheu Fionas Gesicht. Es hatte sich beim Reden leicht gerötet, was ihren Zügen einen zusätzlichen Reiz verlieh.


    »Ich habe … ich habe … die Fähigkeit, Gedanken bei anderen Menschen zu erkennen. Früher dachte ich immer, es wären meine eigenen Gedanken, und war überrascht, dass manchmal ohne erkennbare Zusammenhänge die seltsamsten Erkenntnisse durch meinen Kopf zogen. Seit ungefähr einem halben Jahr weiß ich genau, dass ich die Gedanken anderer auffange und selber denke. Meine Bitte: Was soll ich mit dieser Gabe tun? Woher kommt sie? Ist das etwas Böses oder Gutes?«


    Der Rabbi sah Fiona kurz in die Augen, dann sagte er: »Ist das immer so oder nur gelegentlich?«


    Fiona senkte den Blick. »Es ist nicht immer so. Manchmal passiert es und manchmal nicht. Ich weiß nicht, woran es liegt.«


    »Und jetzt? Kannst du meine Gedanken jetzt erkennen?«


    Fiona hielt den Blick auf den Boden gesenkt. Dann hob sie den Kopf und nickte. »Ja, jetzt auch.«


    »Und?«, fragte der Rabbi. »Was geht in meinem Kopf vor?«


    Fiona schwieg und blickte in die Ecke zu Sadok hinüber, der ihr zublinzelte. Dann wandte sie ihr Gesicht dem älteren Mann zu und sagte mit zitternder Stimme. »In diesem Augenblick würdet Ihr mich gerne küssen!«


    Baruch fuhr auf und wollte etwas Ärgerliches sagen, aber ließ es dann doch bleiben und gab zu: »Du hast Recht. Vielleicht hättest du doch lieber zu einem Priester gehen sollen.«


    »Da wäre es mir auch nicht besser ergangen. Seit Papst Gregor die Ehe für die Priester nicht mehr empfohlen hat, ist die Begehrlichkeit bei ihnen nicht weniger geworden. Es ist übrigens wieder vorbei. Im Augenblick höre ich nur Nebel. Ich weiß, es klingt seltsam. Aber besser kann ich es nicht ausdrücken. Ich bitte Euch, Rabbi Baruch, antwortet auf meine Frage! Was bedeutet diese Gabe? Ist sie ein Teufelswerk oder ein Gotteswerk?«


    »Bevor ich antworte«, sagte er langsam, »habe ich noch eine weitere Frage: »Woher weißt du, dass bestimmte Gedanken von anderen stammen und nicht deine eigenen sind? Es könnte doch sein, dass deine … deine Vorstellungskraft so lebendig ist, dass dir alles Mögliche durch den Kopf geht?«


    Fiona nickte bestätigend. »Ihr habt vollkommen Recht, Rabbi. An dieser Frage merke ich, dass Ihr wirklich ein Gelehrter seid. Wie ich schon vorhin sagte, ist mir das alles erst vor einem halben Jahr richtig aufgegangen.


    Ein besonderer Umstand kam mir zu Hilfe. Meine Tante, die bei uns wohnt, pflegt ihren Schmuck in einem Kästchen aufzubewahren, das sie versteckt. Als ich mich einmal mit ihr unterhielt, kam der Satz in meinen Kopf: Hoffentlich finden sie nicht heraus, dass ich meinen Schmuck unter dem losen Holzbrett aufbewahre. Ich forschte nach, als ich allein war, und fand das Kästchen. Da merkte ich, dass diese Gedanken von ihr gekommen sein mussten.«


    Rabbi Baruch wiegte den Kopf hin und her und strich mit Daumen und Zeigefinger an seinem Bart entlang. Er schien noch nicht zufrieden zu sein und forschte weiter: »Nun gut. Du hast herausgefunden, dass du grundsätzlich Gedanken erkennst. Aber das reicht mir noch nicht. Du kannst nicht jedes mal und sofort die fremden Gedanken auf ihre Richtigkeit überprüfen.«


    Baruchs Augen verengten sich beim Reden, als er fortfuhr: »Wahrscheinlich gibt es viele Leute, die das können, was du kannst. Vielleicht fangen wir sogar alle die Gedanken anderer auf oder die von unsichtbaren Geistern, ohne es zu merken. Es muss also noch etwas anderes sein, das dich befähigt, deine Gedanken von fremden zu unterscheiden. Also, die Unterscheidung ist das Wesentliche. Du warst vorhin so sicher, dass dieser Wunsch nach einem Kuss von mir kam. Es hätte ja auch deine Einbildungskraft sein können. Und dann warst du wieder sicher, dass das Erkennen aufhörte und Nebel sich herabsenkte.«


    Fiona lächelte gezwungen. »Euer Verstand ist messerscharf, Rabbi. Ihr zerrt meine feinsten Geheimnisse ans Licht. Es ist vollkommen richtig, was Ihr sagt.« Sie schien mit sich zu kämpfen, ob sie ein weiteres Geheimnis preisgeben sollte. Schließlich seufzte sie und sagte: »Auch das behaltet bitte für Euch. Nur so viel: Immer wenn fremde Gedanken sich bei mir einmischen, empfinde ich so etwas wie eine innere Klarheit, manchmal beginnt ein feines Kribbeln im Hinterkopf. Früher achtete ich nicht darauf. Seit dem Ereignis mit dem Kästchen meiner Tante, bei dem ich die Anzeichen bemerkte, habe ich nun ein sicheres Zeichen bekommen, wann das Gedankenerkennen anfängt und wann es aufhört. Es ist, als ob die fremden Gedanken meinen Geist berühren. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Also, Rabbi Baruch«, Fiona beugte sich gespannt vor, »ist diese Gabe von Gott oder vom Teufel?«


    Baruch kratzte sich am Kopf und blickte sich Hilfe suchend in dem bescheidenen Wohnraum um, in dem zwei große Holztruhen standen und eine Bank unter dem Fenster. Regale waren an der hinteren geweißten Wand angebracht, auf denen ein paar Bücher lagen, und in der Mitte, auf dem Holzboden, stand ein Tisch, an dem die beiden nun saßen.


    Was antworte ich ihr, überlegte der Jude. Sage ich: Die Gabe ist von Gott, wird sie beruhigt nach Hause gehen. In ein paar Jahren wird man sie heiligsprechen, ihre Gebeine werden später in irgendeinem Schrein als Reliquien verehrt werden, und man wird sie die heilige Fiona nennen. Sage ich, diese Gabe ist ein Werk des Teufels, wird sie erschreckt davonlaufen, wird vielleicht krank werden, sich einem Priester anvertrauen, der bei ihr einen Exorzismus versucht. Schließlich wird sie elendig zugrunde gehen und keinen Mann mit ihrer schönen Gestalt beglücken. Zu schade! Oh, Herr, des Himmels, was für eine Verantwortung lastet auf meinen Lippen. An ihnen hängt vielleicht das Schicksal dieser Frau.


    Rabbi Baruch hob den Kopf: »Nun? Hörst du immer noch Nebel?«


    Fiona nickte: »Immer wenn ich es besonders dringend will, dass ich die Gedanken anderer verstehen möchte, gelingt es gerade nicht. Meist kommt es, wenn ich gar nicht damit rechne.«


    »Das ist beruhigend. Also, ich habe darüber nachgedacht und komme zu der Erkenntnis, dass diese Gabe von Gott ist.«


    Baruch merkte, wie seine Besucherin vor Erleichterung hörbar ausatmete, und er setzte schnell hinzu: »Trotzdem bitte ich dich, vorsichtig damit umzugehen und deine Gabe nur zum Wohl anderer einzusetzen und nicht, um Menschen zu schaden. Du solltest zum Beispiel niemals armen Männern auf den Kopf zusagen, was sie denken, wenn sie eine schöne Frau sehen. Übrigens wäre es sehr … erbaulich zu wissen, was die meisten Frauen denken, wenn ihnen ein gut gebauter Mann über den Weg läuft. Lass es mich bei Gelegenheit einmal wissen. Ich bin neugierig …«


    Fiona war sich nicht sicher, ob das wirklich ernst gemeint war. Als Rabbi Baruch nichts mehr sagte, stand sie auf, nestelte an ihrer Geldbörse herum, die an ihrem Gürtel hing, und warf ein Geldstück auf den Tisch. Dann neigte sie leicht den Kopf, bedankte sich und verließ eilig das Zimmer und das Haus.


    Sie hörte, wie jemand hinter ihr die Tür verriegelte, und blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Aber kein Mensch achtete auf sie. Hastig eilte sie die Gasse entlang zu dem großen Tor, das das Judenviertel abschirmte, nickte dem Wächter zu, der es aufmachte und gleich wieder verschloss.


    Fiona hörte Stimmengemurmel und sah dort, wo die Gasse in eine breitere Straße mündete, wie ein lärmender Menschenstrom vorbeizog. Unauffällig schloss Fiona sich den Leuten an. Es dauerte nicht lange, da hörte sie ihren Namen.


    Eine Frau mit aufgelösten Haaren und verschwitztem Gesicht schrie erleichtert auf. »Da seid Ihr ja endlich! Wo habt Ihr denn gesteckt! Überall habe ich Euch gesucht!« Die Frau hängte sich bei Ihrer Herrin ein; dabei wurde klar, dass ihre Beziehung zugleich freundschaftlicher Natur war. »Jetzt lass ich Euch so schnell nicht los!«


    »Ach, Ida!«, sagte Fiona leise zu ihrer Magd. »Du übertreibst. Nur weil ich von der Menge für kurze Zeit weggedrängt wurde, muss mir doch nicht gleich etwas passiert sein.«


    Schweigend gingen sie weiter, doch rings um sie brauste und tobte der Lärm: Kinder quengelten, Esel brüllten, und eine allgemeine Aufregung verbreitete sich nach allen Seiten wie Wasserringe auf dem Rhin, wenn jemand einen Stein hineinwirft.


    Es war ein milder Tag gegen Ende des Monats Aprilis, etwas kühl im Schatten und warm in der Sonne. Am Himmel standen unbeweglich ein paar Wolken, und die Blüten eines Kirschbaums, der in dem geöffneten Innenhof eines Gebäudes wuchs, wehten wie warmer Schnee über die Mauer.


    Eine dünne grauweiße Rauchfahne, die nach verkohltem Holz und verbranntem Grünzeug roch, zog langsam vom Osten der Stadt herauf und stieg den Leuten in die Nasen. Auch an Fiona und Ida zog die Rauchfahne vorbei. Aber Fiona achtete nicht darauf, weil sie es jetzt eilig hatte, denn die Aufgeregtheit der Leute hatte sie angesteckt. Das Weltende, von dem Damian, der Mönch, sprechen würde, interessierte sie nun doch, nachdem ihre brennendste Frage durch den Rabbi endlich geklärt war.


    Der Ort der Ansprache war gut gewählt, es war der Platz um den Römerturm, der an der Ostwestachse der Stadt lag und nun schon fast tausend Jahre lang allen Zerstörungen standgehalten hatte. Einiges war ja von den Häusern und Palästen der alten Römersiedlung Colonia Agrippina übrig geblieben, trotz der verheerenden Zerstörungswut der Normannen vor zweihundert Jahren. In den Ruinen der alten römischen Wehranlagen standen die Wohntürme vornehmer Familien, und die Steintore sahen ohne Stadtmauer von einst wie Denkmäler oder Triumphbögen aus. Fast wäre Fiona gestolpert, als ihr Fuß an einem schiefen Stein hängen blieb, den die Wurzel einer jungen Buche nach oben gedrückt hatte. Aber Ida zog sie weiter vorwärts.


    Von allen Seiten drängten Stimmen und der Klang eiliger Schritte an ihr Ohr. Alle wollten den Platz mit dem Römerturm erreichen, um den Mönch zu hören, der behauptete, das Ende der Welt sei näher gerückt. Auch Krüppel humpelten auf ihren selbst gemachten Krücken aus dicken Astgabeln vorwärts, um ja nichts zu verpassen.


    Das Ende der Welt – dachte Fiona. Wenn das stimmte, dann müsste ihr Vater seine Schulden nicht mehr zurückzahlen. Wenn das Ende der Welt käme…Ja, dann würde Klaus endlich seine gerechte Strafe bekommen! Und es half ihm nichts, wenn er alles abstritt, denn es war klar, er hatte ihren Vater um zwei Goldstücke betrogen. Endlich würde es an den Tag kommen. Ob Fiona dann vielleicht auch ihre verstorbene Mutter Creada wiedersehen würde, bei der Auferstehung zum Jüngsten Gericht?


    Das Ende der Welt! Und dann … Fiona stockte, während sie weiter überlegte, dann würden womöglich auch ihre eigenen kleinen Sünden herauskommen: dass sie das Versteck des Schmuckkästchens entdeckt und sich eine Kette genommen hatte; dass sie ihren Vater angelogen hatte, als sie sich mit Andreas, ihrer Kinderliebe, getroffen hatte; dass sie Haare einer Heiligen besaß, die sie heimlich bei einer Reliquienöffnung an sich genommen hatte …


    Es würden aber auch andere Dinge herauskommen: zum Beispiel, womit sich Friedrich, ihr Verlobter, in letzter Zeit beschäftigte. Denn immer, wenn sie sich sahen, wirkte er abwesend, manchmal sogar abweisend. Und ausgerechnet seine Gedanken konnte sie nicht erkennen. Vermutlich, weil sie es zu sehr wollte.


    Das Ende der Welt! Aber warum sollten Gott ausgerechnet ihre kleinen Sünden so viel bedeuten? Es gab andere, deren Sündenliste viel größer und beeindruckender war. Ob sie nicht vielleicht ein kleines Abkommen mit Gott schließen könnte? Einen kleinen Handel? Wenn sie Gott versprach, dass sie ihre neu entdeckte Gabe nur zum Guten verwendete …


    »Wib, tu dich annewaert! – Frau, beeil dich!«, brüllte eine Männerstimme hinter Fiona, die sich im Laufen umdrehte und eine hagere Gestalt entdeckte, in einen wehenden Mantel gehüllt. Eine klein gewachsene Frau, die auf dem Rücken eine Last trug, folgte keuchend.


    Aber schon blickte Fiona wieder nach vorne und fing an, schneller zu gehen. Weit konnte es nicht mehr sein. Tatsächlich hörte man jetzt das Summen einer größeren Menschenmenge. Einen Bauern mit einem zweirädrigen Ochsenkarren überholten die beiden Frauen. Es lohnte sich nicht, hinten aufzuspringen, da sie zu Fuß schneller waren.


    »Fiona!«, keuchte Ida. »Was bedeutet das Ende der Welt?«


    »Nun … es bedeutet, dass … dass eben alles aufhört.«


    »Auch die Nacht?«


    »Hm … Ja, auch die Nacht.«


    »Auch dass mich meine schrecklichen Träume nicht mehr verfolgen?«


    »Wahrscheinlich auch das. Aber, Ida … Das alles ist nur eine Vermutung. Wir wollen erst einmal hören, was der Mönch zu sagen hat. Es haben schon viele vom Weltuntergang geredet, und die Welt ist immer noch da.«


    Von vorne war Kindergeschrei zu hören. Natürlich. Überall, wo etwas passierte, waren Kinder zur Stelle, die sogar an diesem kühlen Frühlingstag barfuß gingen. Was sollten sie auch anziehen? Überhaupt schien es Fiona, als ob während der letzten Jahre die Kinderzahl in der Stadt größer geworden sei.


    Jetzt hatten sie den Platz mit dem Römerturm erreicht. Fiona zwängte sich mit ihrer Magd durch eine Mauer von menschlichen Leibern, die sich willig zur Seite schieben ließen wie geduldige Schafe, die friedlich grasten. Eine Wolke von Rindermist und abgestandenem Urin zog an Fionas Nase vorbei, als sie mit Ida direkt vor einer abgebrochenen Steinsäule hielt. Warum musste ihre Nase nur so empfindsam sein?


    Endlich konnte Fiona die Worte richtig verstehen, die von dem Mann herüberwehten, der vor dem Gemäuer des uralten Turms auf einem Ochsenkarren stand und seine Sätze mit weit ausholenden Bewegungen untermalte. Dieser Mönch Damian sah eigentlich nicht besonders beeindruckend aus. In eine armselige Kutte gehüllt, stand er da. Seinen Kopf zierte eine mönchische Tonsur, die aber schon halb zugewachsen war und den Eindruck vermittelte, man habe es mit einem ehemaligen Mönch zu tun, der dabei war, allmählich zu verwildern. Dieser Eindruck wurde noch von dem langen Bart verstärkt, der den Hals bedeckte. Damians Ohren standen ab und verliehen seinem Gesicht manchmal einen lauschenden Ausdruck.


    »…eine Geschichte, die uns das Grausen lehrt«, rief Damian gerade aus und fuhr fort: »Hört zu! Und was ich euch sage, dafür verbürge ich mich! In Gallien, in einem Dorf namens Vertus, im Gebiet von Châlon, lebte vor einigen Jahrzehnten ein gewöhnlicher Mensch mit Namen Leuthard, den man, wie es sich herausstellte, für einen Abgesandten Satans halten kann. Dieser Leuthard hielt sich einmal allein auf einem Acker auf, um Feldarbeit zu tun. Ermüdet legte er sich unter einen Baum und schlief ein. Da sah er, wie ein Bienenschwarm durch die geheimen Öffnungen seines Körpers hereindrang und mit großem Getöse aus seinem Mund wieder ausflog und anfing, ihn zu stechen. Als die Bienen ihn nun dermaßen gequält hatten, begannen sie, mit ihm zu sprechen und ihm vorzuschreiben, was er tun sollte.«


    Der Mönch mit den abstehenden Ohren machte eine Pause. »Was meint ihr wohl, was sie ihm befohlen haben zu tun?«, fragte er.


    »Menschen zu töten!«, rief eine Stimme.


    »Viel schlimmer!«


    »Honig herzustellen!«, brüllte ein älterer Priester, den Fiona an seiner Stimme erkannte. Es war Pater Johannes, der ihr schon manche Ohrenbeichte abgenommen hatte und der gerne lachte. Er gehörte zu der Gruppe auserwählter Geistlicher, die den Petrusstab, die heiligste Reliquie Colns bewachen durften. Als Fiona noch ein Kind war, hatte er sie schon auf dem Rücken getragen, weil sie Fieber hatte und nach Hause gebracht werden musste. Sie sah seinen breiten Rücken und die grauen Haare, die sich unter einer Ledermütze hervorkringelten.


    »Ja, genau!«, riefen andere lachend. »Die Bienen befahlen ihm, Honig herzustellen!«


    »Das Lachen wird euch noch vergehen«, rief Damian erbost. »Ich werde euch sagen, was passierte.«


    Er wartete, bis die Leute sich wieder beruhigt hatten und ließ die nächsten Worte wie Peitschenhiebe über die Köpfe pfeifen: »Er ging nach Hause, vollzog die Scheidung von seiner Frau, die ihm niemand erlaubt hatte, ging in die nächste Kirche, packte das Kruzifix und zerschlug das Bild des Erlösers. Als das seine Nachbarn sahen, wurden sie von Entsetzen gepackt und glaubten, er werde wahnsinnig, aber er behauptete, all das sei ihm von Gott befohlen worden. Auch sei es unnütz, sagte er, der Kirche den Zehnten zu geben. Um es kurz zu machen: Der Bischof widersprach ihm im Namen Christi und widerlegte seine gotteslästerlichen Ansichten, sagte ihm auf den Kopf zu, er sei ein Ketzer, und er solle sich zum Teufel scheren. Daraufhin ging Leuthard hin und ertränkte sich in einem Brunnen.«


    Wieder machte der Redner eine Pause und ließ die Worte bei seinen Zuhörern sacken, dann richtete er sich auf und brüllte plötzlich los: »So erfüllt sich die Schrift des heiligen Johannes, der prophezeite: Und nach tausend Jahren Fesselung wird der Satan aus seinem Kerker losgelassen, und er wird ausziehen, um die Völker zu verführen an den vier Ecken der Erde und sie zum Krieg zu versammeln und die Heiligen zu töten.


    Oh, es erfüllt sich alles. Die tausend Jahre sind schon lange um. Und das Ende ist nicht gekommen, weil Gott geduldig war. Aber nun ist seine Geduld am Ende, denn eure Sünden haben sich aufgehäuft und stinken zum Himmel wie eine voll gefüllte Kloake.


    Es ist noch nicht lange her, da herrschte hier eine furchtbare Hungersnot, wie es im Evangelium vorausgesagt wurde. Ich sehe noch die Spuren davon in euren ausgemergelten und blassen Gesichtern. Und ich denke gerade daran, dass viele unter euch umherirrende Kinder getötet und gegessen haben.«


    Bei den letzten Worten des Mönchs wurde es plötzlich still und nicht wenige senkten schuldbewusst den Kopf. Fiona dachte daran, was für eine schreckliche Zeit das gewesen war. An manchen Tagen hatten an den Straßenrändern magere Leute gesessen, die trübsinnig vor sich hinstarrten und die zwei Tage später nicht mehr da saßen, weil der Hungertod sie geholt hatte. Selbst die Vorratskammern der Diakone waren leer gewesen.


    »Aber was noch viel schlimmer ist«, schrie der Mann weiter, »Papst und Kaiser liegen im Streit, sodass ein zweiter Papst gewählt wurde. Eine furchtbare Verwirrung! Aber es wird zu einem letzten Kampf kommen zwischen Heiden und Christen. Schon sind die Kreuzfahrer, die Helden Gottes, unterwegs zum Heiligen Grab. Gott möge sie segnen!«


    Die Menge hatte sich unter seinem Gebrüll geduckt und wartete ängstlich auf das, was noch kommen sollte. Der Mönch hob die Hände zum Himmel, wobei die weiten Ärmel zurückrutschten und seine dünnen, dunkel behaarten Unterarme freigaben, und redete feierlich weiter.


    »Oh Herr! Die tausend Jahre sind schon lange um, wie es dein Buch verheißt, und an allen Orten treibt der Satan sein Unwesen. Wir befinden uns in den letzten Tagen und warten auf das Ende aller Dinge. Segne die Männer, die an deiner Seite in Jerusalem kämpfen, um dein heiliges Grab vom Schmutz zu befreien und es im Blut der Heiden zu reinigen!«


    Damian senkte langsam seine Arme und blickte schweigend über die Köpfe der Leute hinweg.


    »Aber ich sage euch, das ist nicht alles! Ich habe von Erdbeben und Zeichen gehört, die am Himmel erschienen sind und…«


    Fiona stand da und war wie gelähmt. Also stimmte es doch. Das Ende der Welt war da. Zwar fast ein Jahrhundert zu spät, aber es kam. Das Ende von Coln, das Ende ihrer Familie, das Ende ihrer bevorstehenden Ehe und das Ende ihres Lebens. Die verheißenen tausend Jahre waren nun, nach einer Gnadenfrist, endgültig vorbei, und der Satan wurde losgelassen, in…in Gallien, in Ostfranken, wer weiß, vielleicht auch in Coln. Da hatten sie nun gerade die Hungersnot überstanden, es gab endlich wieder mehr zu essen, die Äcker trugen wieder Gerste und Weizen. Und nun: das Weltende! Und Gott würde mit seinem Gericht nicht so gnädig sein, er würde ihr armes Leben Schicht um Schicht abschälen, wie die Gerber die Rinde der Eichenbäume abschälten, um Gerbsäure daraus zu machen.


    Der Mönch da oben auf dem Karren drehte sich einmal herum, um alle, die ihm zuhörten, in den Blick zu bekommen, und sagte mit beschwörender Stimme: »Die Zeit ist erfüllt! Versteht ihr? Erfüllt! Erfüllt! Und dreimal erfüllt! Was nützen euch jetzt noch eure Stellungen, eure Ehre vor den Menschen? Sie nützen euch gar nichts mehr. Ihr könnt sie nicht mitnehmen, wenn die Sonne sich verhüllt und der Mond seinen Schein verliert, wenn die Sterne vom Himmel fallen und der Abgrund sich öffnet und dunkler Rauch emporsteigt, um den Himmel zu verfinstern. Was nützt es euch, wenn ihr Ritter oder Priester, Kaufleute oder Bischöfe seid?«


    Er stutzte kurz und sagte: »Oder Juden, die glauben, sie gehörten immer noch zum auserwählten Volk! Ihr habt es erlebt, dass Petrus von Amiens, der Einsiedler, vor einiger Zeit hier war, um ein Heer der Armen zu sammeln und nach Jerusalem zu ziehen. Und er hat deutlich gemacht, dass die Juden, die Feinde Gottes, unter uns wohnen. Gott hat seine Auserwählten verstoßen. Verflucht seien sie! Sie werden ihre Strafe erhalten! Der Tag des Herrn macht alle gleich, wenn tausend furchtbare Heuschrecken kommen, die das Gras nicht schädigen aber die Menschen quälen, fünf Monate lang. Nichts könnt ihr mehr mitnehmen. Das Einzige, was euch rettet, ist die reuige Umkehr von euren schlimmen Taten.«


    Fiona hatte den Eindruck, als ob er aus irgendeinem Grund seine Rede schnell beenden wollte.


    »Deshalb kommt nach vorn und bekennt, empfangt die Vergebung, die euch Damian, der Prophet und Priester Gottes in Christi Namen zuspricht.« Bei diesen Worten legte er sich eine fleckige Stola um und hob die Arme geöffnet nach oben. »Kommt und empfangt den Segen Gottes!«, rief er mit salbungsvoller Stimme und blieb schweigend stehen, um auf die reuigen Sünder zu warten.


    »Ach Herr«, schoss es durch Fionas Kopf, und eine innere Klarheit machte sich breit. »Ich danke dir, dass du mir diese armseligen Menschen in meine Hand gegeben hast. Sie werden kommen wie die Schafe zur Schur. Und du wirst ein Ende machen mit all dem Durcheinander und wirst mich mit deiner Gnade und Macht erfüllen, bis mir ganz Coln untertan ist. Und dann werde ich mit den aufgehäuften Schätzen, die man mir geben wird, wie ein König regieren und dein Reich ausdehnen.«


    Verwundert blickte sich Fiona um. Dann dämmerte es ihr, was sich da soeben ereignet hatte. Wieder hatte sie die Gedanken eines Menschen aufgefangen. Nicht irgendeines Menschen, sondern Damians Gedanken. Aber wenn das stimmte, das wäre ja … das wäre einfach ungeheuerlich …


    Fiona beobachtete erstaunt, was bei dem Karren vor sich ging, der jetzt von immer mehr Menschen belagert wurde. Sie kamen tatsächlich nach vorn und bekannten unter Tränen ihre Sünden. Fiona kniff die Augen zusammen. War da nicht auch Baruch unter den Zuhörern? Ja, doch. Dieser Kopf war unverwechselbar. Aber er stand still wie eine Statue.


    Während die Menschen weiter nach vorn kamen, schien es Fiona, als würde Damians Macht und Einfluss wie eine verborgene Saat in die Herzen der Leute aus Coln gestreut. Plötzlich riss sich Ida von ihr los.


    »Was machst du?«, fragte Fiona.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und rannte auf das fahrbare Podest zu, auf dem Damian die Gnade austeilte wie Brot an Verhungernde.


    »Ja, so ist es recht!«, krächzte er. »Ihr habt meine Predigt verstanden. Gott segne euch. Oh, ich sehe schon, wie ihr freudigen Schrittes das Paradies Gottes betretet und …«


    »Geht nicht zu ihm hin!«, rief Fiona jetzt, und ihre dünne, zittrige Stimme drang nur schwach durch den Lärm. »Er ist ein falscher Prophet.«


    »Halt’s Maul, du Hure!«


    Eine Frau drehte sich erbost um und funkelte Fiona wütend an. »Wie kannst du es wagen, diesen Gottesmann zu beleidigen, der um unsere Seelen kämpft?«


    Fiona zuckte vor Schreck zurück und drängte nach hinten. Nur schnell weg, dachte sie, und kämpfte sich gegen den Strom der reuigen Sünder. »Jetzt habe ich Ida wieder verloren«, murmelte sie. »Aber wahrscheinlich wird sie später nachkommen.« Hastig machte sie sich auf den Rückweg.


    Als sie eben das Haus ihrer Familie erreicht hatte und an das Holztor klopfen wollte, spürte sie, wie jemand an ihrem Mantel zog.


    Erschrocken drehte sie sich um und sah in das glatt rasierte Gesicht eines Mönchs, dessen Tonsur nicht so verwildert aussah wie die von Damian, sondern kreisrund geschnitten war und sogar glänzte, als sei sie poliert worden. Sie erkannte das schwarz-weiße Gewand der Benediktiner.


    »Entschuldige, dass ich dich zurückhalte. Ich … habe zufällig gehört, was du hast gerufen, vorhin bei Damian. Wie kommst du darauf, dass er ein falsches Prophet ist?«


    Fiona fühlte sich überrumpelt, wunderte sich gleichzeitig über die seltsame Sprechweise des Mönches und stotterte: »Ich … ich wusste es einfach. Vielleicht eine Eingebung. Aber ich kann mich ja auch täuschen. Schließlich … schließlich bin ich nur eine Frau und habe keinerlei Weihen … Bitte, lasst mich jetzt gehen!«


    Der Mönch blickte ihr forschend ins Gesicht, als müsste er sich Fionas Züge einprägen, dann ließ er den Mantel los, betrachtete aufmerksam den Eingang, durch den Fiona verschwand, und ging nachdenklich weiter.

  


  
    Kapitel 2


    Die Dämmerung senkte sich schon herab, als zwei berittene Männer das Benediktinerkloster Tuitium erreichten. Es befand sich dort, wo vor Jahrhunderten eine römische Garnison gestanden hatte, gegenüber von Coln an der östlichen Seite des Rhinflusses.


    Die Reiter suchten aber nicht im Kloster eine Unterkunft, sondern wollten über den breiten Fluss nach Coln. Einer von ihnen, ein hagerer Mann mit schwarzen Bartstoppeln im Gesicht, warf einen Blick zum Himmel, als wollte er abschätzen, wie lange es noch hell sein würde. Er war in einen blauen Reisemantel gehüllt, der mit einer Fibel aus Silber und Elfenbein zusammengehalten wurde. Auf seinen dunklen Locken saß eine Coiffe, die übliche Leinenmütze, die in der aufkommenden Dämmerung als blasser, heller Fleck immer mehr hervortrat. An der linken Seite hingen ein Schwert und das Messer.


    Auch sein Begleiter war bewaffnet, aber nur mit einem einfachen Messer. Unter seinem braunen Mantel klirrten nicht die feinen Ringe eines Kettenhemdes wie bei seinem Gefährten, sondern da knarrte ein abgewetzter Ledergürtel. Er war wesentlich jünger als der Mann im blauen Mantel, trug die blonden Haare offen und bewegte sich wie einer, der dem anderen diente. Vor ihm hingen rechts und links an der Seite des Pferdes Lederbeutel, die Proviant und Kleider enthielten. Der Ältere drückte die Hacken gegen die Flanken seines Tieres und kam als Erster am Ufer an.


    Da seit fast hundert Jahren keine Brücke mehr über den Rhin führte, ließen sich die Bewohner Colns von Fähren übersetzen. Es gab ein paar kleinere Kähne für Personen und eine große


    Lastenfähre, die mit einer Kette in der Mitte des Flusses verankert war, die Strömung ausnützte und in einem Halbkreis den Fluss überquerte.


    Während der Reiter abstieg und auf seinen Begleiter wartete, fuhr er mit der Hand über den feuchten Rücken seines Reittiers, das immerhin an diesem Tag fast sechzig Meilen zurückgelegt hatte.


    Seit über einer Woche waren die Männer unterwegs und kamen von Babenberch, der Stadt, die einen gelehrten Ruf hatte und in der Anno, der verstorbene Erzbischof von Coln, oft zu Gast gewesen war.


    Glücklicherweise wartete schon der Lastkahn auf der rechten Seite des Rhins, sodass die Reisenden mit ihren Pferden gleich zusteigen konnten.


    Vorsichtig führten sie die Tiere auf den Kahn und redeten ihnen gut zu, denn der auffrischende Abendwind ließ das breite, behäbige Boot stärker als gewöhnlich schaukeln. Jetzt im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, führte der Fluss mehr Wasser als sonst.


    Als sie am anderen Ufer ausstiegen, den Fährmann entlohnten und den Wachturm an der östlichen Stadtmauer erreichten, wurde die Farbe des Himmels schon so blass, dass die Wächter ihre Talglampen anzündeten.


    »Wo kommt Ihr her? Wie sind Eure Namen und wo wollt Ihr hin?«, fragten sie auf fränkisch.


    »Ich bin Friedrich von Schwarzenburg«, sagte der Dunkelhaarige. »Wir kommen den weiten Weg von Babenberch und suchen Quartier bei der Familie de Ponte, die den Frankenturm in Der Nähe des Doms bewohnt. Und das ist mein Diener Reginald.«


    Der Wächter, ein vierschrötiger Kerl, der zwar klein, aber kompakt wirkte, nickte und fragte nur: »Papiere? Urkunden?«


    Friedrich griff unter seinen Mantel und zeigte ein Papier vor.


    »Bernhard!«, rief der Wächter in Richtung des Turmzimmers. »Ich brauche deine Lesekünste!«


    Bernhard, der das genaue Gegenteil von seinem Kollegen war, da er groß und dürr wirkte und seine Schultern leicht nach vorne eingefallen waren, hob die Lampe hoch, schirmte den aufkommenden Windhauch ab und murmelte halblaut, was auf dem Papier stand.


    »Hier steht, dass ein gewisser Friedrich von Schwarzenburg…«


    »Findest du einen Siegelabdruck?«


    »Nein.«


    »Hör zu!«, ließ sich Friedrich vernehmen. »Ich verstehe das nicht. Mein Besuch ist gemeldet und ich bin davon ausgegangen, dass mein Name am Wachturm bekannt ist. Aber offensichtlich ist mein Brief doch nicht angekommen. Du brauchst nur bei de Ponte nachzufragen, dann weißt du …«


    »Passieren«, rief der Dicke und winkte durch.


    Friedrich griff nach dem Zügel des Pferdes und ging zu Fuß durch das dunkle Tor in die Stadt, in die heilige Stadt, wie man Coln seit einigen Jahrzehnten nannte. Die Anhäufung von Reliquien und Kirchen hatte zu dem Ruf beigetragen. Aber heilige Städte rochen meistens nicht nach Weihrauch. Der Duft, der gerade durch die Straßen zog, erinnerte eher an verfaulte Kohlblätter, abgestandenes Wasser und verbranntes grünes Holz.


    Es hatte sich auch keine heilige Stille über die Dächer gesenkt. Im Gegenteil: Coln dachte um diese Zeit noch nicht an die Abendruhe, ja es schien, als seien besonders viele Leute unterwegs, um schnell noch alles zu erledigen, solange es nicht vollständig Nacht war.


    Ochsen und Eselskarren holperten laut über das unebene Pflaster, von weitem hörte man das heisere Schreien der Händler und das Kreischen der Getreidemühlen.


    »Also ist mein Brief nicht angekommen«, sagte Friedrich von Schwarzenburg zu seinem Begleiter. »Der Bote war zu langsam. Das ist mir jetzt schon zweimal passiert.«


    »Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen, Herr«, meinte Reginald und warf die halblangen, fettigen Haare zur Seite.


    »Ja, genau!«, nickte Schwarzenburg und fuhr mit sarkastischem Ton fort: »Wahrscheinlich ist dem Boten ein Schlauch Wein in die Quere gekommen.«


    »Jedenfalls«, meinte Reginald, der rechts neben Friedrich ging und ihn jetzt vorließ, weil die Straße sich verengte, »jedenfalls wird dann Euer Erscheinen für alle eine Überraschung bringen. Besonders Eure Verlobte wird freudig erstaunt sein.«


    Friedrich schwieg. Die Freude wird sich in Grenzen halten, dachte er, wenn ich mit meinem Anliegen herausrücke. Soll ich es dann überhaupt sagen oder besser warten?


    Laut sagte er: »Es ist ärgerlich und unangenehm, weil niemand vorbereitet ist. Wer weiß, ob Fionas Vater überhaupt da ist. Und wenn er nicht da ist, wie kann ich dann meine Angelegenheiten mit ihm regeln?«


    Die beiden Männer mit ihren Pferden erregten nur wenig Aufsehen. Es gab immer Fremde, die durch Colns Straßen gingen. Besucher von Klöstern, Kaufleute, die immer mehr an Ansehen gewannen wie die familia de Ponte, zu der Fiona gehörte. Der Name de Ponte ging auf die Brücke zurück, die zum ehemaligen römischen Hafen gehört hatte. Aber dieser alte Hafen mit seinen Brücken war schon längst versandet und bebaut worden. Nur noch die Erinnerung daran war übrig geblieben und hatte einer Familie den Namen gegeben.


    Bald darauf erreichten die zwei Männer über den Alter Markt den Frankenturm, ganz in der Nähe des Doms, das Ziel ihrer Reise.


    Nach mehrmaligem lautem Klopfen öffnete sich eine Luke in der breiten Holztür und ein Mann fragte misstrauisch, wer um diese Zeit Einlass begehre. Friedrich nannte seinen Namen, der wie ein Zauberwort wirkte. Das Tor wurde geöffnet.


    Wie er es befürchtet hatte, war der Hausherr nicht da und wurde auch in den nächsten Tagen nicht zurückerwartet. Er befand sich in dringenden Geschäften in der Stadt Londene, auf der großen Insel Angelland, die Wilhelm der Eroberer mit seinen Männern heimgesucht hatte, und der nun seine eherne Herrschaft über die Angelsachsen ausdehnte. So blieb Friedrich nichts anderes übrig, als sich von der Reise zu erholen und mit Fionas Bruder und ihrer Mutter zu Abend zu essen.


    Er bekam ein Zimmer im dritten Stock, ließ sein Gepäck dorthin bringen und befahl seinem Knecht, ihn zu rasieren. In dem schmalen Raum, dessen glasloser Fensterladen sogar mit einem Vorhang versehen war, brannten in eisernen Wandgestellen Kienspanfackeln, die notdürftig Licht spendeten.


    Reginald half seinem Herrn, das Kettenhemd abzulegen und den Roststaub, der auf dem Untergewand hängen geblieben war, abzuwischen. Dann holte er eine Wasserschüssel und das Rasiermesser aus gehämmertem Eisen und fing an, die Anzeichen der langen Reise aus Friedrichs Gesicht zu entfernen.


    Als die Rasur beendet war und das Wasser mit Schwung aus dem Fenster flog, fragte Reginald: »Und was ist mit den Haaren?«


    »Kämme sie durch und öle sie etwas ein. Sie jucken, aber wir haben sie erst vor zwei Wochen gewaschen; das sollte noch eine Weile halten.«


    Frische Beinlinge lagen über einer der Kisten. Reginald streifte sie seinem Herrn einzeln über und befestigte sie mit einem Band am Gürtel. Dann musste nur noch das halblange Leinengewand über das Unterhemd gezogen und ein breites Tuch über die Schulter gelegt werden. Das Schapel, der verzierte Eisenring, der ins Haar gedrückt wurde, bildete den Abschluss. Friedrich war bereit für die Mahlzeit. Reginald würde mit der Küche Vorlieb nehmen müssen.


    Als Friedrich eine Treppe tiefer stieg und den Essraum betrat, erwarteten ihn nicht nur die Hausfrau und Fionas Bruder, sondern Fiona selbst saß im Hintergrund auf der Holzbank. Sie erhob sich, als Friedrich über die Schwelle trat.


    Er begrüßte Walter, Fionas Bruder, der ihn eine halbe Handbreit überragte, dann die Mutter und zum Schluss seine Verlobte. Man ging zu der Holztafel, die auf zwei Gestellen ruhte und mit einem schmucklosen Leinentuch bedeckt war. Mägde kamen und gossen ein leichtes, saures Altbier ohne Hopfen in die Krüge, stellten Brot auf den Tisch, gedünstete Bohnen und Sellerie und als Kostbarkeit eine Schale mit geräuchertem Fisch aus dem Rhin. Auf den Plätzen lagen Holzbretter und Holzlöffel. Messer brachte jeder selber mit.


    Friedrich erzählte von Babenberch, von neuen Gebäuden, von dem Bischof und einem Unglücksfall, der sich ereignete, als das Schmelzwasser eine Straße unpassierbar gemacht hatte. Ferner hätte er von einem Gerücht gehört, dass seit Papst Urbans Aufruf zum Kreuzzug nicht nur edelmütige Ritter, sondern auch allerhand Gesindel durch das Land zögen, um den Juden das Leben schwer zu machen.


    »Sie sagen«, fuhr Friedrich fort, »dass man gar nicht erst ins Land der Heiden ziehen solle, sondern schon hier die Mörder Christi erschlagen müsse.«


    Walter schüttelte missbilligend den Kopf: »Ich kann die Juden zwar nicht leiden und drücke immer ein Auge zu, wenn man sie verspottet, aber wir können nicht zulassen, dass ein wildes Heer in Coln einfällt. Außerdem haben die Rabbiner von Megunze und Coln ein Schreiben des Kaisers, in dem bestätigt wird, dass die Juden unter seinem Schutz stehen.«


    Friedrich lachte auf: »Das wird ihnen viel nützen, Walter! Heinrich IV. hält sich in Italia auf und sein Arm ist nicht so lang. Aber vielleicht ist es ja nur ein Gerücht. Ich habe allerdings auch meine schlechten Erfahrungen mit den Juden gemacht. Immer ziehen sie sich in ihre Welt zurück. Und man weiß nie genau, was sie im Verborgenen treiben. Auf der anderen Seite … eine Stadt wie Coln braucht sie, mit ihren ausgedehnten Handelsbeziehungen … Also ist es wohl klüger, sie zu schützen.«


    Walter griff in den offenen Schluss von Friedrichs Überlegungen ein und erzählte von den Neuerungen auf der Insel der Angeln und Sachsen und dass Wilhelm das Land in Grafschaften eingeteilt habe, um ein neues Steuersystem einzuführen.


    Die Frauen schwiegen. Fiona allerdings hielt ihre Augen nicht die ganze Zeit gesenkt, wie es Sitte war, sondern warf Friedrich während des Essens fragende Blicke zu.


    Nachdem eine angemessene Zeit verstrichen war, leerte Friedrich seinen Krug, legte ihn auf die Seite, als Zeichen, dass er noch mehr wollte, wischte seine Hände sorgfältig am Tischtuch ab und begann endlich mit seinem Anliegen. Offensichtlich fiel es ihm nicht leicht, denn seine Stimme wurde leiser.


    »Ja, es ist bedauerlich«, sagte er, »dass ich so überraschend bei euch ankomme. Mein Brief hätte euch schon vor einer Woche erreichen sollen und ich hatte gehofft, dass Meister de Ponte dann hier gewesen wäre …«


    »Nun, Friedrich, was hast du also auf dem Herzen?«


    Walter benutzte das vertrauliche du, denn die Männer kannten sich schon lange und es war auch von daher eine nahe liegende Sache gewesen, Friedrich mit Fiona zu verloben.


    »Um es kurz zu machen«, Friedrich vermied es dabei, in Fionas Richtung zu blicken, »es geht um meine Zukunft und um Fiona.«


    Fiona blickte überrascht auf und hielt das abgebrochene Stück Brot wie abwartend in der Hand. Es stand ihr nicht zu, Fragen zu stellen, wenn mehrere Männer im Raum waren. Darum schwieg sie.


    »Was für eine Zukunft?«, fragte Walter stirnrunzelnd. »Mach es nicht so spannend, man muss dir ja die Worte einzeln aus der Nase ziehen. Ich denke, du hast eine gute Zukunft vor dir. Die Ländereien deines Vaters sind groß. Du kannst von dem Zehnten leben, den dir deine Bauern bringen, du kannst dein Land vergrößern … Was willst du mehr?«


    »Das ist es ja gerade: Was willst du mehr? Ich will tatsächlich mehr. Aber nicht mehr Land, sondern andere Aufgaben.«


    Walter zuckte mit der Achsel, spießte ein Stück Fisch mit seinem Messer auf und schob es in den Mund. »Nun, dann such dir neue Aufgaben.«


    »Das habe ich bereits getan und bin mit Gottes Hilfe zu dem Schluss gekommen, die geistliche Laufbahn einzuschlagen.«


    Walter spuckte ein paar Gräten auf den Boden, trank einen Schluck und wischte sich über den Mund. »Wunderbar. Gott sei gepriesen. Warum sollte nicht ein Schwarzenburg die Laufbahn eines Geistlichen einschlagen? Als Gelehrter?«


    »Vielleicht ist es dir nicht ganz klar, was das bedeutet, ein geistliches Amt anzustreben. Seit Papst Gregor neue Kirchengesetze erlassen hat, ist es schwerer geworden, geistliche Ämter mit Geld zu kaufen …«


    »Das ist mir klar«, nickte Walter. »Ich hatte auch nicht angenommen, dass du auf diesem Weg Priester oder Bischof werden willst.«


    »Und die zweite Maßnahme«, fuhr Friedrich fort, »betrifft die Frauen. Seit zwanzig Jahren ist es für einen Geistlichen nicht gerade leicht, eine Frau zu haben. Sicher, es gibt verheiratete Priester, aber sie werden nicht mehr so geachtet wie früher. Man kann es einer Frau nicht zumuten, einen Geistlichen zu heiraten, und für Bischöfe ist es sowieso nicht möglich. Früher oder später wird es ganz verboten sein.«


    Fiona blieb wie erstarrt sitzen, während ihr Bruder unbekümmert weiterredete.


    »Sicher, das habe ich vergessen, weil es in Coln immer noch eine Menge Priester gibt, die mit ihren Weibern zusammenleben, obwohl einige meinen…« Er stockte, als ihm plötzlich die Tragweite von Friedrichs Erklärungen aufging. »Aber … das würde ja bedeuten, dass … dass Fiona und du …«


    Friedrich senkte den Kopf.


    »Du bist gekommen, um die Verlobung aufzulösen, die sponsalia de futura rückgängig zu machen!«


    Friedrich nickte.


    Walter schwieg verblüfft. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Seit Jahren kannten sich die Familien. Und Walter, Friedrich und Fiona hatten schon als Kinder zusammen gespielt, hatten Steinweitwurf gemacht und Fische mit selbst gebastelten Angeln gefangen. Später wandten sich dann die Jungen den mehr männlichen, kriegerischen Spielen zu. Fiona musste schon früh im Haushalt mitarbeiten, nicht unbedingt bei den harten Arbeiten der Mägde, aber beim Spinnen und Weben und beim Verzieren von Stoffen. Es war wie eine Selbstverständlichkeit gewesen, dass Fiona und Friedrich eines Tages heiraten würden. Und als das Verlöbnis vertraglich aufgesetzt war und die Absicht, später zu heiraten, deutlich wurde, war das ein Ereignis, das jeder erwartet hatte.


    »Hör zu, Friedrich«, begann Walter, »überstürze die Sache nicht, ich habe gehört, dass der Gegenpapst die strengen Gesetze Gregors wieder aufheben will …«


    »Darauf kann ich mich nicht verlassen«, unterbrach ihn Friedrich. »Und es sind nicht nur die Gesetze von oben. Selbst das Volk weigert sich inzwischen, die Messen von verheirateten Priestern zu besuchen. Das kann man einer Frau nicht zumuten!«


    Ein Geräusch ließ die Männer aufblicken. Fiona hatte sich erhoben und verließ mit gesenktem Kopf, fast überstürzt, den Raum. Ihre Mutter folgte ihr und warf im Hinausgehen einen verstörten Blick zu Friedrich hinüber, der sich kurz nach vorn gebeugt hatte, als wollte er aufstehen, dann aber sitzen geblieben war.


    »Wenn wir nicht befreundet wären«, begann Walter, »dann würde ich wahrscheinlich aufspringen, dir das Messer an die Kehle setzen und dich zwingen, Fiona zu heiraten.«


    Friedrich hob beschwichtigend die Hände und nickte, als eine Magd den abgelegten Krug neu auffüllte.


    »Glaub mir, Walter, es fällt mir nicht leicht, das alles zu sagen und du kannst dir denken, dass ich Monate gebraucht habe, um mich zu dieser Entscheidung durchzuringen. Es ist ja nicht so, dass ich Fiona ablehne. Im Gegenteil. Ich will ihr nur das Los einer Frau ersparen, die irgendwann von anderen gemieden wird, nur weil ihr Mann Priester oder Bischof ist.«


    »Aber«, unterbrach ihn der andere, »könntest du nicht doch Fiona heiraten und später, wenn du ein Amt übernimmst, dich eben formal von ihr trennen, ohne Scheidung? Fiona wäre aber dann immerhin mit einem angesehenen Mann verheiratet, auch wenn du dann nicht mehr das Schlafzimmer mit ihr teilst …?«


    »Ich könnte auf die Art vielleicht ein Priester werden, doch niemals ein Bischof – und Fiona würde sich immer als jemand fühlen, der mir im Wege steht.«


    »Aber Friedrich!« In Walters Stimme kam ein Ton auf, der Unverständnis ausdrückte. »Wer kümmert sich schon darum, wie es in einer Frau aussieht? Hauptsache, sie ist versorgt und angesehen!«


    Friedrich nahm einen großen Schluck Bier, als wollte er Walters Argumente wegspülen.


    »Fiona wird solch eine halbe Heirat nicht wollen, oder?«


    »Pah! Fiona wird das tun, was man ihr sagt.«


    Friedrichs Stimme wurde etwas lauter, weil er spürte, dass er sich verteidigen musste. »Es ist heutzutage nicht mehr so, dass die Frauen zum Heiraten gezwungen werden. Immer mehr wird inzwischen auch danach gefragt, ob sie das selber wollen. Und du kennst doch Fiona. Sie wird ihre Krallen zeigen, wenn man sie zu einer Scheinheirat zwingt.«


    »Dann werden ihr eben die Krallen geschnitten.«


    »Um sie für den Rest ihres Lebens unglücklich zu machen?«


    »Du nimmst zu viel Rücksicht, Friedrich«, sagte Walter. »Du bist zu nachsichtig und denkst zu viel nach. Das Gemüt einer Frau ist schwankend wie das Schilf am Rhinufer. Es nützt nichts, sich danach zu richten. Nachher kommt es noch soweit, dass die Frauen die Männer aussuchen. Das wäre ja noch schöner!«


    Sie schwiegen beide, während durch das glaslose Fenster das Rumpeln eines Holzwagens zu hören war.


    »Auf jeden Fall«, sagte Walter, »kannst du das Verlöbnis im Augenblick sowieso nicht rückgängig machen, solange mein Vater nicht da ist. Nur er kann den Vertrag auflösen und du weißt, dass es Geld kostet, denn es ist eine Herabwürdigung der Braut.«


    Friedrich nickte und fügte bitter hinzu: »Die Ware verliert ihren Verkaufswert!«


    Walter seufzte tief auf. »Überleg es dir, ob du wirklich in den Dienst der Kirche treten willst. Du hättest es nicht nötig. Oder du heiratest Fiona sofort und nimmst als Verheirateter die Weihen.«


    Friedrich schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht, Walter. Das würde zur Not gehen. Aber es hat keine Zukunft, und Fiona würde es selbst auch nicht wollen. Wann kommt dein Vater zurück?«


    Walter hob die Schultern. »Es hängt von den Geschäften ab und davon, wie viel Pfund und Osterlinge die angelischen Händler für unseren Wein und das Tuch bezahlen. Das kann Tage, sogar bis zu einer Woche dauern.«


    »Osterlinge?«


    Walter lachte. »Sie bezeichnen unsere Gold- und Silbermünzen als Osterlinge, weil Coln östlich von ihnen liegt.«


    Friedrich stand auf. »Der Tag war anstrengend. Ich möchte morgen zur Frühmesse gehen. Wir sehen uns dann. Gesegnete Nachtruhe.« Friedrich beeilte sich, den Raum zu verlassen und wollte sich jetzt nur noch zurückziehen, nachdem er seine schwierige Botschaft gesagt hatte.


    Man geleitete ihn mit einer Fackel zu seiner Tür, die er von innen verriegelte. Er öffnete den Holzladen, um die verqualmte Luft zu reinigen, legte sein Schultertuch ab, zog die Stiefel aus und sagte zu seinem verschlafenen Knecht, der in der Ecke auf einer Strohmatratze lag und aufstehen wollte, er solle weiterschlafen. Dann schloss er den Holzladen, wickelte sich in die Decke, sprach seinen Abendsegen und versuchte zu schlafen. Aber es gelang ihm nicht.


    Immer wieder ließ er das Abendessen und das Gespräch innerlich an sich vorüberziehen und überlegte, ob er es besser hätte erklären können. Er sah vor seinem inneren Auge, wie Fiona, das Weinen unterdrückend, den Raum verlassen hatte. Er empfand Mitleid mit ihr. Ja, es musste eine furchtbare Nachricht für sie sein. Aber konnte er ihr das ersparen?


    Am besten wäre es, wenn er sie gar nicht mehr zu Gesicht bekäme, dann würde sie ihn bald vergessen. Und nach einem Jahr würde sich ein anderer Mann für sie interessieren. Er würde ganz früh aufbrechen. Denn wenn sie sich gefasst hatte, um ihn zur Rede zu stellen, würde er vermutlich schwankend werden. Er kannte sich und seine Unsicherheit. Warum konnte er nicht wie Walter sein, der sich schnell für etwas entschied, auf den Tisch haute und weiterging?


    Plötzlich horchte Friedrich auf. Was war das? Er hörte ein Klopfen an der Tür. Richtig, da war es schon wieder. Reginald war nicht wach geworden und schnarchte weiter. Er hatte wohl ein paar Bierkrüge zu viel getrunken. Leise wickelte sich Friedrich aus der Decke und ging über den Holzboden zur Tür, entriegelte sie und blieb vor Erstaunen regungslos stehen. Vor ihm stand Fiona mit offenen Haaren, in einen Mantel gehüllt und flüsterte: »Ich muss mit dir reden.«


    Ohne eine Antwort zu erwarten, trat sie über die Schwelle und raunte: »Schließ die Tür!«


    Wie im Traum verriegelte er die Tür und blieb unschlüssig stehen. Dann kam ihm das Ungeheure dieses Auftritts zu Bewusstsein. Seit Fionas zwölftem Geburtstag war er nie mehr mit ihr allein gewesen. Erregt flüsterte er: »Was tust du hier? Reginald wird jeden Augenblick aufwachen und …«


    »Er wird so schnell nicht aufwachen. Wir haben ihn gut mit Bier und Wein versorgt.«


    Sie ging zu Friedrichs Bett und setzte sich. Sie zitterte etwas. »Findest du nicht auch, dass wir zusammen reden müssen? Morgen können wir das nicht ungestört tun. Also bleibt nur die Nacht. Ich möchte es jedenfalls von dir noch einmal hören, warum du die Verlobung lösen willst. Unter vier Augen. Das ist das Mindeste, was eine verlobte Frau erwarten kann.«


    Friedrich ging in dem Zimmer hin und her und sagte schließlich: »Warum soll ich das wiederholen? Du warst dabei. Ich möchte ein geistliches Amt anstreben, und ich kann nichts dafür, dass die Entwicklung dahin läuft, verheiratete Priester zu meiden.«


    »Was gefällt dir an mir nicht?«


    Friedrich blieb stehen und senkte den Blick, während sich Reginald auf die andere Seite wälzte und weiterschnarchte.


    »Wir haben uns so gut verstanden«, fing Fiona an, »als Kinder schon und nun …«, in ihrer Stimme kam ein Zittern hoch. Sie musste mit den Tränen kämpfen.


    Friedrich seufzte und setzte sich neben sie. Er hasste es, in diesen Zwiespalt geführt zu werden. Eigentlich sollte er Fiona packen und aus dem Zimmer werfen! Stattdessen sagte er: »Es liegt nicht daran, dass mir etwas an dir missfällt, aber ich will nicht auf meinen Ländereien verfaulen, sondern größere Dinge tun. Es hat nichts mit dir persönlich zu tun, es ist nur …« Er suchte nach Worten und sagte schließlich etwas lauter, wie um sich selbst Mut zuzusprechen: »Meinst du, mir macht es Freude, tagelang unterwegs zu sein, um diese Neuigkeit zu sagen? Warum bist du gekommen? Du machst den Schmerz nur noch größer.«


    Fiona wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und fragte: »Ach, es bereitet dir also Schmerzen, mich zu verlassen?«


    »Ja, wenn du es wissen willst. Auch für mich ist es nicht einfach. Ich habe hin und her überlegt.«


    Fiona hob den Saum ihres linken Ärmels und putzte ihre Nase. »Das ist immerhin ein Trost, wenn auch von zweifelhafter Qualität.«


    »So, nun habe ich es dir noch einmal gesagt«, Friedrich starrte, während er redete, auf den Boden. »Ich möchte dir ein schweres Leben an der Seite eines Priesters oder Bischofs ersparen. Ich bitte dich nun zu gehen. Es schickt sich nicht, dass eine unverheiratete Frau mit einem Mann allein im Zimmer ist.«


    Als Fiona keine Anstalten machte, sich zu erheben, blickte er sie an. Diesmal erwiderte sie seinen Blick und senkte ihn erst nach ein paar Wimpernschlägen und Friedrich kam es seltsam vor, dass er seine Verlobte noch nie mit offenen Haaren gesehen hatte. Sonst trug sie sie immer hochgesteckt und unter einem Netz verborgen.


    »Ich werde erst gehen«, sagte sie mit einem Beben in der Stimme, »wenn du mich zum Abschied geküsst hast. Und ich meine keinen flüchtigen Kuss auf die Wange.«


    Friedrich runzelte die Stirn. »Ich soll dich küssen? Nun, das ist nicht gerade …«


    »Du hast doch dein Keuschheitsgelübde noch nicht abgelegt, oder?«


    »Nein, oder: Ja, ich habe es noch nicht abgelegt.«


    »Nun also…« Fiona schloss die Augen und hielt ihm ihr Gesicht zum Kuss hin.


    »Ich … ich kann dich jetzt nicht küssen, Fiona. Dafür sind die Umstände viel zu ernst.«


    Sie schlug die Augen wieder auf und sagte etwas streng: »Wenn du mich nicht küsst, dann werde ich so laut schreien, dass alle aufwachen und ich werde sagen, du wolltest bei mir liegen und hättest mich dazu gezwungen.«


    Friedrich erhob sich abrupt. »Fiona! Was fällt dir ein! Ich kenne dich nicht wieder. Sonst warst du immer so scheu und zurückhaltend und jetzt …«


    »Pst! Nicht so laut«, flüsterte sie und deutete auf Reginald.


    »Ich kenne dich nicht wieder«, flüsterte Friedrich. »Was für einen Sinn soll das haben?«


    Fiona legte ihre Hände in den Schoß und sagte mit ruhiger Stimme: »Als ich nach dem Essen das Zimmer verließ, habe ich Zeit gehabt, über alles nachzudenken. Und ich weiß genau, dass ich mich von dem Unglück nicht erholen werde, wenn ich dich nicht wenigstens einmal richtig geküsst habe. Man kann nur das loslassen, was man in Händen gehalten hat. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Überwindung es mich gekostet hat, bei dir anzuklopfen. Aber wenn ich nicht für den Rest meines Lebens daran leiden soll, dann …«


    Friedrich ging wieder zu dem Bett und setzte sich.


    »Man kann nur das loslassen, was man in Händen gehalten hat«, wiederholte er. »Das klingt nach einem Zitat. Wo hast du das her?«


    »Das habe ich neulich gehört. Und stimmt es nicht? Wie kann ich dich loslassen, wo ich dich doch noch nie richtig umarmt und geküsst habe? Und ist es nicht so, dass etwas nie zu Ende gehen kann, wenn es nie richtig begonnen hat? Gewähre mir diese eine Bitte, Friedrich. Dann lasse ich dich in Ruhe.«


    Friedrich lehnte sich mit dem Rücken gegen die kühle Wand, schloss die Augen und dachte nach. Dann straffte er sich und sagte: »Nun gut. Wir werden uns küssen, den ersten und letzten Kuss.«


    Er wandte sich seiner Verlobten zu, fasste sie etwas ungeschickt an der Schulter und drückte kurz seinen Mund auf ihre Lippen. Dann ließ er sie wieder los und wollte aufstehen. Aber er hatte nicht mit Fionas Hartnäckigkeit gerechnet. Bei ihr ging es nicht um einen Kuss, sondern um Tod und Leben. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und sagte mit heiserer, wütender Stimme: »Das soll ein Kuss gewesen sein, von dem die Sänger singen und meine Freundinnen schwärmen? Das glaube ich nicht!«


    Sie legte ihre Hände dem völlig erstaunten Friedrich an die Wangen, drehte seinen Kopf sanft in ihre Richtung und legte den halb geöffneten Mund auf seinen. Er wollte sich ihr zuerst entziehen, aber sie hielt seinen Kopf fest.


    Als er spürte, wie weich und sanft sich ihre Lippen anfühlten und wie herrlich es war, ihren Atem einzuatmen, gab er allen Widerstand auf. Seine Hände glitten an ihrer Seite entlang und blieben auf der Hüfte liegen. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Zum ersten Mal merkte er, wie wunderbar es ist, eine Frau zu umarmen, ihren Körper zu fühlen, die Schläge ihres Herzens wahrzunehmen und ihre Hingabe zu spüren, die durch den Körper hindurchfloss und sich mit seinem Innersten verband. Es war, als stürzte er in einen warmen, von Licht erfüllten Abgrund, ohne Angst zu haben, irgendwo aufzuschlagen. Er wusste nicht mehr, ob es Zeit überhaupt noch gab, und es schien ihm, als ob dieser Kuss die ganze Nacht gedauert hatte.


    Als Fiona sich aus der Umarmung löste, flüsterte sie: »Wir müssen aufhören … Ich wusste nicht, dass die Gefühle dabei so … so groß werden.« Sie stand auf.


    Friedrich saß noch da, war wie vor den Kopf geschlagen, und fand keine Worte.


    Sie beugte sich zu ihm hinunter, küsste ihn auf die Stirn und flüsterte: »Leb Wohl, Friedrich. Christus benedicat te.«


    Dann eilte sie auf die Tür zu, entriegelte sie und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 3


    Der nächste Morgen, der mit einem grauweißen Nebelhimmel begann, brachte eine Neuigkeit mit, die wie ein Flächenbrand die Stadt erfasste: Der Petrusstab, die kostbarste Reliquie Colns war verschwunden, und ein Priester, der sich in der Nähe ihres Aufbewahrungsortes aufgehalten hatte, war ermordet worden. Mitten im Dom. Man konnte sogar noch ein paar dunkle Blutflecke auf dem Ziegelboden sehen.


    Viele wagten die Neuigkeit nur zu flüstern, so unfassbar war die Vorstellung, dass diese uralte Kostbarkeit fehlte. Dass ein Priester dabei getötet worden war, nun, das konnte man noch verschmerzen, wobei der Mord schwerer wog, weil er im Dom geschehen war. Aber der Petrusstab von Mördern entwendet! Das war schrecklich.


    Die Reliquie lag seit Jahrhunderten gut verschlossen in einer eisernen Kiste im Dom, angekettet und bewacht. Wunderbares wurde von ihr erzählt: Bischof Eucharius aus Treveris war der Stab im 3. Jahrhundert in einer Vision von Petrus geschenkt worden, und der Bischof hatte damit einen Toten erweckt. Der untere Teil des Heiligtums lag deshalb in Treveris, während der obere Teil mit seinem Holzknauf und den goldenen Verzierungen der Kirche in Coln gehörte. Unzähligen Kranken und Leidenden hatte der wundertätige Petrusstab schon geholfen. Und nun war er weg, gewaltsam geraubt und mit Blut besudelt. Eine Beleidigung für den heiligen Petrus, dem dieser Dom geweiht worden war, sagten viele. Andere meinten, dass Petrus schon dafür sorgen werde, dass sein kostbarer Schatz zurückkehren würde.


    Fiona, die nach einer unruhigen Nacht erst gegen Morgen in einen Tiefschlaf gefallen war und Zeit brauchte, um wieder zu sich zu kommen, erfuhr die Neuigkeit nach dem Morgenmahl, das aus den kalten Resten des Abendessens bestand und mit warmem Gerstenbrei angereichert worden war. Die Mahlzeit verlief sehr einsilbig, weil Fionas Entlobung wie ein Schatten über der Familie hing. Anschließend ging jeder seinen Beschäftigungen nach, nur Fiona blieb noch am Tisch sitzen und kaute gedankenvoll die Brocken, während sie die Tür im Auge behielt. Sie hoffte, Friedrich würde noch am Tisch erscheinen. Als er nicht kam, rief sie nach Ida, die gerade mit den Holzeimern zum Fluss gehen wollte, um Wasser zu holen.


    »Ist Friedrich von Schwarzenburg schon aufgestanden?«


    »Oh ja«, nickte sie. »Nicht nur aufgestanden, sondern schon vor Sonnenaufgang mit seinem Begleiter weitergezogen.«


    »Ach. Und wohin?«


    »Er wollte nach Treveris, um sich dort mit einem Freund zu besprechen. Dann will er nächste Woche zurückkommen, in der Hoffnung, Euren Vater anzutreffen.«


    Er flieht vor einem Kuss, dachte Fiona. Möge ihm mein Kuss noch lange auf seinen Lippen brennen.


    Sie sah, wie Ida von einem Bein auf das andere trat, als ob sie sich nach einem ausgiebigen Trunk erleichtern wollte. »Warum zappelst du so hin und her?«, fragte Fiona missmutig.


    »Wisst Ihr es noch nicht?«


    »Was weiß ich nicht?«


    »Nun, die Geschichte mit dem Petrusstab.«


    »Nein. Davon weiß ich nichts.«


    »Oh, heiliger Severin!«, rief Ida aus, stellte die beiden Eimer ab und setzte sich zu ihrer Herrin auf die Bank. Mit leuchtenden Augen erzählte sie von dem unfasslichen Reliquienraub. Je mehr sie erzählte, desto grausamer wurden die Einzelheiten. Ja, man hatte den Eindruck, der Dieb müsse ein blutgieriges Ungeheuer gewesen sein, dem es Freude machte, einen unschuldigen Priester zu ermorden, sein Blut zu verspritzen und das Heiligtum zu entweihen. »Es muss in den frühen Morgenstunden gewesen sein«, ergänzte sie.


    »Weiß man, wie der ermordete Priester hieß?«, fragte Fiona mit einer dunklen Vorahnung.


    »O ja. Es ist Pater Johannes, der …«


    Fiona stand ruckartig auf. Fast wäre die Holzschale umgefallen. »Pater Johannes? Aber das ist nicht möglich. Gestern habe ich ihn noch von hinten bei der Versammlung auf dem Platz gesehen. Er war der Mann, der eine lustige Bemerkung über die Bienen und den Honig gemacht hat.« Sie ließ sich schwer auf den Sitz fallen. »Er kannte mich schon als Kind, Ida, und nun soll er tot sein, sogar ermordet! Keine Zeit mehr gehabt, seine Seele Gott anzubefehlen … Wenn ich daran denke, dass …«


    Während Fiona sprach, klopfte es draußen an das Haupttor.


    »Wer mag das sein?«, überlegte Fiona und gab ihrer Magd den Befehl nachzusehen, ob der Pförtner da war. Kurz darauf kehrte Ida atemlos zurück.


    »Ein Mann will Euch sprechen, ein Beauftragter des Erzbischofs.«


    »Ein Beauftragter des Erzbischofs? Das kommt mir seltsam vor. Führ ihn in den Wohnraum und gib ihm etwas zu trinken. Und hilf mir, mich zurechtzumachen.«


    Die Botschaft des Mannes, der das Getränk halb voll stehen ließ, das man ihm angeboten hatte, war kurz und knapp: Fiona solle noch heute Erzbischof Hermann einen Besuch abstatten. Es sei dringend.


    Eine Stunde später machte sich Fiona mit ihrem Bruder Walter auf den Weg. Sie hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Gestern Morgen: die Konsultation bei Rabbi Baruch, dann die Predigt des falschen Mönches über das Weltende. Am Abend: die Ankündigung ihrer Entlobung, dann der aufregende Kuss in der Nacht – und sie wusste immer noch nicht, woher sie den Mut dazu genommen hatte. Heute Morgen: der Reliquienraub und der Mord an Pater Johannes, und jetzt wollte sie der Erzbischof sprechen! Die Ereignisse schienen sich zu überschlagen. Auf keinen Fall wollte sie ohne männlichen Schutz Erzbischof Hermann gegenübertreten.


    Walter, der genauso wie sie über die erzbischöfliche Bitte überrascht gewesen war, kam schon aus Neugier mit, obwohl er gerade dabei war, die Rechnungsaufstellung der letzten drei Monate zu überprüfen.


    Als die beiden Geschwister das Haus verließen, wurden sie von den warmen Strahlen der Frühlingssonne begrüßt, die sich inzwischen durch den Dunst und die Feuchtigkeit hindurchgekämpft hatten und nun die hellgrünen, frischen Blätter der Buchen und Eichen zum Leuchten brachten. Obwohl der Frühling schon Einzug gehalten hatte, hielt sich die Kühle des vergangenen Winters morgens und abends noch, bevor die Sonne ihre Kraft entfaltete.


    Der Weg zum Bischofssitz war nicht weit, stand doch der Wohnturm der Familie nur einen Steinwurf vom Dom entfernt. Die Residenz des Bischofs lag in unmittelbarer Nachbarschaft. Als Walter den Namen seiner Familie nannte, wurden sie sofort in den Empfangsraum geführt, der im ersten Stockwerk lag.


    Noch nie zuvor hatte Fiona Gelegenheit gehabt, dieses Haus zu betreten. Ihr Vater und ihr Bruder waren schon oft dort gewesen, schließlich war der Erzbischof das weltliche und geistliche Oberhaupt der Stadt und pflegte mit dem Stadtvogt und den anderen wichtigen Männern Colns regen Kontakt.


    Was um alles in der Welt wollte der Erzbischof von ihr? Sie war doch nur die unbedeutende Tochter eines Kaufmanns. Ob es mit Friedrich zusammenhing? Mit ihrer baldigen Entlobung? Das konnte nicht sein! Oder mit dem Mord? Der Erzbischof wusste, dass Pater Johannes mit der Familie bekannt gewesen war. Eine Welle von Traurigkeit stieg in ihr hoch, als sie an den Mord dachte. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen.


    Fionas Gedanken wurden unterbrochen, als ein Diener des Bischofs den klammen Empfangsraum betrat und die beiden Wartenden aufforderte, mit ihm zu kommen. Sie folgten dem Mann, dessen blauer Beinling an der Wade einen kleinen Riss zeigte, und betraten das düstere quadratische Bischofszimmer. Ein Feuer brannte im Kamin, und die Wände waren mit gewebten Stoffen verziert. In dem einzigen, bogenförmigen Fenster war ein Holzgitter angebracht, in dessen Zwischenräumen grüne, quadratische Glasplättchen eingesetzt waren, eine Kostbarkeit, die sich nur sehr reiche Leute leisten konnten. Fionas Familie war zwar auch reich, aber über die meisten Fensteröffnungen waren immer noch die üblichen Pergamenthäute oder gebleichte Leinenstoffe gespannt, die nicht so dicht schlossen wie Glas.


    Auf dem Tisch in der Mitte, um den herum einige hölzerne Schemel mit Stoffbezug standen, waren Zinkbecher verteilt, und ein Krug stand daneben.


    Bei ihrem Hereinkommen erhob sich Bischof Hermann von seinem Sitz und begrüßte seine Gäste mit einem lateinischen Gruß; dann setzte er sich auf einen Stuhl mit reich verzierter Lehne und bedeutete den Geschwistern, am Tisch Platz zu nehmen. Über einer hellen, langärmeligen Tunika trug der Erzbischof einen weiten Mantel aus Seide, der auf der Schulter durch eine Fibel zusammengehalten war und den er geschickt und würdevoll um sich herum drapierte. Die Stola, die über der Brust gekreuzt war, wurde von einem breiten Gürtel festgehalten.


    Fiona bewunderte die nahtlosen weißen Handschuhe des Erzbischofs und die mit Perlen bestickten Lederstiefel. Wenn sie an ihre eigenen Stiefel dachte, deren farbig aufgesetzte Lederstücke zu verblassen begannen … Sie hatte den Bischof bisher nur von weitem gesehen. Er wirkte heute älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine lederartige Haut wies eine braungraue, ungesunde Färbung auf, und die Falten waren nicht zu übersehen. Das Gesicht glich dem Kopf einer Eidechse, wenn sie neugierig unter einem Stein hervorkriecht. Die runde Lederkappe auf den grauen Locken verstärkte diesen Eindruck noch.


    Bischof Hermanns Augen wirkten nicht so verbraucht wie sein Gesicht, sondern glitten schnell und flink hin und her, damit ihnen nichts entging. Nur einen Augenblick hatte sich Fiona von diesen huschenden Augen beobachtet gefühlt, aber dann waren sie rasch zur Seite geglitten und hatten sich auf Walter konzentriert.


    Dass man Walter und Fiona einen Platz angeboten hatte, war schon eine entgegenkommende Geste, denn weniger wichtige Leute hätten bei einer Audienz stehen müssen.


    »Ich hoffe, deinem Vater geht es gut«, sagte der Bischof an Walter gewandt auf fränkisch.


    Walter neigte leicht den Kopf. »Danke, ehrwürdiger Vater. Soweit ich weiß, geht es ihm gut. Wir erwarten ihn dringend in den nächsten Tagen zurück. Er ist auf Geschäftsreise.«


    Bischof Hermann räusperte sich und winkte dem Diener, den Gästen die gefüllten Becher zu reichen, und befahl ihm dann, den Schreiber zu holen.


    Fiona nippte an dem Getränk und schmeckte einen mit Honig gesüßten Wein, der mit Wasser vermischt war.


    »Ihr werdet euch sicher fragen«, begann der Erzbischof und streifte beide Geschwister mit einem Blick, »warum ich euch rufen ließ …«


    Walter nickte bestätigend: »Ja, das ist richtig. Ich habe keine Ahnung. Oder vielleicht doch. Vermutlich der Reliquienraub?«


    Hermann sagte nichts dazu, sondern erhob sich stattdessen von seinem thronartigen Stuhl. Die bestickte Seide des Mantels raschelte, während er langsam vor dem Tisch auf und ab ging. Inzwischen war der Schreiber gekommen, der sich hinter ein Stehpult begab und unter der Deckplatte Pergament, Tinte und Gänsefeder hervorholte. Mit einem kleinen Messer schnitt er schräg das Rohr neu zu, tunkte die Spitze in den Tintenbehälter und begann auf Latein das Datum, den Ort und die Anwesenden der Unterredung aufzuschreiben.


    »Nein«, griff der Bischof Walters Frage auf, »es geht nicht in erster Linie um den Reliquienraub, obwohl mich die Nachricht erschüttert und sich eine große Verwirrung über Coln gelegt hat. Ich habe Egwin gebeten, sich der Sache anzunehmen.«


    »Egwin? Wer ist das?«


    »Ein angelischer Benediktiner aus Haestingas, der für einige Monate bei uns wohnt und neue Handschriften studieren soll. Er hat neben dieser Aufgabe noch Zeit, besitzt einen scharfen Verstand, und seine Augen sehen mehr als andere.«


    »Wäre das nicht die Aufgabe des Stadtvogtes?«, wunderte sich Walter.


    »Normalerweise ja, aber er hat sowieso zu viel zu tun, und da es sich hier um eine kirchliche Angelegenheit handelt, war er nur allzu gern bereit, die heikle Untersuchung an Egwin abzugeben.«


    Hermann strich sich über den Bart und fuhr fort: »Etwas anderes beschäftigt mich darüber hinaus, etwas, das mit eurer Familie zu tun hat. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Fiona de Ponte eine gewisse Äußerung getan hat, die mich…nun…neugierig macht.«


    Fiona hob erstaunt den Blick, aber der Erzbischof sah nicht in ihre Richtung, sondern nahm seine Wanderung wieder auf. Mit gerunzelten Augenbrauen sah Walter zu seiner Schwester hinüber und flüsterte: »Was hast du denn gesagt?«


    Fiona schüttelte unwillig den Kopf.


    »Ihr erinnert euch sicher«, der Bischof war am Kamin stehen geblieben, »dass ein Wandermönch gestern auf dem Platz gepredigt hat.«


    »Ja, ich habe davon gehört, wobei ich selbst nicht zugegen war«, beeilte sich Walter zu sagen.


    »Dafür war deine Schwester bei der Predigt von Damian anwesend, der in beeindruckender Weise vom Gericht Gottes sprach und die Menschen bewogen hat, sich segnen zu lassen, um unbeschwert dem ewigen Richter gegenüberzutreten.«


    Hermann blieb stehen und Fiona senkte den Kopf. Sie ahnte, was jetzt kommen würde.


    »Deine Schwester, Walter, hat nun deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts von der Predigt dieses gesegneten Mannes hielt, unter dessen Worten die Leute weinend nach vorne strömten. Ja, sie hat ihn sogar als falschen Propheten bezeichnet!«


    Walter wandte sich wieder an Fiona und fragte mit zorniger Stimme: »Stimmt das?«


    Fiona schwieg.


    »Stimmt das, Fiona?«, wiederholte ihr Bruder.


    Fiona nickte unmerklich und flüsterte: »Ja, es stimmt. Ich habe das gesagt.«


    Bischof Hermann wartete, bis der Protokollant so weit war und fuhr seufzend fort: »Nun, dann brauche ich wohl die Frage nicht zu wiederholen. Es stimmt also, was mir Egwin berichtete. Auf seine Frage an dich, Fiona, wie du dazu kommst, solche Behauptungen aufzustellen, sollst du geantwortet haben: Es war eine Eingebung. Stimmt auch das?«


    Ein Blick zum Schreiber, der versuchte, das Zitat wortgetreu mitzuschreiben, genügte, aber der Bischof wiederholte zur Sicherheit die letzten Worte auf Latein: »… inspiratio erat.«


    Fiona hob den Kopf. Ihr Gesicht wirkte blass und müde. »Ja, das habe ich gesagt. Aber ich habe noch hinzugefügt, dass ich eine unwissende Frau sei, dass ich mich auch täuschen könne und keinerlei Weihen habe.«


    »Ah. Das hat er verschwiegen. Und ich halte es dir zugute, dass du deinen eigenen Stand so demütig einschätzt.«


    Halblaut diktierte er dem Schreibenden auf Latein: »… sie sei eine unwissende Frau und könne sich auch täuschen.«


    Walter räusperte sich und sagte schnell: »Ehrwürdiger Vater, ich bitte Euch, diese rasche Rede meiner Schwester nicht so … so schwer zu nehmen. Sie ist jemand, der schnell einen Gedanken ausspricht. Schon als kleines Mädchen tat sie das und hat meinen Vater oft deswegen in Verlegenheit gebracht. Also … ich denke, dass Ihr dem nicht nachzugehen braucht …«


    »Ob ich irgendeinem Fingerzeig nachgehe oder nicht, das überlasse getrost mir, lieber Freund!« In der Stimme des Erzbischofs kam ein drohender Unterton nach oben, und die anfängliche Höflichkeit verschwand. »Jedenfalls möchte ich das nicht einfach vom Tisch wischen. Im Gegenteil. In der Schrift lesen wir, dass Gottes Geist immer wieder Menschen begabt hat, die nicht aus dem geistlichen Stand kamen. Und waren nicht Amos, der Prophet, ein Feigenzüchter und König David ein Hirtenknabe? Die Gabe der discretio spirituum kann auch einem verliehen werden, der nicht die Weihen eines Priesters, eines Diakons oder Bischofs hat…Ja, vielleicht sogar einer Frau. Schließlich wird bei dem Evangelisten Lukas die Prophetin Hanna erwähnt. Und die Töchter des Philippus waren allesamt Prophetinnen. Auch wenn uns das nicht gefällt.«


    Der Schreiber blickte fragend auf.


    »Nicht alles. Nur Fragen und Antworten«, antwortete Bischof Hermann auf die unausgesprochene Frage. »Und deshalb «, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »muss so eine Äußerung besonders genau geprüft werden. Denn eine Frau kann auch zur Dienerin des Teufels werden, und in diesem Fall …«


    Walter sprang erregt von seinem Sitz auf. »Ihr behauptet, meine Schwester sei eine Dienerin des Teufels?«


    Der Erzbischof hob seine weiße Hand. »Beruhige dich, Walter. Ich habe nichts dergleichen behauptet. Ich habe nur eine Möglichkeit in Betracht gezogen. Deshalb meine besondere Umsicht!«


    Fionas Gesicht war bei der ungeheuren Behauptung rot geworden, und sie hatte ihren Kopf gesenkt.


    Ihr Bruder, der sich wieder gesetzt hatte, fragte, immer noch leicht erregt: »Ihr meint, die … die Gabe der Geisterunterscheidung könnte bei meiner Schwester aufgetreten sein?«


    Der Erzbischof hob die Schulter und meinte: »Es ist nicht auszuschließen. Obwohl ich doch denke und hoffe, dass Gott nicht wahllos seine Gaben unter die Menge verteilt, sondern die Gesetze der Gewohnheit und des guten Anstandes wahrt. Nun, wie auch immer…Deshalb möchte ich als geistliches und weltliches Oberhaupt von Coln deine Schwester noch etwas näher ausfragen und erforschen, wie genau diese … diese Eingebung erfolgt ist. So eine Gabe in der Hand einer unbedachten Person kann gefährlich werden …«


    Walter biss die Zähne zusammen und sagte mit lauerndem Ton: »Ihr meint doch wohl nicht, dass meine Schwester eine unbedachte Person …?«


    Mit einer raschen Wendung seines Kopfes fuhr der Erzbischof herum und fixierte Walter. »O doch, es kommt mir jedenfalls so vor. Mit solchen Sätzen sollte man vorsichtig umgehen. Und glaube mir, ich werde alles unternehmen, um solche gefährlichen Äußerungen zu kontrollieren und wenn nötig zu unterbinden.« Der scharfe Ton hing noch einen Augenblick im Raum und vibrierte wie ein Pfeil, der sein Ziel gefunden hat.


    Nach dieser Einleitung setzte sich Erzbischof Hermann wieder auf seinen Holzthron, glättete seinen weiten Mantel über der Schulter und strich sich über den grauen, sauber gestutzten Bart, der von weißen Strähnen durchzogen war.


    Er blickte kurz zu Fiona hinüber und sagte etwas milder gestimmt, aber in wachsamem Ton: »Nun, Fiona de Ponte, ich höre. Wie ist es zugegangen?«


    Fiona schwieg zunächst, und eine Fülle von Gedanken strömte auf sie ein. Was sollte sie antworten? Auf keinen Fall würde sie ihr Geheimnis preisgeben, ihre Fähigkeit, die Gedanken anderer Leute aufzufangen. Wenn sie nur wüsste, was der Erzbischof dachte. Aber so war das häufig: Wenn sie sich anstrengte, die Gedanken der Menschen zu erkennen, dann herrschte Leere. Nur dann, wenn sie nicht damit rechnete, konnte es passieren, dass der Vorhang vor dem Inneren eines Menschen kurz zur Seite glitt und sie einen Blick werfen konnte auf das wahre Gesicht.


    Sie spürte, dass alles von ihrer Antwort abhing. Der Erzbischof ließ nicht mit sich spaßen, das hatte sie begriffen. Sie entschloss sich zu einer Teilwahrheit.


    Zuerst griff sie nach dem Becher, trank einen Schluck und sagte schüchtern: »Ich bin überrascht, dass mein Ausruf so große Beachtung fand, denn, wie gesagt, ich bin nur eine Frau und …«


    »Dass du eine Frau bist, ist wohl nicht zu übersehen«, unterbrach Hermann sie unwirsch und schlug mit der rechten Hand auf die Armlehne. Komm zur Sache!«


    »Es ist schwierig, so etwas in Worte zu fassen«, fuhr Fiona kleinlaut fort. »Es war…es war so eine Art Gedankenblitz. Ich hatte, während dieser Mönch sprach, einfach den starken Eindruck, dass irgendetwas an diesem Mann falsch klinge, obwohl die einzelnen Worte nichts Unrichtiges darstellten, wie mir schien. Wie gesagt, es war ein innerer … Gedankenblitz – und da ich schon als Kind gewohnt war, meine Gedanken laut auszusprechen, so tat ich es eben.«


    »Ein innerer Gedankenblitz«, wiederholte der Bischof für das Protokoll.


    Eine Pause entstand. Hermann fuhr sich durch die strähnigen Haare und strich sie hinter die Ohren. Dann schien er einen Gedanken gefunden zu haben, denn er wandte sich an Fionas Bruder und fragte in einem eher vertraulichen Ton: »Walter, du kennst deine Schwester schon länger. Wie war das sonst? Kannst du dich erinnern, dass sie plötzlich ein … ein schnelles Urteil über jemanden aussprach, das sich hinterher als zutreffend erwies, obwohl sie manches gar nicht wissen konnte?«


    Walter senkte nachdenklich den Kopf und an seinen Stirnfalten sah man, dass er angestrengt nachdachte oder zumindest so tat.


    »Wenn Ihr mich so fragt, dann fällt mir allerdings eine Begebenheit ein, die mir seltsam vorkam. Das war…ungefähr vor … vier oder fünf Jahren. Fiona war bei einer Feier mit eingeladen, damals war sie fast noch ein Kind, aber schon als aufblühende Frau zu erkennen. Unsere Gäste kamen aus Treveris und wollten mit meinem Vater Geschäfte abschließen. Es handelte sich um Purpurstoffe aus Roma. Die Männer nahmen bei uns das Nachtmahl ein.


    Fiona beobachtete alles sehr genau und sagte nach einiger Zeit zu mir: ›Dieser Junge da, der in Begleitung mit dem Glatzköpfigen gekommen ist, stammt aus den Gegenden jenseits der Alpen.‹


    Ich lächelte, weil es mir wie ein alberner Einfall erschien, denn der Junge sprach wie alle fränkisch. Erst später erfuhr ich zufällig, dass der Junge ein Veroneser war. Und ich wunderte mich über meine Schwester.«


    Fiona unterdrückte ein Lächeln. Ja, sie erinnerte sich genau. Aber es war weniger geheimnisvoll, als ihr Bruder annahm. Sie hatte nämlich, als sie einmal draußen war, in der Dunkelheit den Jungen gesehen, wie er sich erleichtert und beim Pinkeln seine Schuhe bespritzt hatte. Ärgerlich hatte er einen Fluch ausgestoßen, der wie das weiche, volkstümliche Latein klang, das man südlich der Alpen sprach. Drinnen sprach er allerdings fränkisch wie die anderen. Aber sie ließ den Bruder in seinem Glauben. Das passte zu der Eingebungsgeschichte, und dann würde man sie vielleicht in Ruhe lassen.


    Es wurde still, nur von draußen hörte man Stimmen und ein Poltern, als ob mehrere Balken von einem Karren herabgefallen wären. Die Holzscheite im Kamin knisterten leise vor sich hin, und die Feder des Schreibers kratzte über das Pergament. Fiona blickte zu dem Glasfenstergitter hinüber und fragte sich, wie man überhaupt etwas so Durchsichtiges wie Glas herstellen konnte. Es kam ihr vor wie Zauberei.


    Schließlich räusperte sich der Erzbischof und sagte zu Fiona gewandt: »Diese Gabe könnte eine Gottesgabe sein. Und es ist unbedingt wichtig, dass du sie ausschließlich für die Kirche und ihre Belange einsetzt. Wobei ich hinzufügen möchte, dass du dich bei Damian auch getäuscht haben könntest, denn er dient Gott in geradezu hingebungsvoller Weise.«


    Er warf Fiona einen strengen Blick zu und fuhr fort: »Und doch möchte ich es nicht ganz von der Hand weisen, dass in diesen Eingebungen etwas Verführerisches, Gefährliches verborgen liegt, und ich ermahne dich, in Zukunft deine Zunge im Zaum zu halten. Sie kann heilen und töten, wie der Apostel Jakobus schreibt. Andererseits hege ich die leise Hoffnung, dass deine Gabe, Wahres von Falschem zu unterscheiden, uns helfen könnte, den Mörder zu finden, der Pater Johannes’ Leben auf so unheilige Weise verkürzt und ihn damit der Tröstung der Kirche beraubt hat. Wir können nur hoffen, dass seine Seele im Frieden mit Gott war, als er starb. Und wenn wir den Mörder finden, dann finden wir sehr wahrscheinlich auch die Reliquie wieder.«


    Jetzt hob der Geistliche den behandschuhten Zeigefinger und sprach mit strengem Ton, wobei er Fiona so ansah, dass sie den Kopf senkte: »Ich ermahne dich also, Fiona de Ponte: Sei nicht leichtsinnig, und wenn du etwas Ungewöhnliches bemerkst, wenn du Eingebungen hast, dann komm auf dem schnellsten Weg zu mir. Ich frage mich auch, ob es nicht überhaupt besser wäre, dich hier zu behalten, bis …«


    Er ließ den Satz offen.


    »Nun, Ehrwürdiger Vater«, mischte sich Walter in das Gespräch und musste sich zwingen, seine Stimme nicht allzu ärgerlich klingen zu lassen, »ich denke, dass Ihr vorher mit Friedrich von Schwarzenburg, ihrem Verlobten, sprechen solltet. Meine Schwester ist keine Nonne, die Eurem direkten Befehl untersteht.«


    »Schweig! Du brauchst mich nicht zu belehren! Ich kenne die Regeln. Ich werde mich so schnell wie möglich mit Friedrich von Schwarzenburg in Verbindung setzen, damit auch er weiß unter welchen … hhm … Bedrohungen und Segnungen seine Verlobte steht. Wo ist er?«


    »Im Augenblick auf dem Weg nach Treveris, aber wir erwarten ihn in einer Woche zurück.«


    »Gut, dann halte dich zur Verfügung, wenn ich dich brauche! «, sagte Erzbischof Hermann an Fiona gewandt und sah sie durchdringend an, während er weitersprach. »Verlass auf keinen Fall die Stadtmauern!« Er stand auf. »Die Unterredung ist zu Ende. Bitte, behalte deine Eingebungen bis auf weiteres für dich oder schreib sie auf! Dominus benedicat vos.«


    Walter und Fiona murmelten ebenfalls einen Gruß, verneigten sich und wurden von einem herbeieilenden Diener, der hinter der Tür gestanden und alles mit angehört hatte, hinausbegleitet.


    Sobald die Geschwister auf der Straße standen, wiederholte Walter unwillig die Worte des Geistlichen: »Halte dich zur Verfügung! Eine Unverschämtheit. Nur weil du ein wenig laut gedacht


    hast, hat er dich fast als Dienerin des Teufels bezeichnet. Ich werde seine Äußerungen unserem Vater brühwarm erzählen. Wahrscheinlich will der Herr Erzbischof Damian schützen, der Leute und Geld nach Coln holt.«


    Fiona stemmte die Hände in ihre Hüften und sagte empört: »Wie redest du über den Erzbischof? Bei dir klingt es so, als sei er ein gemeiner Bursche, und dabei ist er ein vornehmer Mann, der …«


    »… der mit Perlen bestickte Stiefel trägt. O ja, das hat mich tief beeindruckt. Ich sollte das nächste Mal auch meine neuen Stiefel mitbringen.«


    Fiona trat einen Schritt zurück, weil ihnen auf dem holprigen Pflaster ein Esel mit einem zweirädrigen Karren entgegenkam, auf dem Holzfässer standen. Ein Mann in einem erdfarbenen Mantel, der in der Mitte gegürtet war, lief nebenher, hielt die Zügel und brüllte: »Zur Seite!«


    »Geh du zur Seite, du Tölpel!«, rief ihm Walter hinterher, aber der Karren war schon vorbeigerumpelt und der Mann hatte die Bemerkung wohl nicht gehört.


    »Schau her!«, schimpfte Walter und zeigte auf seine Stiefel. »Jetzt bin ich in den Dreck eines Pferdes getreten.«


    »Walter!«, sagte Fiona, während sie weitergingen. »Was ist mit dir los? Seit dieser Unterredung bist du plötzlich so ungehalten…«


    Sie wichen einem kleinen Rinnsal aus, das eben die Straße herunterfloss und von einem Mann stammte, der gegen eine Mauer pinkelte.


    Schroff wandte Walter sein Gesicht der Schwester zu. »Und warum sollte ich nicht ungehalten sein? Friedrich, dieser eingebildete Geck, auf dessen Freundschaft ich zählte, löst die Verlobung mit dir, und der Erzbischof mit seinen Perlenstiefeln behandelt meine Schwester, als stehe sie unter einem Fluch. Da kann man wohl ungehalten sein, findest du nicht? Ich wundere mich eher über dich und deine ruhige Verfassung. Immerhin hat dich Friedrich durch diese Entlobung zu einer Frau minderer Qualität gemacht! Eine Unverschämtheit. Der Erzbischof bezeichnet dich als … ach, ich will das Wort gar nicht wiederholen. Ich hätte nicht übel Lust …«


    Fiona unterbrach den neuen Redeschwall ihres Bruders, indem sie seinen Arm ergriff, sich bei ihm einhängte und sagte: »Du glaubst doch nicht, der Tag gestern ging ohne Spuren an meiner Seele vorbei? Hast du nicht gemerkt, dass ich weinend den Speiseraum verlassen habe?«


    Mit etwas ruhigerer Stimme nickte Walter: »Ja, ich habe es bemerkt, aber anscheinend hast du dich sehr schnell gefasst. Über Nacht!«


    »Ich habe …« Fiona überlegte, ob sie ihrem Bruder von dem Kuss erzählen sollte, unterdrückte aber den Impuls und sagte stattdessen: »Ich habe mir überlegt, dass ja noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Noch bin ich Friedrichs Verlobte vor dem Gesetz, und es war gut von dir, den Erzbischof darauf aufmerksam zu machen. Er schien mich wie eine Kuh zu behandeln, die man hin und hertreibt, mal auf die Weide, mal in den Stall.«


    Sie waren vor ihrem Wohnturm angekommen und blieben stehen.


    »Höre, Fiona«, sagte Walter. »Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, wenn du ein paar Tage irgendjemanden besuchst. Diese Sache mit dem Mönch und deiner vorlauten Eingebung gefällt mir gar nicht. So etwas könnte gefährlich werden. Hermann scheint diesen Wandermönch zu unterstützen. Und wie ich unseren obersten Bischof kenne, wird er dich unter einem Vorwand wieder zu sich bestellen und dich festhalten. Ich traue ihm nicht. Es ist für ihn unheimlich, wenn eine Frau eine Gabe hat, die er selbst nicht zu besitzen scheint. Du bist für ihn eine Bedrohung.«


    »Du vergisst, dass er mir verboten hat, die Stadt zu verlassen.«


    Walter brummte unwillig vor sich hin und klopfte laut gegen das Eingangstor. »Ich bin sehr besorgt um dich, meine kleine Fiona. Du bist zu jung, um in das Mühlrad der Kirche zu geraten und zermahlen zu werden.«


    Fiona lachte: »Du übertreibst!«, und warf ihrem Bruder einen herzlichen Blick zu. Es tat ihr gut, dass sich jemand Sorgen um sie machte. Gleichzeitig überlegte sie, ob sie sich vielleicht im jüdischen Bezirk eine Zeit lang verbergen könnte. Rabbi Baruch würde ihr sicher einen Unterschlupf zeigen, und sie würde dabei die Mauern Colns nicht verlassen.


    »Ich könnte eine Zeit lang bei den Juden wohnen, bis sich alles beruhigt hat«, sagte sie.


    Walter zog seine Augenbrauen erstaunt in die Höhe. »Ausgerechnet bei den Juden?«


    »Ja«, nickte seine Schwester. »Ich kenne den gelehrten Rabbi Baruch. Dann wäre ich irgendwie außerhalb der Reichweite Hermanns und doch innerhalb der Stadt. Und niemand käme auf die Idee, mich bei den Juden zu suchen.«


    Jetzt hörte man Schritte, ein quadratischer Holzladen in der Tür öffnete sich, und Idas Gesicht kam zu Vorschein.


    »Aber sei vorsichtig«, raunte Walter ihr zu. »Bei den Juden weiß man nie, was sie im Schild führen. Sie haben unheimliche Riten und Gebräuche. Sie sollen vor ein paar Jahrzehnten den Erzbischof in Treveris durch das Verbrennen einer Wachspuppe zu Tode gebracht haben und …«


    »Unheimlich, unheimlich«, wiederholte Fiona die Worte mit übertriebener Grabesstimme. »Walter! Sie sind schließlich auch nur Menschen. Wenn irgendetwas Wichtiges passiert, weißt du jedenfalls, wo du mich suchen musst.«


    Der Riegel wurde von innen zurückgezogen und eine der Türen schwang auf. Fiona hob das Kleid ein wenig hoch, als sie über die Schwelle schritt, während ihr Bruder zu ihr sagte: »Und dieser angelische Benediktiner, dieser Egwin, gefällt mir nicht. Es kommt mir eigenartig vor, dass der Bischof einen unbekannten Fremden beauftragt, um nach dem Mörder und dem Petrusstab zu suchen. Er kennt sich doch in Coln gar nicht aus. Das ergibt keinen Sinn. Fast kommt es mir so vor, als wäre der Bischof gar nicht daran interessiert, dass der Mord und der Raub … Aber das wäre ja völlig abwegig …«


    Hinter ihm fiel die Tür gegen den Stein und wurde von Ida verriegelt.

  


  
    Kapitel 4


    Friedrich von Schwarzenburg überquerte mit Reginald zu Pferd den Marktplatz von Confluenze. Sie hatten im dortigen Kloster übernachtet und staunten nun über das quirlige Treiben in der Stadt, das sich durchaus mit der Geschäftigkeit Colns messen konnte.


    Nicht nur Bauern in braunen oder grauen Kleidern strömten an ihm vorbei – ihre hölzerne Hucke voll mit Früchten, Gemüse, einem Schweinskopf oder einem Schinken beladen –, auch einige Adlige, die auf dem Pferd saßen oder zu Fuß gingen, fielen auf. Ihnen war es erlaubt, farbige Kleidung zu tragen, damit man schon von weitem die Herren erkennen konnte. Und natürlich gab es Bettler. Wie Schatten hefteten sie sich an jeden, der nach Geld roch. Friedrich war froh, dass er auf einem Pferd saß.


    Zuerst vermutete Friedrich, ein besonderes Ereignis in der Stadt brächte diese Menschenmassen in Bewegung. Aber als er einen älteren Mann danach fragte, zuckte der nur die Schultern. Das sei immer so, meinte er. Schließlich träfen in Confluenze zwei Flüsse aufeinander: die Mosella und der Rhin. Und wo zwei Flüsse zusammenkämen, blühe stets der Handel.


    Wie in Coln sah Friedrich halbfertige Mauern und Türme, hölzerne Baugerüste, die mit den Türmen nach oben wuchsen. Er sah Steinhauer mit ihrem Dreizehn-Knoten-Seil, mit dem man rechte Winkel messen konnte, und an allen Ecken saßen Bettler, die darauf hofften, dass Brot, Äpfel oder Münzen auf ihre ausgebreiteten Lumpen fielen. Es schien, als habe Franken die Bauwut erfasst, als wollten die Städte den alten, römischen Panzer und die Verwüstungen der Normannen endgültig abschütteln


    und alles nachholen, was sie jahrhundertelang versäumt hatten.


    Friedrich wollte mit seinem Diener zum Hafen, um auf der Mosella die Reise nach Treveris fortzusetzen. Der Weg über die Berge wäre beschwerlicher gewesen, und außerdem konnte man so den vielen Wegzöllen ausweichen. Er musste dringend mit seinem Freund Luitbert, Erzdiakon im Treverer Dom, über seine neue Berufung reden. Und … ja, auch über Frauen und das Heiraten oder Nichtheiraten. Sie kannten sich schon seit ihrer Kindheit, als sie noch zusammen im Lehm gespielt hatten, während sie an ihren Fußseilen hingen, damit sie nicht wegkrabbeln konnten. Und natürlich musste er über seinen überstürzten Aufbruch reden und den Gegenstand, den er sicher verwahrt in einer Tasche unter seinem Mantel trug. Schon stieg ihm der Gestank von den Buden der Fischhändler in die Nase und der leicht modrige Geruch, den das Schilf an der Flussaue ausströmte. Also konnte der Hafen nicht mehr weit sein.


    Am überschwemmten Ufer des breiten Flusses waren Steine aufgeschüttet. Breite Holzpfähle staken im Boden, die Hälfte davon abgebrochen und verfault. Der eine oder andere Steg führte weiter in den Fluss hinein für die größeren Schiffe mit Tiefgang. Zwei fest installierte Kräne für schwere Lasten ragten mit ihren Holzarmen in den blauen Frühlingshimmel.


    Friedrich und Reginald stiegen von ihren Pferden und gingen auf ein Schiff zu, das groß und stabil aussah. Mit einem dicken Tau war es an dem höchsten Pfahl des breiten Stegs angebunden. Das Seil wurde zwar straff gespannt, wenn der Wind oder die Wellen an dem Schiff zerrten, aber der Anker hielt.


    »Ich werde fragen, ob wir mitfahren können.« Friedrich warf seinem Begleiter die Zügel zu. Vom Steg aus war es nur ein Schritt auf das Deck. Ein Mann mit einem groben, knielangen Kittel hob neugierig den Kopf, als er Friedrich kommen sah. Es stellte sich heraus, dass das Schiff auf der Mosella bis nach Mettis fuhr und in Treveris halten würde.


    »Wir fahren los, wenn der Schatten drei Finger gewandert ist«, erklärte der Matrose.


    »Gut, dann bringen wir unsere Pferde schon mal unter.«


    »Ja, das mögt Ihr tun, Herr. Ich werde einige lange Bretter auf den Strand werfen, damit die Tiere hinübergelangen.«


    Das war gar nicht so einfach. Jedes Mal mussten die Pferde überredet werden, wenn sie den sicheren Boden verlassen und auf ein Schiff steigen sollten. Und hier ging es über die Planken nach unten in einen Raum, der sich hinter den Ruderern befand. Schnaubend ließen sich die beiden Tiere neben zwei Ochsen und drei weiteren Pferden festbinden, dabei spielten sie nervös mit den Ohren.


    Der Laderaum war schon mit Tuchballen, Wein- und Ölfässern beladen worden, und so wanderte der Schatten tatsächlich nur eine halbe Handbreit weiter, bis das Schiff den Anker löste. Langsam und schwerfällig machte es eine Kehrtwendung und bewegte sich mit Hilfe der Ruderer in die Mündung der Mosella. Da der Wind auffrischte, konnte man bald mit Segelkraft weiterfahren.


    Friedrich war während des Wendemanövers bei den Pferden stehen geblieben, tätschelte ihnen den Hals und murmelte beruhigende Worte. Im Hintergrund hörte er das laute Reden der Sklaven, die mit Gepolter die Ruder einzogen. Dann wurde die Tür aufgestoßen. Ein breitschultriger Mann mit verschwitztem Langhemd kam heraus und fluchte: »Beim heiligen Josef! Heutzutage bekommt man nicht einmal mehr genügend Sklaven. Die Schiffe werden immer langsamer beim Wenden!« Er murmelte eine Begrüßung und stieg die Rampe hinauf.


    Da das Schiff jetzt ruhiger fuhr, ging auch Friedrich nach oben. Dabei fühlte er in der Innentasche seines Mantels nach einem Gegenstand. Er nickte und sagte halblaut zu sich: »Vermutlich mein kostbarstes Andenken an Coln!«


    Ein paar Männer in bunten Kleidern, Adlige wie er, standen auf Deck. Sie hatten Krüge mit Bier besorgt und unterhielten sich. Von Reginald, der das Gepäck vom Pferderücken abgeschnallt hatte und bei sich trug, war keine Spur zu entdecken.


    »Seit sie neuerdings dieses Gewürz zum Bier tun, schmeckt es seltsam bitter«, meinte einer der Männer und verzog den Mund.


    »Lieber etwas bitter als zu sauer«, sagte der andere. Sie blickten auf, als Friedrich hinzutrat.


    »Wollt Ihr ebenfalls ein Bier?«


    Friedrich nickte: »Ja, das könnte ich jetzt vertragen.«


    Ein Mann mit einem feisten Gesicht rief zu einem der Matrosen: »Noch einen Krug!«


    Friedrich stellte sich vor und versuchte die Fragen so zu beantworten, dass sich keine neuen Fragen ergaben. Um die Männer von seiner Person abzulenken, brachte er das Gespräch auf ein anderes Thema: »Es scheinen wohl zu wenig Rudersklaven auf dem Schiff zu sein, denn der Aufseher fluchte, als er vorhin an mir vorbeiging.«


    Der Mann mit dem breiten Kopf nickte lebhaft: »Hab ich es dir nicht gesagt, Rupert? Früher waren die Wendemanöver tatsächlich schneller.«


    Der Angeredete, ein kleiner, dünnlippiger Mann, hob die Schultern. »Du hattest Recht. Es lag also an der geringen Zahl an Ruderern. Und das ist kein Einzelfall. Die Zahl der Sklaven nimmt immer mehr ab und treibt das Land in den Untergang. Und ich sage …«


    »Aber warum …?«, unterbrach ihn der Dicke und nahm einen Schluck. »Warum werden die Sklaven weniger?«


    Es war deutlich zu spüren, dass der Frager die Antwort schon kannte und die Frage nur gestellt hatte, um selbst zu glänzen. Aber Friedrich machte trotzdem einen Vorschlag: »Vielleicht gibt es zu wenig Kriege und zu wenig Kriegsgefangene?«


    »Das mag auch sein«, gab der Dicke zu. »Aber ich behaupte, dass die Bauern heutzutage viel zu viel Freiheiten haben. Obwohl sie hörig sind, kann ihr Herr doch nicht frei über sie verfügen und muss bei manchen Diensten als Lehnsherr um ihre Hilfe bitten, wenn …«


    »Ich bitte Euch«, unterbrach ihn Friedrich. »Ein Bauer hat es schon schwer genug. Er kann froh sein, wenn er überlebt. Ich stehe auf dem Standpunkt: Pflege die Henne gut, die goldene Eier legt. Die Abgaben, die meine Bauern leisten, sind zwar weniger als üblich, aber dafür arbeiten sie für mich besser und sind zuverlässiger.«


    »Na ja«, fing der Kleine mit den dünnen Lippen wieder an. »Ich weiß nicht, wenn das so weitergeht, könnte es uns alle in den Abgrund stürzen. Nachher kommt es noch so weit, dass wir unser Essen selber auf den Tisch stellen müssen. Grauenhafte Zustände! Ich habe von einem Bischof gehört, der, als Besucher kamen, selber die Tür aufmachen musste, um sie einzulassen. Einer der Diener war krank und der andere musste dringend zur Beerdigung seines Vaters. Nein, nein. Wir brauchen einfach mehr Sklaven. Ein paar tausend gefangene Heiden kämen uns da gerade recht. Eine schöne Zugabe des Kreuzzuges! Haben wir mehr Sklaven, dann können wir wieder aufatmen. Sklaven sind Tiere mit menschenähnlichen Gesichtern. Und hat man je davon gehört, dass ein Ochse zur Beerdigung seines Vaters gegangen sei?«


    Der Dünnlippige lachte bei dieser grotesken Vorstellung und Friedrich sah, dass die untere Zahnreihe des Mannes mit schwarzen Zahnstümpfen verziert war.


    »Im Grunde ist es nicht zum Lachen«, fügte der Zwerg hinzu. »Diese Zustände sind grauenhaft.«


    »Das muss nicht sein«, gab Friedrich zu bedenken. »Man könnte sich einen zusätzlichen Knecht holen und wenn er Kost und Schutz bekommt …«


    »Ha!«, meinte der Dicke, »wie du das sagst: Man könnte sich … Nein, nein. Sklaven müssen her! So ein Knecht heiratet plötzlich und verlangt dafür einen freien Tag und dann? Wir brauchen wieder dringend neue Sklaven, die uns Tag und Nacht zu Diensten sind, die man sich auf dem Markt erwerben kann. Mit denen man ein Schiff vollständig ausstatten kann. Dann hat man eine einmalige Ausgabe und nichts weiter. Und wenn dein Geld zu Ende geht, hast du immer noch deine Sklaven. Sie sind dein lebendiges Vermögen im Hintergrund.«


    »Ich hoffe sehr«, meinte der Mann mit der zwergenhaften Gestalt, »dass aus dem Osten neue Sklaven kommen. Denn als wir in Megunze waren, hörte ich von ausgerissenen Sklaven, zerlumpten Rittern ohne Land, die ihren eigenen Kreuzzug durchführten und die Städte verwüsteten.«


    »Ist es nicht gefährlich, als Sklave auszureißen«, fragte Friedrich, »und dabei Gefahr zu laufen, eingefangen zu werden? Die Strafe ist grausam.« Das fragte er aber nicht, weil er sich nicht auskannte, sondern weil er mehr über diese umherziehenden Leute wissen wollte, von denen er selbst schon gehört hatte.


    »Freilich darfst du dich nicht erwischen lassen, aber sie fühlen sich sicher in der großen Gruppe und denken, dass sie von Gott einen ganz besonderen Auftrag haben.«


    »Und der wäre?«


    Der Zwerg lachte: »Sie sind auf die geniale Idee gekommen, die Gottesfeinde im eigenen Land anzugreifen und zu töten.«


    »Welche Gottesfeinde?«


    »Welche Gottesfeinde? Welche Gottesfeinde?«, wiederholte der Kurzbeinige höhnisch. »Es gibt nur eine Gruppe von Leuten, denen man zu Recht vorwerfen kann, dass sie unseren Erlöser umgebracht haben.«


    Friedrich machte eine wegwerfende Bewegung. »Ach, du meinst die Juden!«


    »Ja, die Juden«, nickte der Zwerg. »Und dieser selbst ernannte Kreuzzug, der aus Gesindel besteht, aus Rittern und sogar Frauen, hat die Parole ausgegeben: Warum ins Heilige Land ziehen? Die Feinde Christi sind mitten unter uns. Lasst uns sie töten, wenn sie nicht Christen werden wollen.«


    »Dann ist es also doch kein Gerücht, das ich gehört habe«, meinte Friedrich.


    »Nein, es ist kein Gerücht!«, rief der Dicke, dessen Stimme vom Biergenuss schon heiser und etwas zu laut klang. »Feind ist Feind. Sie müssen weg!«


    »Jedenfalls: Es ist so«, mischte sich der Zwerg wieder ein, »die Sklaven laufen uns weg. Wir brauchen frisches Blut, und ich rede noch gar nicht von den weiblichen Sklaven, die …«


    Mit dem Gespräch über die Vor- und Nachteile von weiblichen Sklaven und rechtmäßigen Ehefrauen verbrachten die Männer ihre Zeit auf dem Schiff, unterbrochen von Mahlzeiten.


    Zwischendurch entdeckte Friedrich seinen Diener Reginald, der sich mit den Schiffsleuten unterhielt. Dann gingen die anderen unter Deck, weil die Sonne sich hinter einer Wolkenbank versteckte und es allmählich kühler wurde. Sie hatten sich zu einem Würfelspiel verabredet. Doch Friedrich blieb. Ihm war nicht nach würfeln zumute. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Er hörte die Stimme des Lotsen, der vorne stand, sein Senkeisen in das Wasser hielt und in einer leiernden Stimme die Tiefe ausrief. Die Fahrtrinne war wohl an einigen Stellen gefährlich eng für große Schiffe mit Tiefgang.


    Friedrich blickte von oben auf das schäumende Wasser und dachte an Fiona. Immer noch fand er es unfassbar, wie sie ihn zu einem Kuss überredet hatte, mitten in der Nacht. Nein! Was für eine Frau! Hatte man je schon so etwas gehört? Eine Frau, die einen Kuss verlangte? Und ein wenig ärgerte es ihn, dass er sich wieder einmal hatte überreden lassen.


    Er war manchmal so … so unentschlossen und nachgiebig. Walter, an seiner Stelle, hätte Fiona glatt vor die Tür gesetzt oder sie gleich in sein Bett genommen. Aber er ließ sich mitten in der Nacht auf ein Gespräch ein! Auf eine Art bewunderte er ihren Mut, dass sie sich getraut hatte, ihren Wunsch frei auszusprechen. Oder war es mehr als nur ein Wunsch? Wollte sie ihn nachträglich an sich binden?


    Wenn sie das gewollt hätte, dann wäre es ihr teilweise sogar gelungen, denn Friedrich wurde diese wenigen Augenblicke, die der Kuss gedauert hatte, einfach nicht los. Immer wieder durchlebte er die Umarmung von neuem. Und alle Einzelheiten lebten wieder auf: der leichte Körpergeruch, der aus ihrem Nachtgewand aufstieg und den er gar nicht unangenehm fand. Eine Mischung aus Schweiß, etwas Süßlichem und Lavendel. Er würde diesen Duft sofort wieder erkennen. Das Gefühl, einen warmen Frauenkörper zu umarmen, war köstlich gewesen. Und die Weichheit ihrer Lippen…Aber was ihn am meisten erschüttert hatte, das war etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Man konnte es nicht mit dem Wort Liebe umschreiben. Es war sehr stark und mächtig und überhaupt nicht lieblich, sondern so, als ob … als ob …


    »Fünfundzwanzig Knoten, zwanzig Knoten …«, rief der Lotse. Dann beruhigend: »Achtundzwanzig Knoten, achtundzwanzig…«


    »…Als ob ich mit ihr in die Tiefe gerissen wurde«, murmelte Friedrich, »in eine Tiefe jenseits aller Maße und Knoten, in einen unterirdischen Raum, den man, wenn man ins Wasser springen würde, dort einfach nicht erwartet.«


    Und in diesem Raum kam es ihm so vor, als ob sich sein Innerstes mit ihr verbunden hatte. Als er nach dem Kuss wieder auftauchte und zur Besinnung kam, wusste er, dass ein Teil seines Herzens bei Fiona bleiben würde. Und trotzdem fehlte nichts, sondern es war etwas hinzugekommen. Ein rätselhaftes Gefühl. Ob sie Ähnliches erlebt hatte? Und wenn ja, ob sie dann auch ständig an ihn dachte?


    »Bei Gott«, flüsterte Friedrich, »wie ich mich schon jetzt nach ihr sehne! Aber das kann nicht wahr sein. Was ist dann mit meiner Berufung? Oder ist es eine Prüfung, um mich zu verwirren? Denn bisher war das Zölibat kein Opfer für mich …«


    »Dreißig Knoten, zweiunddreißig«, hörte Friedrich die Stimme. »Zweiundzwanzig, zweiundzwanzig, weiter nach links!«


    Am Spätnachmittag erreichten sie Treveris.


    Von der glänzenden, ehemaligen Hauptstadt des Weströmischen Reiches war nicht viel übrig geblieben. Sie war nach über achthundert Jahren auf ein Viertel der früheren Größe zusammengeschrumpft.


    Im ehemaligen römischen Getreidespeicher lebten jetzt Nonnen des St. Irminenklosters, und das alte Tor im Norden, dunkel geschwärzt von dem Normannenbrand, beherbergte die Doppelkirche St. Simeon. Tatsächlich hatte in diesem Tor vor langer Zeit der Einsiedler Simeon gelebt und Wunder gewirkt. Straßen, auf denen einst wohlhabende römische Bürger gegangen waren, hatten Äckern und Feldern Platz gemacht, zwischen denen Steinhäuser standen. Nur um den Dom herum lief eine intakte, stabile Mauer, die der verfallenen Stadt ein neues Herz gab. Aber wie in Coln und Confluenze sah man auch hier Baugerüste. Die Außenmauer an der verkleinerten Ostseite wurde ausgebessert, die Römerbrücke war repariert worden, sodass man keine Fähre brauchte. Das Westtor, die Porta Inclytha, stand noch, und vor der Dommauer ragte ein großes Marktkreuz mit einem steinernen Lamm in den Himmel.


    Als Friedrich und Reginald das Schiff verließen, waren sie froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. An der Westmauer, die zum Teil aus hölzernen Palisaden bestand, war ein neues Holztor eingelassen, sodass sie nicht den Umweg über die Porta Inclytha machen mussten, sondern auf direktem Weg den ummauerten Stadtkern erreichen konnten.


    Auch hier in Treveris bewirkte Friedrichs Name und seine Bekanntschaft mit dem Erzdiakon eine schnelle Abfertigung am Eingang der Stadt. Die beiden Männer setzten sich nicht auf die Pferde, sondern führten sie am Zügel, denn manchmal waren die ausgetretenen Wege uneben und schlecht befestigt.


    »Ach, Herr«, begann Reginald, »erlaubt mir eine Frage, die mir schon länger auf der Zunge liegt.«


    »Sprich«, ermunterte ihn Friedrich.


    »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll…oder ob es vielleicht ungehörig ist, aber mir schien, dass ich in der Nacht, als wir in Coln schliefen, Stimmen gehört habe. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das alles nur ein Traum war oder …«


    Friedrich überlegte, was er sagen sollte. Also hatte Reginald doch nicht so tief geschlafen, wie er gedacht hatte. Aber warum sollte er daraus ein großes Geheimnis machen?


    »Du hast nicht geträumt. Meine Verlobte suchte mich noch spät in der Nacht auf, um sich von mir zu verabschieden.«


    Reginald schwieg und nickte. Mehr zu erfahren stand ihm nicht zu und so sagte er nur: »Ihr kamt einigermaßen aufgeregt und durcheinander von der Frühmesse zurück.«


    Friedrich biss sich auf die Lippen und dachte erschrocken: Er hat etwas gemerkt. Laut sagte er nur: »Abschiede fallen mir immer schwer. Vor allem, nachdem ich die Entlobung angesagt hatte.«


    »Aber soweit ich weiß, war Eure Verlobte gar nicht bei der Frühmesse dabei.«


    »Du kannst sicher sein, dass sie in meinen Gedanken dabei war«, meinte Friedrich und rief: »Ich sehe die Dachspitzen des Doms!«


    Aus der alten Doppelbasilika waren im Lauf der Jahrhunderte zwei ungleiche Kirchen geworden. Die Nordkirche sah aus wie eine Festung, und die Südkirche hatte noch den Charakter des schlichten dreischiffigen Langbaus beibehalten.


    Wenn überhaupt, dann hielt sich sein Freund Luitbert im Herzen der Stadt auf, im ummauerten Dombezirk. Die Abendsonne wärmte ihren Rücken, als sie am Marktkreuz vorbei das Tor der Innenstadtmauer passierten und auf den Dom zugingen.


    Während Reginald bei den Pferden blieb, erkundigte sich Friedrich nach Luitbert und erfuhr, dass dieser wegen dringender Nachrichten zur Residenz von Erzbischof Egilbert gerufen worden war. Also mussten sie doch wieder Richtung Süden gehen, zum ehemaligen Palatium. Diesmal schwangen sie sich auf die Pferderücken, da die Straße dorthin breiter gebaut war. Das ursprüngliche rechteckige Straßennetz der Römer lag unter einer Trümmerschicht und darüber liefen die jetzigen Wege und Straßen und folgten uralten Abkürzungen.


    Bald sahen sie die gigantischen Mauern des Palatiums vor sich aufragen. Zur Zeit, als die Stadt Kaiser Konstantin beherbergte, war dieses Gebäude seine Residenz gewesen. Doch jetzt fehlte das Dach, nur noch die Mauern standen und wurden als Außenhof benutzt, um die Räume des Erzbischofs zu schützen. Staunend betrachtete Reginald die riesigen Ausmaße.


    »Und das alles war einmal ein überdachter Raum?«, fragte er seinen Herrn.


    »Ja, soweit ich weiß, wurden sogar Fußboden und Wände mit heißem Rauch beheizt; und der Boden bestand aus poliertem schwarz-weißem Marmor. Wenn du genau hinsiehst, kannst du vielleicht noch ein bisschen davon erkennen.«


    Reginald blieb stehen und betrachtete den Fußboden, der holprig und voller Risse war. Pfützen standen in den Vertiefungen, aber an einer Stelle meinte er einen glatten, grauen Stein zu erkennen.


    Sie standen jetzt vor einem neu errichteten Haus und klopften an.


    »Führe die Pferde an einen trockenen Ort, ich werde darum bitten, dass man sie mit Futter und Wasser versorgt. Wir sehen uns dann. Ich denke, dass wir bei meinem Freund übernachten können.«


    Die Tür öffnete sich. Ein Mann mit hochgezogenen Augenbrauen, die in einer ständigen Frage erstarrt schienen, hörte sich Friedrichs Anliegen an und bat ihn hinein, während Reginald mit den Pferden durch einen angrenzenden Hof ging. Nach kurzer Wartezeit wurde Friedrich in einen Raum geführt, in dem zwei Männer aufstanden. Er erkannte Luitbert, der gleich auf ihn zukam.


    »Du kommst wie gerufen, Friedrich! Wir sprechen gerade von Coln, wo du herkommst. Stell dir vor, heute Mittag erreichte uns ein Bote mit der Nachricht, dass der Petrusstab dort gestohlen und ein Priester ermordet worden sei!«


    Friedrich trat einen Schritt zurück. Luitbert merkte wohl, dass er seinen Freund mit Worten zugeschüttet hatte, und fügte hinzu: »Entschuldige, dass ich dich so überfalle. Sei zuerst einmal gegrüßt.« Er umarmte den Freund und sagte: »Darf ich dich unserem Erzbischof vorstellen?«


    Nach der Begrüßung bat der Erzbischof, alle möchten wieder Platz nehmen, und rief nach einem Getränk. Friedrich war dankbar für den warmen, gesüßten Wein und die Schale mit gerösteten Fischen auf Brot.


    »Wir sind an dem Morgen, als der Diebstahl geschah, schon sehr früh aufgebrochen«, sagte Friedrich auf die drängenden Fragen. »Der Bote muss uns dann wohl überholt haben.«


    »Es ist ein großes Unglück«, seufzte Egilbert. Er war, anders als sein Amtsbruder in Coln, klein und dürr, als ob er die Askese liebte oder zu wenig schlief. Dabei hatte er eine tiefe, wohl tönende Stimme und Augen, die den Besucher freundlich ansahen. Lachfalten umgaben wie kleine Strahlen seine Augen. Doch jetzt schien die Freude daraus verbannt zu sein.


    »Da der untere Teil des Petrusstabes sich wohl verwahrt in unserem Dom befindet«, begann Egilbert, »sind wir natürlich in großer Sorge, dass der Dieb den ganzen Stab haben will. Vorsichtshalber werden wir die Bewachung der Reliquie verdreifachen.«


    »Möge es Gott verhüten, dass ein ruchloser Mensch sich an dem heiligen Gegenstand vergreift«, murmelte Luitbert.


    »Ich glaube nicht, dass der Dieb nach Treveris kommt«, meinte Friedrich. »Denn der Teil aus Coln hat ja seine heilige Kraft schon hinreichend bewiesen. Wenn der Dieb schlau ist, wird er sich vorstellen können, dass man in Treveris sehr wachsam sein wird.«


    Luitbert stand auf. »Nun, ich denke, dass ich hier nicht mehr nötig bin, und wenn es Euch Recht ist, werde ich meinem Gast seine Unterkunft zeigen.«


    Egilbert nickte.


    »Ja, du bist entlassen. Aber denke an die dreifache Verstärkung für die Reliquie. Und lass dir den Plan für den Anbau an St. Maximin von dem Baumeister zeigen. Er hatte mir versprochen, bis heute fertig zu sein. Die Komplet heute und die Messe morgen früh wirst du übernehmen.«


    Luitbert nickte. »So soll es sein. Der Herr möge Euch stärken. « Und zu seinem Freund gewandt sagte er: »Komm, Friedrich. Wir werden zu Fuß zum Dom gehen. Die Pferde kann dein Diener dann nachbringen.«


    Langsam senkte sich der Abend über die Stadt, während die beiden Männer nach Norden gingen, an grünenden Äckern und Feldern vorbei, wo einst die Villen der reichen Römer gestanden hatten. Jetzt hörte man nicht mehr die Rufe der Wagenführer oder der römischen Soldaten, sondern Hühnergackern und das Grunzen der Schweine oder das Quietschen eines schlecht geölten Rades.


    Friedrich blickte sich neugierig um, während Luitbert meinte: »Man sieht jetzt in den Städten immer mehr Steinhäuser, die die alten fränkischen Holz- und Lehmhäuser ablösen.«


    »Das kann ich gut verstehen«, sagte Friedrich. »Steinhäuser halten länger, die Ecken verfaulen nicht wie die Balken der Holzhäuser, und das Feuer mag den Stein nicht.«


    »Aber im Winter sind sie kälter!« Sein Freund schüttelte sich.


    Sie schwiegen ein paar Augenblicke und Friedrich musterte Luitbert von der Seite. Sein Freund war ein paar Finger größer als er und trug das strohblonde Haar kurz. Sein Gesicht mit dem beginnenden Stiernacken vermittelte den Eindruck einer hartnäckigen Persönlichkeit.


    »Etwas dicker bist du geworden und das bedeutet, dass es dir wohl geht, oder?«


    Luitbert lachte. »Ja, der Herr hat mich mit Fett gesegnet. Ich habe mein Auskommen und die Arbeit wirft auch ihren Segen ab. So wie die Hände des Wasserhändlers bei der Arbeit wie nebenbei sauber werden, so bleibt auch ein Stück Segen in meinen Händen zurück, wenn ich andere segne.«


    Friedrich seufzte. »Ja, das höre ich gern. Der Beruf eines Geistlichen bringt einen ganz von selbst in die Nähe Gottes. Und deswegen bin ich unter anderem hier, Luitbert. Ich möchte auch den Weg in ein geistliches Amt einschlagen.«


    Luitbert blieb überrascht stehen und prallte auf einen kleinen Jungen, der hinter ihm vorbeihuschen wollte. Der Junge fiel in den Dreck, öffnete den Mund, aber als er den großen Mann sah, der sich nach ihm umdrehte, machte er lieber den Mund zu und rannte zurück.


    »Ein geistliches Amt? Aber du hast doch dein Einkommen, hast Land und Bauern, eine Verlobte und …«


    Friedrich nickte, und sie setzten beide den Weg fort. »Ja, ja, das hat Walter, Fionas Bruder, auch gesagt. Völliges Unverständnis. Als ob man nur deswegen ein geistliches Amt begehrt, weil man versorgt sein will.«


    Luitbert legte beruhigend seinen Arm um die Schulter des Freundes. »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Wie soll ich es dir erklären, es ist …«


    Aber Friedrich wurde wieder unterbrochen, weil ein Mann stehen blieb, der den Erzdiakon erkannt hatte. Er verneigte sich, murmelte einen Gruß und sagte schnell, weil er Angst hatte, Luitbert würde weitergehen: »Verzeiht, wenn ich Euch anspreche, es ist nur so … Ihr erinnert Euch sicher an meine Mutter, die zu Hause liegt und Blut spuckt. Vielleicht könnt Ihr schnell kommen, ich weiß nicht, ob ich …«


    »Schon gut, Adam. Ich hab dich und deine Familie nicht vergessen. Ich werde noch heute Abend vorbeikommen, vielleicht bringe ich meinen Freund mit.«


    »Danke. Und vergesst das Öl nicht.«


    Der Mann entfernte sich.


    »Siehst du«, sagte Luitbert, »so ist das mit dem geistlichen Amt. Du kommst nicht ungeschoren durch die Stadt. Und die Häuser, die du besuchst, sind nicht gerade die Häuser der Reichen. Ich rate dir, ein in Wein getränktes Tuch mitzunehmen und vor die Nase zu halten.«


    Sie gingen schweigend weiter, während sie von einem Fuhrwerk überholt wurden, das Steine geladen hatte, die bedrohlich nach der einen Seite gerutscht waren. Aber den Mann, der vorne saß und die Zügel in der Hand hielt, schien das nicht zu kümmern; er trieb die beiden Pferde weiter vorwärts.


    »Wenn du ein geistliches Amt anstrebst«, begann Luitbert, »was ist dann mit deiner Verlobten? Wie hieß sie doch gleich?«


    »Fiona.«


    »Richtig. Eine dunkelhaarige Schönheit, soweit ich mich erinnern kann. Du weißt, wie schwer es Priester und Diakone haben, die verheiratet sind …«


    Friedrich nickte und seufzte dabei: »Du hast Recht und deswegen war ich ja in Coln, um die Verlobung aufzulösen, um Fiona das traurige Los einer Priesterfrau zu ersparen, was mir sehr schwer fiel. Um es ehrlich zu sagen: Ich … ich werde sie nicht los.«


    »Was heißt das: ›Ich werde sie nicht los‹? Hat ihr Vater sich geweigert?«


    »Nein, den habe ich gar nicht angetroffen. Ich meine, ich werde die Erinnerung an sie nicht los. Und nun wächst die Sehnsucht nach ihr und wird immer größer. Ich muss es dir ausführlicher erzählen, wie das gekommen ist. Denn früher fand ich ihre Gegenwart zwar angenehm, aber wenn wir uns trennten, haben mich andere Dinge in Anspruch genommen. Aber nun … ich … ich kann das nicht abschätzen, ob diese neue Anhänglichkeit eine Versuchung ist oder etwas anderes …«


    »Nun, ich bin gespannt.«


    »Und dann ist mir da noch etwas Unangenehmes, geradezu Ungeheuerliches passiert an dem Tag, als ich Coln verließ. Du wirst es mir nicht glauben. Ich weiß nicht, wie ich aus der Sache herauskomme. Und das kann ich schon gar nicht auf der Straße erzählen. Dazu brauche ich ein Zimmer mit dicken Wänden.«


    »Nun, das macht mich noch neugieriger.«


    Luitbert beschleunigte seinen Schritt und blickte nach oben in den Himmel, der die kräftige Farbe verloren hatte und allmählich in ein blasses Abendblau überging.


    »Wir kommen gerade rechtzeitig zur Komplet«, sagte er. Danach nehmen wir uns Zeit. Ich habe einen guten Tropfen Mosellawein und …«


    »Musst du nicht zu dieser Blut spuckenden Frau?«, unterbrach ihn Friedrich.


    »Doch, aber das werden wir vorher erledigen.«


    Sie erreichten den Dombezirk. Der Pförtner kannte den Erzdiakon und ließ beide passieren. Knarrend schloss sich das Holztor hinter ihnen.

  


  
    Kapitel 5


    In Coln träufelte Egwin, der Mönch von Angelland, eben einige Tropfen Öl auf die Handfläche und verrieb sie auf der frisch rasierten Tonsur. Er hasste es, wenn die Haut trocken und rau war. Und Schuppen fand er besonders lästig. Er hatte nach jahrelangem Suchen endlich ein geeignetes Mittel entdeckt, das zudem wenig Geld kostete und bei ihm Wunder wirkte: Urin vom Pferd mit Minze vermischt und kurz aufgekocht. Danach musste man es kalt werden lassen und dem Ganzen ein paar Tropfen Essig hinzufügen. Fertig.


    Er besaß einen größeren Vorrat davon. Denn man konnte ja nicht dauernd den Pferden hinterherrennen und ein Gefäß unterhalten.


    Egwin tauchte seine Hände in die Wasserschüssel, nahm etwas von der selbst gesiedeten Seife, die er immer in einem Lederbeutelbei sich trug, und wusch sich das Öl ab. Dann betrachtete er kritisch seine Stirnlocken in einem Bronzespiegel, den er in der Brusttasche unter seiner Kutte aufbewahrte. Er war zufrieden mit seinem Anblick, schaute aber dann schuldbewusst nach oben, während er seufzte: »Herr, vergib mir meine Eitelkeit.«


    Nun wollte er sich ernsthafteren Dingen zuwenden. Er nahm das Blatt, das Bischof Hermann ihm gegeben hatte, und studierte es eingehend. Auf dem Pergament war die Zeichnung des verschwundenen Petrusstabes zu sehen; eine der vielen Kopien, die ein Mönch anfertigte, um sie an wohlhabende Gläubige zu verkaufen. Egwin trat zu dem einzigen Fenster in seinem schmalen Zimmer und sah sich das Bild noch einmal genauer an. Das Spätnachmittagslicht, das schon seine Leuchtkraft verloren hatte, fiel auf die Zeichnung. Aber es war immer noch so hell, dass Egwin Einzelheiten erkennen konnte. Man sah den oberen Teil der Reliquie, denn der untere Teil lag hoffentlich wohl verwahrt im Treverer Dom.


    Ein dunkler Holzknauf war abgebildet, der Abschluss eines mit hellem Goldblech beschlagenen Stabes, das Ganze höchstens so lang wie eine Kinderelle. Herzförmige Ornamente verzierten den Stab, aber die waren natürlich nachträglich aufgebracht worden; die ursprüngliche Reliquie war ein einfacher Holzstab gewesen.


    Egwin stieß die Luft aus und rief auf angelisch: »Bi banes of min great moder – bei den Knochen meiner Großmutter! Das Ding ist viel zu leicht zu verstecken! Wie soll ich das jemals finden?«


    Er schritt in der engen Kammer auf und ab. Einerseits tat es ihm gut, dass der Erzbischof ihn mit dieser wichtigen Aufgabe betraut hatte, andererseits spürte er einen Druck im Magen, wenn er daran dachte, wie er das alles bewältigen sollte. Und doch – er bereute es nicht, hier zu sein. Denn abgesehen von der fast unlösbaren Aufgabe fühlte er sich ausgesprochen wohl in Coln. Hier hatte er sogar ein eigenes Zimmer mit Schlafstelle. Ein Luxus, den er in seinem Kloster in Haestingas vermisste. Dort schlief man wie in den meisten Klöstern in einem großen Schlafsaal, in dem die Betten durch Tücher abgetrennt waren. Eigentlich hätte er ja in dem Benediktinerkloster Tuitium auf der anderen Rhinseite wohnen sollen, aber da der Bischof ihn hier dringender brauchte …


    Ein eigenes Zimmer im bischöflichen Wohntrakt! Das würde er genießen, so lange wie möglich. Überhaupt, eigentlich musste er sich nicht beeilen. Wenn er hier gebraucht wurde, umso besser. Er hatte eben Glück gehabt. Oder besser gesagt: Die göttliche Vorsehung hatte ihn ausgerechnet an jenem Nachmittag neben diese schwarzhaarige Schönheit gestellt (oder hatte er sich nur zu gern dahin stellen lassen?), und er hatte ihre Bemerkung über Damian gehört, sofort gehandelt und bei ihr nachgefragt. Das wiederum hatte ihn in den Augen des Erzbischofs gleich in ein vorteilhaftes Licht gerückt. So kam eins zum anderen. Und jetzt stand er hier in seinem (seinem!) Zimmer als Beauftragter des Bischofs, um einen Dieb und Mörder zu fassen. Das Studieren von neuen Schriften, das würde jemand wie Egwin schon nebenbei bewältigen.


    Und wenn seine Zeit hier um war? Es könnte ja sein, dass der Mörder und Dieb noch nicht gefasst war – und dann musste er leider, leider noch länger bleiben. Er liebte plötzlich dieses wunderbare Wort »länger«.


    »Wo soll ich anfangen?«, überlegte er laut. »Ich habe das Bild des Stabes und – folgerichtig – brauche ich nun den Platz, wo der Mord stattfand, und ich brauche den Anblick des Ermordeten selbst. Ad opus – ans Werk!«


    Mit frisch geölter Tonsur und einem unbändigen Willen zur Tat begab sich Egwin zu Bischof Hermann, um von ihm die Erlaubnis zu holen, den ermordeten Priester Johannes betrachten zu dürfen. Vorher wollte er sich aber noch im Dom umschauen.


    Der Dom war ein beeindruckendes fränkisches Bauwerk, das musste Egwin schweren Herzens zugeben, denn eigentlich fühlte er sich als angelischer Geistlicher den Franken überlegen. Die meisten Kirchenleute hier sprachen kein so flüssiges Latein wie er. Wenn er es darauf anlegen würde, könnte er sie bei jedem zweiten Satz korrigieren, aber – du liebe Zeit! Man soll nicht kleinlich sein, und er machte im Fränkischen sicher auch den einen oder anderen Fehler.


    Die Mittagszeit war schon vorbei und die Sonne schien warm auf die Leute herab, die auf dem Domplatz standen oder vorbeigingen. Zwei Kinder hatten sich in eine sonnige Ecke verdrückt und legten Kieselsteine aufeinander.


    Egwin kniff die Augen zusammen und betrat zusammen mit einem Diakon, der ihm die Stelle zeigen sollte, den lang gestreckten Atriumhof. Dieser schloss sich an die östliche Seite des Doms an und war voller Leute, die sich im Schutz des Gotteshauses zu einem Schwatz oder einem Handel trafen.


    Sobald Egwin durch die Pforte des eigentlichen Kirchengebäudes schritt, wurde es spürbar kühler. In der dreischiffigen, fast dreihundert Jahre alten Basilika verloren sich die Stimmen im Dachgebälk und verschwammen zwischen den Säulen. Der Mann neben ihm mit dem wunderlichen Namen Agabus führte ihn zielsicher in eine Abseite. Dort in einer Nische befand sich hinter einer vergitterten Tür ein angeketteter Kasten. Die Längsseite war mit einer fein durchbrochenen Platte versehen, durch die man ins Innere des Kastens blicken konnte, der jetzt leer war. An der Wand sah man noch Spuren, die eine Stange hinterlassen hatte, um das Schloss aufzubrechen.


    Agabus deutete auf eine Stelle am Boden, ein paar Schritte entfernt, rechts neben dem Gitter: »Hier lag Pater Johannes«, erklärte er.


    »Hast du ihn gesehen?«


    Agabus nickte.


    »Wie lag er da? Auf die Seite? Auf das Bauch?«


    »Er lag mit dem Rücken auf dem Boden. Die Hände über dem Kopf gestreckt.«


    »Und die Wunde?«


    »Auf der Brust. Er muss von vorne erstochen worden sein.«


    »Hm«, machte Egwin. »Diese Lage, diese gestreckte Lage kommt mir seltsam vor …«


    Agabus zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, was ich gesehen habe … Vielleicht haben sie gekämpft und der … der Mörder hat auf ihm gekniet, während er ihm das Messer…«


    »Leg dich einmal so hin, wie der Pater hat gelegen, als du ihn hast gefunden.«


    »Ich soll mich was?«


    »Stell dir vor, du bist der Ermordete.«


    Agabus zögerte zunächst, aber als Egwin betonte, er habe die Vollmacht von Erzbischof Hermann, den Mord zu untersuchen, und ob er sich gegen den Erzbischof stellen wolle, gab Agabus nach und legte sich auf den kalten Boden, wobei er die Arme über den Kopf streckte. Die Füße lagen parallel zur Wand


    »Eine äußerst seltsame Haltung für einen Ermordeten«, murmelte Egwin und prägte sich das Bild ein. »Du kannst aufstehen.«


    Agabus erhob sich und blieb mit vorwurfsvollem Blick neben dem Mönch stehen.


    Egwin untersuchte jetzt das Schloss am Gitter und die Eisenkiste. Beide Schlösser waren brutal aufgebrochen worden, als ob der Dieb es sehr eilig gehabt hätte.


    »Ich begreife immer noch nicht …«, murmelte Egwin und ging gemächlich auf den Ausgang zu, »wenn ein Kampf stattgefunden hat und der Pater dabei den tödlichen Stich bekam, wäre er zusammengesunken. Der Mörder hätte ihn dort liegen lassen, um ohne Zeit zu verlieren seinen Diebstahl fortzusetzen. Stattdessen liegt der Tote ein paar Schritte entfernt daneben, als ob sich der Mörder die Mühe gemacht hätte, ihn dorthin zu schleppen. Außerdem hätten dann die Beine von der Nische weggezeigt. Völlig sinnlos …«


    Er wandte sich nach Agabus um und sagte: »Und jetzt zu Pater Johannes. Wo habt ihr ihn aufgebahrt?«


    »Er liegt in der Krypta des Doms, weil es dort am kühlsten ist. Nach dem Requiem wird er auf dem Gottesacker seiner Kirche beigesetzt.«


    »Nun, dann sollten wir dorthin gehen.«


    Agabus wollte etwas einwenden. Es war sicher nicht angenehm, nach diesen Tagen den Toten aufzusuchen. Wenn er nicht mit sehr starken Kräutersalben eingerieben worden war, die für einen einfachen Priester viel zu kostspielig waren, würde kein angenehmer Duft die Leiche umwehen. Aber dieser aufdringliche Mönch von der großen Insel würde nicht locker lassen, das spürte Agabus genau. Also schluckte er seine Einwände hinunter.


    Einer der Diakone schloss ihnen die Krypta auf, nachdem er die Vollmacht von Erzbischof Hermann kritisch betrachtet hatte. »Es hat alles seine Richtigkeit«, sagte Agabus.


    Dumpfe, feuchte Luft hing in dem fünfschiffigen Kreuzgewölbe, und der Qualm der Fackeln hatte sich im Raum verteilt. Die eckigen Säulenkapitelle machten auf Egwin einen schlichten, soliden Eindruck, der beruhigend wirkte, wenn man bedachte, was für ein Gewicht auf ihnen lastete. Während sie weitergingen und ihre Schritte von den Wänden hallten, bemerkte Egwin schon den Duft des Todes. Aber da der Tote gewaschen worden war und Weihrauch in der Luft hing, war der Verwesungsgeruch erträglich.


    Von irgendwoher klangen leise Stimmen. Man hielt die Totenwache. Als Egwin und Agabus sich den Stimmen näherten, sahen sie zwei Gestalten, die ihr Singen unterbrachen und sich zu ihnen umwandten. Einer der Sänger stellte schnell etwas unter das Gestell, auf dem der Sarg lag. Offensichtlich war die Aufbahrung schon beendet und man hatte den Deckel geschlossen. Auch das war ungewöhnlich. Ein einfacher Priester wurde normalerweise in ein Tuch eingenäht.


    Agabus stellte Egwin vor, erklärte das Notwendige und blickte seinen Begleiter fragend an. Der geschlossene Fichtensarg stand auf einem Holzgestell.


    Egwin versuchte den Deckel abzunehmen, der mit ein paar Nägeln befestigt war. Er musste lächeln, als er den Bierkrug auf dem Boden bemerkte, den der eine Priester bei ihrem Kommen versteckt hatte. Nun, warum sollte man der Totenwache nicht auch eine angenehme Seite abgewinnen können, dachte Egwin.


    »Gibt es irgendwo eine Stange, mit der wir den Sarg …«


    Agabus und die beiden Männer sahen sich um, fanden aber nichts. »Dann muss ich wohl nehmen mein Messer«, murmelte er und benutzte das Werkzeug als Hebel. Tatsächlich gab der Deckel nach und fiel mit Gepolter auf die Steinplatten. Offenbar war er nur leicht genagelt gewesen. Als Egwin sein Messer einsteckte, merkte er, dass einer der Männer in sein Räucherfass ein neues Weihrauchkorn gelegt hatte und damit den Toten umwehte.


    Egwin trat näher. Vor ihm lag ein alter Mann mit grauweißen Haaren, leicht aufgeschwemmtem blassem Gesicht, der heiter und entspannt zu schlafen schien. Von seinem gewaltsamen Tod war nichts mehr zu sehen. Er trug ein weißes Totenhemd, und seine Hände waren über der Brust gekreuzt.


    Vorsichtig hob Egwin die Hände hoch, die aber in der Totenstarre noch ineinander verkrampft waren. Es würde noch zwei Tage dauern, bis sich die Starre wieder löste. Egwin holte sich eine Fackel von der Wand, drückte sie Agabus in die Hand und untersuchte die Handgelenke, so gut es ging. Dann hob er den Kopf des Toten an.


    »Leuchte auf den Hinterkopf«, befahl er. Er nickte, als der Schein der Fackel den Kopf in das flackernde Licht tauchte.


    »Pass auf!«, rief Egwin, als er sah, wie sich einige Haare vor der Hitze kringelten und anfingen zu verschmoren. »Das genügt.«


    Er überlegte kurz, trat zum Fußende, räusperte sich und sagte: »Ich möchte mir die Beine oder genauer die Füße ansehen.«


    Die beiden Priester, die die Totenwache hielten, blickten sich fragend an und der eine meinte: »Ist das notwendig?«


    »Ja, ich denke schon. Da ich diesen Mord untersuche und die freudige Pflicht habe, nicht nur den Mörder zu finden, sondern auch den geraubten Stab des Petrus, möchte ich alles genau betrachten.«


    Egwin wartete die Zustimmung der beiden Totenwächter nicht ab, sondern rollte das Hemd nach oben und streifte die leichten Totenschuhe aus Leinen ab. Die Füße, derb und ausgetreten, zeigten, dass sie im Leben schon lange Wegstrecken gegangen waren. Aber Egwin interessierte sich nicht für die Füße, er winkte Agabus, dass er mit der Fackel näher herankommen sollte und besah sich genau die Fußgelenke. Dann richtete er sich auf. »Blaue Druckstellen, wie ich habe vermutet.« Er zog dem Toten die Schuhe wieder an, rollte das Hemd hinunter und fragte die beiden Priester: »Wo ist seine Mantel?«


    »Der Mantel wird gewaschen und später wieder gebraucht. Dem Toten nützt er nichts mehr.«


    »Ja, das verstehe ich«, erwiderte Egwin, »aber trotzdem ich muss ihn sehen.«


    »Er befindet sich in der Kleiderkammer des Doms. Der zuständige Diener kann ihn Euch zeigen.«


    In Gedanken versunken stieg Egwin mit Agabus zum Kirchenschiff empor. Nach einigen vergeblichen Gesprächen mit den zuständigen Dienern fanden sie schließlich den Stoff. Er war schon gewaschen, getrocknet und zusammengefaltet. In einer bestimmten Truhe wartete er auf den Mann, der Stoffe ausbesserte.


    Egwin faltete den Umhang des Toten vorsichtig auseinander. »Wie hat er diesen Mantel getragen?«, überlegte er halblaut. »Aha. Hier ist die Öse und der Haken, um ihn an der Schulter zuzumachen. Dann ist die Rückenseite hier!«


    Egwin lachte leise, während seine Hände über den Stoff strichen. »Ja, er braucht zweifellos nicht nur einige Nadelstiche.« Er faltete den Mantel unter den argwöhnischen Blicken eines Mannes zusammen, der die Verteilung der gebrauchten Kleider besorgte.


    Und zu Agabus meinte er: »Du kannst gehen. Ich muss mich noch einmal im Dom umsehen, bevor ich gehe zum Erzbischof und gebe einen Bericht.«


    Agabus nickte.


    Mit zufriedenem Gesicht ging Egwin in den großen Raum zurück. Diesmal suchte er nicht gleich die Stelle auf, wo der Diebstahl geschehen war, sondern betrachtete lange und ausgiebig sämtliche Türen der großen Basilika. Einmal kniete er sich sogar hin und suchte den Boden ab. Er schien etwas gefunden zu haben, hob es auf und steckte es ein. Dann klopfte er sich den Staub aus den Kleidern und machte sich auf den Weg, um Erzbischof Hermann einen ersten Bericht zu geben.


    Der Erzbischof war nicht in seinen Gemächern, weil er eine Besprechung hatte. Er würde aber bald erscheinen, hieß es, Egwin möge solange im Vorraum warten. Er nickte und setzte sich auf eine Holzbank, die unter einem vergilbten Wandtuch stand. Allmählich wurde es dunkel. Da aber niemand kam, um eine Lampe oder Fackel anzuzünden, versank der Vorraum in ein trübes Dämmerlicht.


    Plötzlich sah Egwin einen schwankenden Schein näher kommen, und mit ihm hörte er Schritte und Stimmen. Er erhob sich. Es war der Erzbischof, der zuerst stutzte, als eine Gestalt aus dem Dunkel auf ihn zutrat, aber dann erkannte er den Mann aus Angelland.


    »Ach, da bist du ja! Nun, was gibt es Neues, Egwin?«


    »Es gibt einiges Neues, Ehrwürdiger Vater, und ich habe einen kleinen Bericht für Euch …«


    »Oh, viel Zeit bleibt uns nicht, also fasse dich kurz. Komm mit!«


    Er forderte Egwin auf, ihm zu folgen und betrat sein Zimmer. Zwei Männer eilten an dem Bischof vorbei und entzündeten mit ihren Fackeln die Wandlichter, während sich Hermann seufzend auf seinen thronartigen Stuhl sinken ließ. Da er Egwin keinen Sitzplatz anbot, blieb der Mönch stehen.


    »Ich werde versuchen, mich zu fassen kurz.«


    »Ich höre.«


    »Ich komme nach meinen Untersuchungen zu dem Schluss, dass Pater Johannes nicht am Ort des Diebstahls ermordet wurde, sondern am Westeingang des Doms. Erst hinterher, als er schon tot war, ist er dorthin geschleppt oder geschleift wurde, wo Agabus ihn fand.«


    »Ah«, sagte der Erzbischof, der seine Augen unruhig hin und herwandern ließ. »Wie kommst du darauf?«


    Auf diese Frage hatte Egwin gewartet und war jetzt in seinem Element. Er, ein schlichter benediktinischer Mönch von der großen Insel, würde einen Erzbischof belehren. Wunderbar!


    »Nun, Ehrwürdiger Vater, man muss nur zusammenzählen ein paar Einzelheiten, und alles wird klar. Erstens (er hielt den Zeigefinger in die Luft) kam es mir seltsam vor, dass die Leiche lag auf dem Rücken mit ausgestreckten Armen, einige Schritte von der Nische entfernt. Ich hätte angenommen, dass er zusammengesackt gelegen hätte vor dem Eisengitter und …«


    »Der Mörder hat ihn zur Seite geschleppt, um ungestörter arbeiten zu können«, warf der Bischof ein und unterdrückte ein Gähnen.


    »Ihr seid klug. Und genau das dachte ich auch am Anfang. Deshalb war ich gespannt darauf, zu sehen den Ermordeten selbst.«


    Egwin ging ein paar Schritte hin und her, während er weitersprach: »Als ich den Hinterkopf des Toten betrachtete, fiel mir auf, dass die Haut war stark abgescheuert und dass auch auf der Schulter waren Kratzer zu sehen. Diese Verletzungen können nicht entstehen, wenn man ihn nur ein paar Schritte weiter schiebt. Ich sah mir die Hände und Füße näher an. An den Händen fiel mir nichts auf, dafür an den Fußgelenken. Dort entdeckte ich blaue Male, die von kräftigen Händen herrühren müssen, die dort zugepackt hatten. Also sagte ich mir: Egwin, dieser Tote wurde geschleift eine längere Strecke mit dem Rücken über den Boden. Ich ließ mir dazu noch den Mantel zeigen, der am Rücken auch stark in Mitleidenschaft gezogen war.


    Daraufhin ging ich zum Dom zurück und suchte in der Nähe sämtlicher Eingänge nach Spuren. Und ich habe sie gefunden. In der westlichen Seitentür, fand ich getrocknete Blutstropfen neben einer hellen Stelle, bei der jemand offensichtlich Blut weggewischt hat, und eine Schleifspur, außerdem Haare!«


    Egwin griff in die Tasche und hielt dem Erzbischof, der sich instinktiv zurückbog, einige graue Haare hin. »Die Haare des Toten!«, sagte er triumphierend.


    »Ergo: Zweitens«, er hielt Zeige- und Mittelfinger in die Luft, »Pater Johannes muss am Westeingang ermordet worden sein, als er seinem Mörder nichts ahnend die Tür aufmachte. Anschließend der Mörder packte sein Opfer und schleifte es langsam – Johannes war ein beleibter Mann – durch den ganzen Kirchenraum bis zu der Nische, damit man sollte glauben, er sei dort ermordet worden.«


    Egwin schwieg, und ebenso der Erzbischof. Schließlich räusperte sich Hermann: »Ich sehe und staune, wie genau du deine Arbeit machst. Das würde bedeuten, dass der Mörder dem Pater bekannt war, oder?«


    Egwin wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Nicht unbedingt. Stellen wir uns vor. Es klopft kurz vor der Morgendämmerung. Der Pater, der Nachtdienst hat, erhebt sich von seinem Lager, geht dem Klopfen nach und ruft: ›Wer klopft? Wer bist du?‹ Und der Klopfer braucht nur zu rufen: ›Ich bin es, Pater soundso …‹ Versteht Ihr? Der Klang einer Stimme durch eine geschlossene Tür ist nicht gut herauszuhören! Es genügt, wenn man sagt einen bekannten Namen.«


    »Ah ja«, Bischof Hermann nickte und erhob sich. »Schön, Egwin. Ich muss unsere Unterhaltung leider abbrechen, und wir sehen uns, wenn du neue Erkenntnisse hast.« Er rief nach seinem Diener, und Egwin betrachtete sich als entlassen.


    Als er wenig später in seiner engen Klause saß und beim Schein einer Talgkerze die neuen Buchstabenverzierungen abschrieb und übte – seine eigentliche Aufgabe –, legte er plötzlich die Feder zur Seite. Er fuhr sich durch seine Stirnlocken: »Hm. Seltsam war das alles. Unser geliebter Erzbischof war sehr entgegenkommend, aber trotzdem scheint sein Interesse nicht allzu groß zu sein. Er hört mich an, stellt Fragen, unterdrückt ein Gähnen…Aber warum werde ich den Eindruck nicht los, dass er an der Aufklärung dieses Verbrechens so wenig Anteil nimmt? Schließlich handelt es sich doch um die bedeutendste Reliquie in Coln, durch die schon Tote auferweckt wurden. Alles andere scheint ihm wichtiger zu sein. Fast sieht es so aus, als komme er nur einer Pflicht nach, wenn er den Diebstahl und den Mord untersuchen lässt …«


    Egwin tunkte die Feder wieder in den Tintenbehälter und bemühte sich, auf einer alten Holzplatte die Bögen und Schnörkel eines großen »G« nachzuzeichnen. Dann hielt er wieder inne.


    »Und dann«, murmelte er und hielt die Feder in der Luft, sodass ein Tropfen Tinte auf das Holz fiel, »und dann setzt er auch noch mich, einen fremden Mönch, ein, um diesen wichtigen Fall zu untersuchen. Ungewöhnlich! Jetzt erst merke ich, dass es nicht das Übliche ist. Warum sollte sich jemand, der sich in Coln nicht auskennt, mit der Aufdeckung eines Mordes und eines Diebstahls befassen? Sicher, ich dachte zuerst, dass ihm mein Scharfsinn und meine Beobachtungsgabe aufgefallen seien und deshalb …«


    Er wischte den Tropfen mit einem Tuch weg und legte die Feder wieder hin. Dann stand er auf, öffnete den Holzladen und blickte durch das glaslose Fenster in die Nacht. Der Himmel war wolkenverhangen und lag bleiern über der Stadt. Eine Katze jaulte irgendwo.


    »Trotzdem«, fuhr Egwin in seinem Selbstgespräch fort, »kann ich nicht glauben, dass ich in Coln der einzige Mann sein soll, der gut beobachten kann und seine Schlüsse zieht. Natürlich habe ich schon eine auffallend gute Gabe, Menschen und Dinge …«


    Er seufzte, weil ihm einfiel, wie angeberisch und eitel das in den Ohren Gottes klingen musste. Dann schloss er das Fenster und sagte etwas lauter mit fester Stimme: »Aber ich werde es herausfinden, warum der Erzbischof so wenig Interesse zeigt. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Er schrieb noch ein paar Buchstaben, löschte dann das Licht und sprach sein Abendgebet. Dann holte er seinen Mantel, den er gleichzeitig als Decke benutzte, und hüllte sich damit ein.


    Noch einen Vorteil hat diese Klause, dachte er im Halbschlaf. Bruder Vincentius aus Haestingas mit seiner ewigen Schnarcherei geht mir nicht auf die Nerven. Egwin drehte sich auf die Seite und freute sich auf eine weitere Nacht ohne störende Unterbrechungen.

  


  
    Kapitel 6


    Zwei Frauen, ein Mann und ein Esel kämpften sich durch die engen Gassen Colns. In der Nacht hatte es geregnet, wodurch sich der Straßenschmutz und Staub in einen schmierigen Belag verwandelt hatte, der an den Schuhsohlen festklebte – wenn man denn welche besaß.


    Fiona, Ida und der Mann, der den Esel führte, gehörten jedenfalls zu den Schuhleuten. Sie trugen leichte Lederstiefel. Fiona ihre ehemals bunt bestickten, deren Farbe jetzt verblasst war, und Ida die abgetragenen ihrer Herrin, unter deren durchlöcherte Sohle sie ein neues Stück Leder aufgenäht hatte. Der Esel zog eine einfache, zweirädrige Karre, auf der eine Holzkiste stand. Leere Säcke, ein Stoffbündel sowie eine geschnürte Garbe aus frischem Stroh lagen daneben.


    Aus irgendeinem Grund waren viele Leute unterwegs und schoben sich an der kleinen Gruppe vorbei. Eine Kuh mit zwei Kälbern kam ihnen entgegen, von einem Bauern am Strick geführt. Die Frauen mussten sich eng an die Wand pressen, um die Tiere vorbeizulassen.


    Schließlich blieben sie vor einem Tor stehen, das zu einer mannshohen Mauer gehörte. Hier war der Eingang zum Judenviertel. Fionas Ziel war das Haus von Rabbi Baruch, wo sie einige Zeit bleiben wollte. Als sie schließlich vor seiner Haustür standen und die Truhen und alle übrigen Sachen abgeladen waren, verabschiedete sich der Mann mit dem Familienesel und ließ die Frauen mit ihrem Gepäck zurück. Ida strich vorsichtig über die Mesusa, eine schräg angebrachte Kupferkapsel neben der Tür, in dem sich das jüdische Glaubensbekenntnis in einer winzigen Pergamentrolle befand. Sie klopften und warteten.


    Ein junger Mann, offenbar der Sohn des Rabbi, öffnete. Er starrte Fiona wortlos an und erklärte umständlich, er heiße Joel und sei über den angekündigten Besuch informiert. Ida trug die Truhe und bat den jungen Mann, das restliche Gepäck hineinzutragen. Joel zeigte ihnen einen Raum am anderen Ende des Gebäudes und zog sich dann zurück.


    Fiona sah sich in dem schmucklosen Zimmer um, das für ein paar Tage oder Wochen ihr Zuhause sein sollte. Ein Bett und zwei Schemel aus Holz standen an der rechten Wand. Auf der gegenüberliegenden Seite steckte eine Fackel in einem eisernen Halter, die aber nicht brannte, weil der Holzladen geöffnet war. Durch den hellen Stoff, der den Fensterrahmen auskleidete, fiel ein milchiges Rechteck aus Licht auf den gestampften Lehmboden.


    Die Tür ging auf. Ida brachte eine Schüssel mit Wasser herein und hängte ein längliches Stück Stoff über einen Hocker. Dann eilte sie zurück und schleppte keuchend die Kleidertruhe in das enge Zimmer. Über ihrem kräftigen Unterarm hing ein leerer Strohsack mit Decken: ihr eigenes Nachtlager.


    Fiona überlegte, ob Ida wohl den Kupferspiegel mit eingepackt hatte. Die Juden duldeten keinen Spiegel in der Wohnung – er fördere nur die Eitelkeit, sagten sie. Eine Magd könne mit ihren kritischen Augen leicht einen Spiegel ersetzen.


    Ida setzte die Truhe ab, warf den Sack auf den Boden und rief im Hinausgehen: »Ich hole noch das frische Stroh für die Matratze!«


    Fiona hatte sich inzwischen auf das knarrende Bett mit dem platt gewälzten Strohsack gelegt und starrte gegen die Decke. Eigentlich dachte sie an nichts Bestimmtes und ließ nur die Bilder der vergangenen Stunden an sich vorüberziehen. Das Gespräch mit Erzbischof Hermann, seine Vorwürfe gegen sie, die ihr aber wenigstens eine kleine Prise Genugtuung bereiteten, denn offenbar besaß sie eine Gabe, die er nicht hatte.


    Dann das Mittagessen mit ihrer Mutter und ihrem Bruder, bei dem sie das nächste Vorgehen besprachen. Fionas Mutter war gar nicht dafür, dass sie ihre Tochter eine kleine Zeit bei den Juden, bei diesen seltsamen Fremden mit ihren unheimlichen Gebräuchen, lassen sollte. Aber schließlich sei der Erlöser auch Jude gewesen und deshalb könne das Jüdische so schlecht nicht sein, hatte Fiona gemeint, und das beruhigte sie.


    Und immer wieder, bei jeder Pause, in der nichts passierte, tauchte Friedrichs Bild vor ihren Augen auf. Ihre Gefühle für ihn wurden wieder lebendig und schmerzten sie, weil er für sie verloren war. Sie spürte den Druck seines starken Armes um ihre Schultern bei dem nächtlichen Kuss; sie hörte seine Stimme, sah seine blauen Augen. Alles war in ihr aufbewahrt worden, um sie zu quälen.


    Das Licht wechselte plötzlich, und der milchige Fleck auf dem Boden wurde blasser. Wahrscheinlich zog eine Wolke über den Himmel. Fiona fing an zu frösteln in diesem Raum ohne Kamin und holte aus der Truhe ihr wärmstes Schultertuch: ein blauer Stoff aus dicker Schafswolle, den sie schon als junges Mädchen bekommen hatte und sehr liebte. Da hörte sie die vertrauten Schritte ihrer Magd, die die Tür mit ihrem Ellenbogen aufstieß und mit einem Arm voller Stroh das Zimmer betrat.


    »So«, sagte sie und warf das knisternde Bündel auf den Boden. »Das hätten wir.«


    Sofort fing sie an, das Stroh in die leere Stoffhülle zu stecken. Als sie damit fertig war und den Sack zugebunden hatte, richtete sie sich mit rotem Gesicht auf, warf einen kritischen Blick auf Fionas neues Bett und sagte: »Eure Matratze ist schon ziemlich durchgelegen, die übernehme besser ich, und Ihr nehmt die mit dem frischen Stroh. – Und jetzt noch ein wenig Verzierung!«


    Mit diesen Worten wickelte sie eine dicke Rolle aus und legte einen Teppich auf den Lehmboden. Dann öffnete sie die Truhe und holte einen Stoff heraus, der an einer Holzstange hing und eine gestickte Landschaft mit Bäumen und Tieren zeigte. Mit einem Lederriemen befestigte sie das bunte Bild an einem Deckenbalken und trat zurück.


    »Wie gefällt es Euch?«


    »Der Raum sieht gleich viel wohnlicher aus«, sagte Fiona lächelnd. »Und wenn du jetzt noch ein dreibeiniges Kupferbecken mit glühenden Kohlen holst, ein Kälbchen schlachtest, ein Fass Bier braust, haben wir alles, was wir brauchen.«


    Ida holte überrascht Luft und wollte etwas sagen. Da sah sie, wie Fiona grinste. Empört warf sie sich auf ihre Herrin und kitzelte sie so, dass sie lachen musste.


    »Hör auf, Ida«, keuchte Fiona. »Das steht einer Magd nicht zu. Schließlich bin ich deine Herrin und wenn du nicht aufhörst, dann …«


    Ida hörte tatsächlich auf, krabbelte von dem Bett und stellte sich hin. »Dann was …?«, fragte sie amüsiert.


    »Dann werde ich dich wohl durchprügeln lassen!«


    »Bitte schön!«, sie bückte sich und streckte ihren Hintern Fiona entgegen. Die trat mit ihrem Fuß dagegen. Ida torkelte und fiel auf den frisch gestopften Strohsack.


    Einen Augenblick war es still, dann fragte Ida: »Und was sollen wir jetzt die ganze Zeit bei den Juden tun? Wir können kein Schweinefleisch essen, weil es in diesem Haus so etwas nicht gibt, und morgen feiern sie den Sabbat, und da ist strikte Ruhe angesagt!«


    »Ach, irgendetwas Schmackhaftes wird es schon geben, auch wenn es kein Schweinefleisch ist. So reich sind sie hier nicht, dass sie sich an Feiertagen Fleisch leisten können. Um die Zeit zu vertreiben und deinen dicken Schädel mit Wissen zu füllen, werde ich dir aus einem Buch vorlesen, und dann sehen wir uns hier etwas um …«


    Ida erhob sich. »Ich habe noch etwas vergessen. Am besten, Ihr steht auf, dann wechsle ich die Matratzen aus und lege etwas Rainfarn darunter.«


    »Rainfarn?«, fragte Fiona


    »Rainfarn oder Wurmkraut legt man in guten Haushalten unter den Strohsack. Man kann auch Lavendel nehmen. Das hält die Läuse ab und der Schlaf ist gleich viel ungestörter.«


    »Haben wir das auch zu Hause?«


    »Natürlich«, nickte Ida empört. »Wir haben nur noch nie darüber gesprochen.«


    Fiona stand auf, damit Ida ihre Arbeit tun konnte, und nahm den mit Stoff bespannten Rahmen aus der Fensterhöhle.


    Ein Schwall kühler Luft streifte ihr Gesicht. Der Ausblick war nicht gerade aufmunternd. Sie blickte in einen Innenhof, der von anderen Häusern umgeben war. In der Mitte stand eine Zisterne, zu der eine hölzerne Regenrinne führte, die mit einem grünlich pelzigen Belag beschichtet war. Ein paar Bänke standen in der Sonne. Zwei Frauen saßen auf einer Bank, vor sich einen Holzeimer, und putzten Bohnen. Sie unterhielten sich leise und merkten nicht, dass sie beobachtet wurden.


    Fionas Gedanken schweiften ab und blieben wieder bei Friedrich hängen. Die Wunde, die er ihr durch seine Entlobungsabsicht zugefügt hatte, schmerzte noch. Gleichzeitig sehnte sie sich nach einem weiteren Kuss. Aber das wäre ja völlig sinnlos. Er hatte sich entschieden. Und doch – was wäre, wenn er es sich anders überlegte? Vielleicht hatte er ja in der Nacht gespürt, dass eine Frau sein Leben bereichern und nicht stören würde. Sie würde es auf keinen Fall stören, an seiner Seite zu sein, wenn er Priester wurde, auch wenn…Ja, sie stand auf jeden Fall seinem Aufstieg zum Bischof im Weg … War das der wahre Grund für die Entlobung?


    Fiona merkte, dass die Frauen neugierig zu ihr herüber sahen. Sie lächelte höflich und setzte den Stoffrahmen wieder in die Fensteröffnung.


    Eben kam Ida wieder herein und sagte atemlos: »Der Rabbi und seine Familie würden es begrüßen, wenn Ihr zu einem kleinen Willkommenstrunk kommt.« Mit veränderter Stimme fügte sie hinzu: »Sie sind einfach neugierig und wollen wissen, wie Ihr seid.«


    »Sag ihnen, ich werde gerne kommen. Oder nein, ich gehe gleich selbst.«


    »Ich zeig Euch den Weg«, sagte Ida und ging voraus, während sie vor sich hinmurmelte: »Natürlich werde ich nicht dazu eingeladen.«


    Es ging ein paar ausgetretene Holzstufen nach oben.


    »Sag es nur laut, Ida, ich habe dich gut verstanden. Oder würdest du gerne mit dem Sohn allein zusammen sein?«


    Ida stemmte empört die Hände in die Hüften. »Also das ist…«


    »Geht es hier entlang?«, unterbrach ihre Herrin sie.


    »Die nächste Tür«, brummte sie. »Ich gehe also und empfehle mich den allerhöchsten Herrschaften!«


    »Ach, tu nicht so beleidigt. Ich werde dir ein paar Nüsse mitbringen.«


    Fiona klopfte und trat ein, als sie ein zustimmendes Geräusch hörte. Dies war der Essraum. Ein großer Eichentisch beherrschte das dunkle, niedrige Zimmer. Durch das offene Fenster fiel etwas Licht herein und ließ die Gesichter des Rabbi, seiner Frau und seines Sohnes erkennen. Vom Kamin her qualmte es leicht, aber immerhin war es dadurch etwas wärmer als unten in ihrem Schlafraum.


    Auf dem Tisch standen Holzteller, die mit Haselnüssen, Bucheckern, Rosinen und getrockneten Apfelscheiben gefüllt waren, und in der Mitte ein Zinnkrug. Die Becher waren an den Plätzen verteilt.


    Rabbi Baruch erhob sich, verneigte sich leicht, murmelte eine Begrüßung, stellte seine Frau und seinen Sohn Joel vor und bot Fiona einen Platz an. Währenddessen schenkte die Hausfrau aus dem Krug ein. Es sah nach Ziegenmilch aus und roch auch danach.


    »Ja«, sagte der Rabbi, »willkommen in unserem bescheidenen Haus. Es ist uns eine Ehre, dich hier bei uns einige Zeit unterzubringen, wobei ich immer noch nicht genau weiß, warum du so dringend dein Haus verlassen musstest. Es sieht fast nach einer Flucht aus. Ich hoffe, es hängt nicht mit dem geraubten Bischofsstab zusammen, über den die ganze Stadt spricht?«


    »Nein, ich glaube nicht. Es hängt mit meiner …«, Fiona zögerte kurz, bevor sie weitersprach, »…mit meinem Erlebnis mit diesem Mönch Damian zusammen.«


    »Ach«, sagte Baruch erstaunt und schob sich eine Hand voll Nüsse in den Mund. »Mit Damian…« Er kaute, schluckte und redete dann weiter: »Ich kenne ihn. Ich bin später auch noch zu seiner Rede gegangen …«


    Fiona nickte: »Ja, ich glaube, ich habe Euch in der Menge gesehen. Woher kennt Ihr ihn?«


    Baruch nickte. »Ich kenne ihn aus der Zeit, als wir noch in Megunze wohnten. Er ist ein gerissener Bursche. Und Damian ist ein neuer Name, den er sich zugelegt hat. Früher ließ er sich Lucius nennen. Er redet mit vielen schönen Worten. Aber alles, was er will, ist Einfluss und Macht.«


    »Ja, dann … dann habe ich doch … Dann war mein Urteil über ihn also doch richtig.«


    Baruch blickte seine Besucherin scharf an, merkte wohl, was sie damit sagen wollte.


    »Ah. Ich verstehe, du hattest wohl einen deiner Geistesblitze. Haben irgendwelche Leute mitbekommen, was du über Damian gesagt hast?«


    »Es wurde dem Bischof hinterbracht. Deshalb gab mir mein Bruder den Rat, mich einige Zeit zu verbergen …«


    Fiona drängte es schon die ganze Zeit, etwas ganz anderes zu sagen, das sie auf dem Herzen hatte, und sie stellte den Krug, an dem sie nur genippt hatte, rasch wieder auf den Tisch. Sie wandte sich jetzt nicht nur an den Rabbi sondern an die ganze Familie.


    »Habt ihr schon davon gehört, dass bewaffnete Leute unterwegs sind, um die Juden zu suchen?«


    Baruch nickte: »Ein Kaufmann hat es mir erzählt. Der Kreuzzug wirft seine Schatten voraus. Sie wollen die Juden zwingen, sich taufen zu lassen und …«


    Jetzt hörte man ein Geräusch. Baruchs Frau stand hastig auf: »Und das sagst du erst jetzt? Ich erfahre erst jetzt, dass wir bedroht sind?«


    »Beruhige dich, Rebekka!« Baruch streckte seine Hand aus und zog seine Frau wieder auf den Stuhl. »Es ist ein Gerücht. Ja. Aber ich messe dem kein großes Gewicht bei. Würden wir irgendwo in einem Dorf leben, gut, dann … dann müssten wir etwas unternehmen. Aber hier? Hinter den Stadtmauern und dann noch in unserem eigenen Viertel? Außerdem stehen alle Juden Colns ausdrücklich unter dem Schutz des Kaisers und des Erzbischofs. Er wird es nicht zulassen, dass seinen Juden etwas passiert. Er braucht uns und unsere Handelsbeziehungen.«


    »Aber Vater«, fing Joel jetzt an, »was kann der Bischof machen, wenn sie mit roher Gewalt unsere Häuser stürmen?«


    »Dem Bischof unterstehen Soldaten und er wird es nicht zulassen, dass irgendwelche dahergelaufenen Fremden in seiner Stadt den Frieden brechen …«


    »Außer«, warf Fiona dazwischen, »sie kommen im Namen Gottes und verstehen es, euch als Feinde des wahren Glaubens vorzuführen und …«


    Baruch schlug auf den Tisch. »Schluss mit diesen Schauergeschichten! Wir Juden haben hier in der Stadt einen guten Stand. Seit Menschengedenken gab es niemanden, der uns verfolgt hat.«


    »Man kann nur hoffen, dass Damian nicht …«, sagte Fiona und hörte mit Sprechen auf, weil es unten laut gegen die Tür polterte.


    »Wer kann das sein, Baruch?«, fragte Rebekka besorgt.


    Der alte Mann hob fragend die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sieh nach.«


    »Hoffentlich keine neuen Besucher, denn ichmüsste eigentlich in die Küche gehen und nach dem Rechten sehen. Morgen beginnt der Sabbat. Der Teig für das Sabbatbrot muss angesetzt werden, und wir müssen vorkochen, denn…«Den Rest verstand man nicht mehr, weil Rebekka das Zimmer verlassen hatte.


    Niemand sagte etwas. Alle lauschten auf weitere Geräusche. Gerade holte Baruch Luft, um etwas zu sagen, da hörten sie schnelle Schritte und Rebekkas Stimme. Die Tür wurde aufgerissen und Baruchs Frau rief atemlos: »Zwei Männer sind an der Tür, die nach unserem Besuch fragen. Sie sehen nicht besonders freundlich aus und sind dabei, das ganze Viertel zu durchsuchen. Man hat Fiona gesehen, wie sie unterwegs zu unseren Häusern war. Was soll ich tun?«


    Fiona war erschrocken aufgestanden und fragte: »Kommen sie vom Bischof?«


    »So sahen sie nicht aus. Sie … Ich würde ihnen abends nicht gerne begegnen und …«


    »Was hast du zu ihnen gesagt?«, unterbrach sie Baruch.


    »Nun, ich habe gesagt, dass Besucher die Sache meines Mannes seien. Er empfinge häufig Besuch und ich würde dich holen, aber du wärst wahrscheinlich im Gebet vertieft. Ich …«


    »Ja, das war gut. Sehr gut, Rebekka, mein Täubchen. Vielleicht hat Damian Wind von deinen Äußerungen bekommen, Fiona, und will dich haben.« Er blickte sich um und sah seine Frau an. »Rebekka, führe Fiona in die Abfallkammer. Lass sie dort. Und du, Fiona, schließ nicht ab, stell dich in die Ecke neben der Tür und verhalte dich ruhig. Ich werde mich um diese Männer kümmern.«


    »Komm mit mir!«, sagte Rebekka, ergriff Fionas Hand und eilte mit ihr die Stufen hinunter zu einer schmalen Tür.


    »Es tut mir Leid, aber das scheint im Augenblick der sicherste Raum zu sein.« Sie stieß die Tür nach innen auf und führte ihren Gast in die Ecke, die die Tür beim Öffnen verdecken würde. Dann ging sie.


    Es stank nach Fäkalien, aber es hielt sich noch in Grenzen. Neben der Bank mit dem Loch stand ein Eimer, der mit Erde gefüllt war und in dem eine Schaufel steckte. Wie bei ihnen zu Hause musste jeder, der sein Geschäft erledigte, eine Schaufel Erde drüberstreuen. Das dämpfte den Gestank.


    Fiona fing wieder an zu frieren, weil das winzige Fenster offen war und es auch keinen Holzladen gab, um es zuzumachen. Zitternd verschränkte sie die Arme.


    Von weitem hörte sie Stimmen, konnte aber keine Worte ausmachen, nur Baruchs Bass redete beruhigend auf die Männer ein. Sie kamen näher. Jetzt konnte sie der Unterhaltung folgen.


    »Ja, ihr habt Recht, verehrte Freunde«, sagte der Rabbi. »Ich hatte tatsächlich Besuch von einer Frau … wie hieß sie doch gleich?«


    »Fiona de Ponte.«


    »Richtig. Es kommen häufig Leute zu mir, um mich um Rat zu fragen. Was soll man machen, wenn einen der Höchste mit Weisheit gesegnet hat? Tatsächlich wollte sie meine Gastfreundschaft etwas länger ausnutzen, aber da wir morgen Besuch bekommen, mussten wir sie leider weiterschicken …«


    »Und das sollen wir dir glauben, Jude?«


    »Baruch! Ich heiße Baruch. Und es stimmt. Ich bin tatsächlich Jude. Aber ihr könnt gerne das Haus durchsuchen und bei dieser Tür anfangen. Dahinter wird bei uns die Notdurft verrichtet.«


    Er stieß die Tür auf. »Wenn ihr euch also umsehen wollt…«


    Einer der Männer steckte den Kopf in den schmalen Raum und rümpfte die Nase. Fiona wagte nicht zu atmen.


    »Lieber wäre es mir, die anderen Räume zu sehen. Und wehe, du versteckst etwas vor uns.«


    »O nein! Das würde ich nie wagen. Und…woher kommt ihr nun genau? Wer hat euch geschickt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Erzbischof euch den Auftrag gegeben hat. Wir stehen nämlich unter dem besonderen bischöflichen Schutz.«


    »Du hast das schon einmal gefragt. Wer uns geschickt hat, tut nichts zur Sache.«


    »Nun, ich finde schon. Ich werde auf jeden Fall den Erzbischof aufsuchen und ihm von dem Vorkommnis Mitteilung machen …«


    »Schon gut. Das kannst du gerne tun. Wir untersuchen jetzt alle Zimmer. Berthold, du fängst oben an und dann treffen wir uns in der Mitte.«


    Fiona hörte, wie sich die Stimmen entfernten. Aber sie rührte sich nicht und dachte: Ob das Damians Leute waren? Ach, das war alles nur entstanden, weil sie diesen einen Satz in der Menge gesagt hatte! Hätte sie doch nur den Mund gehalten! Wenn es Damian war, der sie suchte, schien er tatsächlich Angst vor ihr zu haben, sonst würde er sich nicht die Mühe machen, diese Männer nach ihr zu schicken. Wo war eigentlich Ida? Und wie würde Baruch den Männern erklären, dass ihre Truhe in einem seiner Zimmer stand?


    Fiona biss sich auf die Lippen. Oder sollte sie sich jetzt heimlich aus dem Staub machen? Aber dann würde sie einem der Männer in die Arme laufen. Besser hier stehen bleiben und abwarten. Sie schloss die Augen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass es trotz des Gestanks zum Himmel schweben würde.

  


  
    Kapitel 7


    Egwins Zunge bewegte sich zugleich mit seiner Hand, während diese versuchte, den verschnörkelten Abstrich an einem Colner »H« nachzuzeichnen. Es sah zumindest ähnlich aus wie auf der Vorlage. Egwin hielt das Stück Holz, auf dem er übte, etwas weiter weg und kniff die Augen zusammen. Dann steckte er die Gänsefeder in einen alten Becher, in dem ein feuchtes Tuch lag, das die Federspitze schützte, und stand auf. Im Sitzen hielt er es einfach nicht mehr aus.


    In seiner kleinen Klause im Wohntrakt des Bischofs war die Luft stickig geworden. Egwin öffnete den Holzladen und ließ die Nachtluft hereinströmen. Dabei bemerkte er, dass ein halber Mond am Himmel stand und ein Sternenmeer seine ganze Pracht über das Gewölbe ausgebreitet hatte.


    »Du zählst die Sterne und kennst ihre Namen…«, murmelte er und bog seinen Rücken gerade, dass es in den Knochen krachte. »Und du kennst auch den Mörder und weißt wo der verfl … na ja, dieser heilige Stab ist. Aber …« Der Mönch blickte auf einen Stern, als ob Gott da oben sitzen würde. »Du verrätst mir den Namen und den Ort nicht. Könntest du mir nicht einen kleinen Hinweis geben? Nur so einen winzigen Fingerzeig?«


    Egwin schien zu lauschen, als ob aus dem Sternenhimmel eine Antwort für ihn herabfallen müsste, vielleicht ein Stück Pergament, auf dem in goldenen Lettern ein Name und ein Ort stünden.


    Aber es kam nichts.


    »Ja, ja, ich weiß, du hast mir den Verstand gegeben und Ohren und Augen, damit ich sie benutze. Aber es wäre doch schön, wenn so ein kleines Wunder passieren würde …«


    Egwin zog sich vom Fenster zurück, legte seine Hände auf dem Rücken zusammen und ging hin und her, während er über das Rätsel nachgrübelte. Unerklärlich fand er zum Beispiel, dass diese Frau, deren prophetisches Wort er zufällig in der Menge aufgeschnappt hatte, einfach verschwunden war. Er wollte sich nämlich mit ihr unterhalten und hatte von Bischof Hermann die Erlaubnis dazu bekommen. Er kannte inzwischen auch ihren Namen: Fiona de Ponte. Wo sie wohnte, wusste er ja. Aber sie war nicht zu Hause. Auch am folgenden Tag nicht. Und ihr Bruder war nicht gerade gastfreundlich gewesen. Man hatte ihn, Egwin, nicht einmal hereingebeten, obwohl er doch im Auftrag des Erzbischofs kam. Irgendetwas verbarg man vor ihm. Das war deutlich.


    »Sie besucht eine Freundin«, hatte man ihm gesagt.


    Und immer noch fand er es seltsam, dass der große Erzbischof nicht so aufgeregt über die verschwundene Reliquie war, wie er es hätte sein sollen. Meine Güte, da verschwindet die wichtigste, kostbarste Reliquie der fränkischen Christenheit und er bleibt ganz ruhig, trifft seine Anordnungen. Fertig. Und das Leben, das Essen, Trinken und Schlafen geht weiter … Dabei brauchte der Erzbischof die Reliquie dringend bei der nächsten Prozession, damit sie vor ihm auf einem seidenen Kissen vorangetragen wurde. Aber Bischof Hermann konnte den Stab doch nicht selbst gestohlen haben oder den Auftrag dazu gegeben haben? Das wäre doch sinnlos!


    Auf ihn, Egwin, den scharfsinnigsten Benediktiner in Angelland, machte das einen ziemlich verdächtigen Eindruck. Es sah für ihn so aus, als wüsste der Erzbischof, wo sich der Stab befand.


    Ja, genau, das ist es! Der Erzbischof regt sich deshalb nicht so auf, weil er genau weiß, wo die Reliquie ist. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund verschweigt er sein Wissen. Das würde die Gelassenheit Hermanns erklären, der sich sagt: »Sollen sie doch alle danach suchen. Ich, das Oberhaupt der Colner Kirche muss natürlich entsetzt sein und so tun, als ob ich alle Hebel in Bewegung setze, um die kostbare Reliquie wiederzubekommen. Aber gleichzeitig darf ich es nicht übertreiben und werde …«


    Plötzlich blieb Egwin abrupt stehen wegen eines Gedankens, der ihm ungeheuerlich erschien und ihn gleichzeitig zutiefst beleidigte.


    »Nein! Das kann nicht sein. Das wäre ja … Aber ich muss diesen furchtbaren Gedanken zu Ende denken. Nur Mut, Egwin! Stell dich der furchtbaren, nackten Wahrheit! Halte den Schlag aus, den man dir versetzt.«


    Er atmete tief ein und aus und sagte: »Wenn das stimmt, dass der Bischof weiß, wo der Stab ist, und er aber trotzdem so tun muss, als suche er danach … Was beschließt deshalb unser allergnädigster Herr Erzbischof? Was denkt er in seinem göttlichen Kopf? Er nimmt, um den Diebstahl scheinbar aufzuklären, um die Form zu wahren, irgendeinen unbedeutenden Mönch, den keiner ernst nimmt, der sich nicht auskennt, vielleicht einen Fremden, der froh ist, etwas tun zu können und lässt ihn den Fall untersuchen, solange er will. Dieser Mönch darf natürlich nicht zu klug sein. Etwas schwer von Begriff. Ab und zu wird der Bischof nachfragen und interessiert tun … Er nimmt also diesen seltsamen Egwin, diesen lächerlichen Mönch aus Haestingas und sagt sich: Der kann sich daran die Zähne ausbeißen. Wenn er den Mörder findet: gut. Und wenn er den Stab zufällig findet? Auch gut. Auch ein blindes Huhn findet ein Korn. Es wäre ein kleines Spiel, zur Unterhaltung für den großen Erzbischof.«


    Egwin stand da, wie vom Donner gerührt und schwieg, während diese unerträgliche Wahrheit tiefer sackte und es so aussah, als ob die Schultern des Mönchs in sich zusammenfielen, als habe jemand die Bänder der Knochen gelöst. Aber dann richtete er sich auf, hob seine Faust und sagte mit erhobener Stimme: »Aber nicht mit mir! Nicht mit mir, Egwin, dem scharfsinnigsten Mönch aus Angelland. Ich werde den Dingen nachgehen. Ich werde irgendetwas finden, das mir beweist, warum Ihr wisst, wo der Stab ist und warum Ihr nicht so traurig seid, dass ein Priester ermordet wurde. Ihr werdet es bereuen, mich unterschätzt zu haben …«


    Da fiel ihm etwas ein, das er heute Nachmittag nur zur Kenntnis genommen, aber worüber er nicht weiter nachgedacht hatte: Erzbischof Hermann war ja gar nicht da, sondern unterwegs nach Megunze. Es gab einiges zu klären, was die neuen Umtriebe betraf, die sich seit dem Kreuzzug ereignet hatten. Eine bunt zusammengewürfelte Schar sollte in der Rhingegend ihr Unwesen treiben und den Juden zusetzen …


    Egwin musste jetzt in seinen Gedanken Klarheit schaffen. Also, erstens: Es stand fest, dass Bischof Hermann nicht da war und zweitens, dass deshalb sein Zimmer leer war und drittens, dass er, Egwin, im Wohntrakt des Bischofs wohnte, nicht weit entfernt …


    Egwin nahm seine Wanderung wieder auf, während er weiter überlegte. Und das wiederum, sinnierte er, bedeutete viertens, dass er, Egwin, sich heute Abend oder morgen Abend ungestört im Zimmer des Bischofs umsehen könnte. Aber das wäre ja … Könnte er es wagen, unbemerkt in das Zimmer zu schleichen, um seinen Verdacht zu bestätigen und den Stab in Hermanns Zimmer zu finden? Das wäre ein Triumph!


    Egwin schauderte vor seinem eigenen Mut, in die geheiligten Gemächer des Erzbischofs einzudringen. Wenn das herauskäme, dann wäre er geliefert. Er müsste dann auf schnellstem Weg zurück nach Haestingas unter Bewachung. Es würden strenge Strafen folgen, womöglich Exkommunikation, Verlassen des Ordens, unstet unterwegs wie Kain …


    Allmählich war es kalt geworden in Egwins Zimmer und er beugte sich nach draußen, um den Holzladen zu schließen. Als er nach oben in den Sternenhimmel sah, stutzte er und sagte: »Kamen diese neuen Gedanken etwa von dir, Herr? In welche Zwangslage bringst du mich dadurch? Aber wenn ich helfe, ein Verbrechen aufzudecken, dann muss es getan werden, oder nicht?«


    Als er keine Antwort erhielt, zog er den Laden zu sich heran und verriegelte das Fenster. »Dass man auch alles allein entscheiden muss!«


    Er ließ sich schwer auf den hölzernen Hocker fallen und überlegte weiter. Zunächst müsste er sich unauffällig die Tür und das Schloss anschauen. Welche Art von Schloss war es? Ein herkömmliches mit Fallstiften oder ein neuartiges mit einem Drehschlüssel? Gab es vielleicht einen Diener, der in einem Nebenzimmer wohnte und jedes Geräusch hören würde? Oder könnte er über das Fenster einsteigen? Aber das ging nur, wenn er die Ladenverriegelung von außen aufbrach. Oder hatte der Bischof vielleicht vergessen, den Laden zuzumachen?


    Rasch entschlossen, mit klopfendem Herzen stand Egwin auf, griff sich eine Fackel, die an der Wand hing und trat vorsichtig auf den Flur, wobei er darauf achtete, dass seine Tür keinen Laut von sich gab. Das war aber nicht möglich. Sie knarrte entsetzlich. Er musste sie also für den Ernstfall ölen. Und wenn ihm jemand auf dem Flur begegnen sollte, würde er sagen, dass er Durchfall hatte und sein Holzeimer schon voll sei.


    Wo war doch gleich das Zimmer? Richtig, eine Treppe höher – ein Glück, dass es Steinstufenwaren – und die erste Tür rechts. Das war das Empfangszimmer, das nie abgeschlossen wurde. Egwin blickte Rasch nach allen Seiten, dann drückte er gegen die Tür, die den Blick freigab auf einen halbdunklen Raum, nur beleuchtet von seiner Fackel, in dem er die vertrauten Möbel erkennen konnte. Geradeaus befand sich die verzierte schwere Holztür zu den Bischofsgemächern. Vorsichtig näherte sich Egwin dem Eingang und bemühte sich, die Fackel aufrecht zu halten, damit nichts Glühendes herunterfiel. Die Tür war abgeschlossen und mit dem herkömmlichen Fallschloss versehen. Das sah man an der rechteckigen Schlüsselöffnung.


    So, nun wieder unauffällig zurück ins Zimmer. Zum Glück war er niemandem begegnet. Aufatmend öffnete er seine knarrende Tür, verriegelte sie von innen, löschte die Fackel und ließ sich auf sein Bett fallen.


    Ihm kam eine Idee. Er stand wieder auf, öffnete den Holzladen und beugte sich weit hinaus. Als er an der Mauer nach oben blickte, dorthin, wo die Zimmer des Bischofs sein müssten, seufzte er: »Ich habe ganz vergessen, dass es Glasfenster sind.«


    Aber auch nach dem Abendgebet konnte er nicht gleich einschlafen. Er war noch zu aufgeregt und überlegte hin und her, wie er das Schloss aufmachen könnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Und obwohl ihm nichts einfiel, wurde die Müdigkeit so groß, dass er schließlich in einen tiefen Schlaf fiel.


    Er wachte mit der Morgendämmerung auf, die den Sonnenaufgang ankündigte, durch die seitlichen Ritzen fiel und graue, blasse Linien auf den Boden malte. Der Himmel hatte sich wohl in der Nacht mit Wolken bezogen, denn draußen regnete es. Manchmal warf eine Windböe Tropfen gegen das Holz und es hörte sich an, als ob jemand feinen Sand dagegen schleuderte.


    Egwin hatte ein schlechtes Gewissen, weil er schon wieder die Glocken überhört hatte, die ihn zum Morgengebet, zu den Laudes, rufen wollten. In Haestingas würde er sich ganz schön umstellen müssen. Dort musste er in aller Frühe, noch in der Dunkelheit, mit den Brüdern barfuß durch den Kreuzgang zu den Nocturnen, den nächtlichen Gebeten, eilen. Aber hier weckte ihn niemand. Und sein Abt in Haestingas wäre bestimmt entsetzt, wenn er sähe, dass Egwin ein eigenes Zimmer besaß, dass er nicht in der Gemeinschaft der Mönche seinen Tag beging und erst nach den Laudes aufstand – zwar noch vor Sonnenaufgang, aber für einen Mönch viel zu spät. Nein, nein, er würde sich hüten, den Bischof darauf aufmerksam zu machen, der sich offensichtlich nicht in den Tagesablauf eines Benediktiners einmischen wollte.


    Nach dem einfachen Frühstück, das er in der Küche einnahm, ging er sofort nach draußen und machte sich auf die Suche nach einem Kunstschmied. Er zog seinen Mantel mit Kapuze an, das Wetter war feucht. Doch als er nach draußen trat, regnete es kaum noch. Und so ließ er die Kapuze unten, denn sie hätte ihn beim Sehen nur behindert.


    Der Regen hatte die Luft gereinigt, und durch den aufkommenden Morgenwind waren die üblen Gerüche wie weggeblasen, sodass es jetzt nach nassem Gras und feuchtem Heu roch. Beim Gehen musste er auf die Pfützen aufpassen, die sich in dem unebenen Pflaster gesammelt hatten und manchmal tiefer waren, als er glaubte.


    In einer Gasse, nicht weit vom Hafen, fand er ein Haus, in dem unter anderem Schlösser und Schlüssel hergestellt wurden. Die Werkstatt befand sich im Untergeschoss, aber der Meister war nicht da, sondern schnitt gerade im Garten seine Apfelbäume.


    »So, du willst also ein Schloss für dein Kloster kaufen?«, brummte er und legte die Handsäge zur Seite. »Wo ist denn dein Begleiter?«, wunderte sich der Mann. »Sind die Benediktiner nicht immer zu zweit unterwegs, wie es die Regel vorschreibt?«


    »Du hast Recht, aber ich bin direkt unterstellt dem Bischof, und da … gelten eigene Gesetze. Wenn du mir ein paar Schlösser zeigst«, schlug Egwin vor, »dann schaue ich sie mir in Ruhe an und du kannst weiter deine Bäume …«


    »Ja, das könnte ich wohl machen. Ich hoffe, ein Benediktiner läuft mir nicht mit meinen Schlössern davon, oder?« Ein misstrauischer Blick streifte Egwin, während sie zur Werkstatt gingen.


    Der Mönch hob entsetzt die Arme. »Wo denkst du hin! Ich würde nicht wissen, wohin mit meines schlechtes Gewissen!«


    Der Schmied, der den Fehler bemerkte, blickte seinen Kunden noch einmal an. »So, du kommst wohl nicht von hier?«


    »Ich komme aus Angelland, genauer aus der berühmten Stadt Haestingas. Und arbeite wie gesagt bei dem Erzbischof.«


    »Aha. Hm.«


    Sie waren in der Werkstatt angekommen. Ein junger Mann stand im Hintergrund bei einem Feuer und erhitzte ein Stück Eisen, das er mit einer schwarzen Zange in die Glut hielt.


    »Jakobus!«, rief der Meister. »Zeig diesem Benediktiner ein paar unserer Schlösser. Ich bin wieder hinten bei den Bäumen.«


    Jakobus legte vorsichtig die Zange mit dem Eisen auf den Steinboden, zog die dicken Lederhandschuhe aus, nickte Egwin zu und ging mit ihm in einen Raum, in dem große und kleine Schlösser lagen.


    »Sieh dich um. Ich bin bei der Esse«, sagte Jakobus und ging wieder an seine Arbeit.


    Egwin überflog die Schlösser und suchte nach einem Riegelschloss, das mit Fallstiften funktionierte. Er wollte ja gar kein Schloss kaufen, sondern sich nur mit dem Mechanismus vertraut machen. Es gab drei davon. Man befestigte den Riegel dabei nicht mit der breiten Seite an der Tür, sondern mit der schmalen, damit man Löcher in das Metall schlagen konnte, in die Stifte von oben hineinfielen und den Riegel festhielten. Mit einem Schlüssel, der durch die Tür von unten mit bestimmten Zapfen in den Riegel griff, drückte man die Stifte nach oben und konnte dann die Tür entriegeln.


    Egwin nahm das Schloss in die Hand. »Wie kann man die Stifte ohne Schlüssel aus dem Riegel drücken«, überlegte er halblaut. »Man müsste den Stifthalter vielleicht von oben herausziehen … aber wie? Er wird durch eine Feder nach unten gedrückt … Schwierig. Aber immerhin kann man die Tür hinterher verschließen, wenn man irgendwie in den Raum gelangt ist. Man braucht nur den Riegel wieder zurückschieben und die Stifte fallen von allein an ihren Platz. Vielleicht muss ich doch durch das Fenster klettern … Aber nein! Das dumme Glasfenster ist meistens geschlossen!«


    Er drehte das Schloss herum. »Wenn man allerdings die Feder zur Seite schiebt, sodass der Druck auf die Stifte nachlässt, und mit einem gebogenen Gegenstand den Stifthalter nach oben hebelt …« Egwin fuhr sich über seine glatt rasierte Tonsur, erschrak über die raue, trockene Haut und nahm sich vor, nicht nur die Tür zu ölen.


    »Meine Güte, ich überlege allen Ernstes, in das Zimmer des Bischofs einzubrechen. Bin ich eigentlich verrückt? Aber wenn ich die Reliquie tatsächlich dort entdecke…Was dann? Soll ich zu Bischof Hermann gehen und sagen: »Übrigens, ich habe die Reliquie gefunden. Sie befindet sich in Eurem Zimmer.«


    »Und woher weißt du das, Egwin?«, würde er zurückfragen.


    Was sollte er darauf antworten? Ich habe davon geträumt? Kaum glaubhaft. Bevor er also das Schloss knacken würde, müsste er sich über die Folgen im Klaren sein.


    Egwin ging zu dem Lehrling an der Esse und sagte ihm, dass er es sich noch überlegen müsse und vielleicht später zurückkäme. Ob er vielleicht ein langes, dünnes Stück Kupfer hätte? Der Henkel an einem Eimer sei abgebrochen.


    Leicht gereizt legte der junge Mann die Zange wieder auf den Boden, wühlte in einem Eisenbehälter nach Metallabfall und gab ihm das verlangte Stück. »Du musst es dir noch mit dem Hammer oder zwei Zangen in die richtige Form biegen.«


    »Was bin ich dir schuldig?«, fragte Egwin in der Hoffnung, dass er das Stück umsonst mitnehmen könnte.


    »Zwei Gebete für meine schwarze Seele!«, brummte Jakobus und hob die Zange auf.


    »Das werde ich gerne tun, mein Sohn. Aber so schwarz scheint mir deine Seele nicht zu sein. Gott segne dich!«


    Als Egwin zurückging, murmelte er: »Herr, ich habe mindestens zweimal gelogen und die Leute irregeführt. Verzeih, aber du weißt, es dient einem guten Zweck. Ich muss diesen Stab finden und den Mörder von Pater Johannes. Und wenn du mir keinen Hinweis gibst, bin ich fast gezwungen …«


    Er ließ den Satz offen, bekreuzigte sich und ging in die Richtung des Doms. Inzwischen fiel wieder ein leichter Sprühregen vom Himmel, so fein wie Staub. Egwin blinzelte nach oben, um zu sehen, wie bewölkt der Himmel war. An einigen Stellen riss die Wolkendecke auf, und es würde bald wieder trockenwerden.


    Auf halbem Weg drehte er um und ging zum Fluss. Ihm war eingefallen, dass es wohl Verdacht erregen könnte, wenn er in seinem Zimmer mit einem Stein auf einem Stück Kupfer herumhämmern würde. Am Flussufer würde das nicht so auffallen, hoffte er.


    Als er die Gasse zum Fluss hinabging, hörte er Geschrei. Neugierig ging er dem Schreien nach und traf auf einen Menschenauflauf. Als Egwin sich durch die Menge drängte, sah er einen alten Mann auf dem Boden kauern, der wimmernd seine mageren Arme ausstreckte. Ein anderer Mann in farbigen Kleidern hielt ein Büschel Haare in den Händen.


    »Was geht hier vor?«, rief Egwin erregt.


    Der jüngere Mann drehte sich um und fixierte den Mönch. »Was hier vorgeht? Ganz einfach. Ich habe einem alten Juden seinen Bart abgeschnitten, weil er mir den Weg versperrte.«


    Egwin wurde ganz ruhig, sein Zorn hatte ihn eiskalt gemacht. »Mit welchem Recht hast du das getan?«, fragte er.


    »Mit welchem Recht?«, rief der Angeredete. »Mit dem Recht, dass die jüdische Überheblichkeit gestutzt werden musste. Sie bilden sich noch immer ein, sie seien das auserwählte Volk. Selbst Damian hat uns gesagt …«


    Gerade wollte Egwin etwas Scharfes darauf erwidern, da rief jemand: »Der Alte ist weg und hat sich aus dem Staub gemacht.«


    Ohnmächtig sah Egwin zu, wie die Menge johlend hinterher rannte. Er konnte nur hoffen, dass der Alte sich gut verstecken würde. Aufgewühlt ging er weiter. Dieser hässliche, verwilderte Mönch hatte eine Saat ausgesät, die überraschend schnell aufging. Wenn das so weiterging, dann … Aber er musste jetzt an sein Kupferstück denken.


    Inzwischen war er am Rhin angekommen und es war so, wie er es vermutet hatte. Kaum jemand achtete auf den Mönch, der am Ufer einen faustgroßen Stein suchte, um das Metall damit zu bearbeiten. Leider war der Boden leicht aufgeweicht und der Saum des Mantels wurde ziemlich schmutzig. Es gelang ihm, das Kupfer rechtwinklig zu biegen, mit einem Aufwärtshaken an der Spitze. Dann fiel ihm ein, dass er am anderen Ende auch etwas umbiegen musste, sonst hätte seine Hand keinen Halt. Als auch das geschafft war, verbarg er das Kupferstück unter seinem Mantel und eilte in sein Zimmer zurück. Unterwegs ärgerte er sich, dass er diesem Bartabschneider nicht deutlicher die Meinung gesagt hatte.


    Zuerst hatte Egwin gedacht, dass er nachts in das Zimmer einbrechen würde. Einbruch! Wie das klang! Aber dann könnte man von draußen das Licht der Fackel sehen, und das würde Argwohn erwecken, denn welche Tür schloss so dicht, dass durch die Ritzen kein Lichtstrahl fiel? Es musste also noch bei Tageslicht geschehen. Was wäre aber, wenn ein Sklave, der einen Schlüssel zum Zimmer besaß, etwas räumen musste oder ein Feuer im Kamin machte, um die Räume für den wiederkehrenden Bischof zu wärmen? Dann lieber heute die Sache hinter sich bringen. Im Grunde jetzt gleich!


    Egwin erstarrte. Bisher war es ein halb ernstes Gedankenspiel gewesen, aber wenn er daran dachte, jetzt sofort mit seinem Kupferhaken an der Tür zu hantieren, überlief es ihn kalt.


    Zum Glück gab es den Vorraum, sodass er nicht auf dem Flur seine Einbruchsversuche ausüben musste. Er brauchte allerdings eine Entschuldigung, wenn jemand das Vorzimmer betrat. Und die hatte er sich schon zurechtgelegt. Er würde dann so tun, als ob er vergeblich angeklopft habe.


    Gerade wolle er losgehen, da hörte er in der Ferne den Glockenschlag eines Klosters, das zur Sext läutete.


    Er ließ sein Werkzeug fallen und sprach die vorgeschriebenen drei Psalmen, verkürzte die Lesung und schloss mit dem Gloria Patri.


    Einen kurzen Moment hatte er innegehalten als er an die Stelle kam: »Wer darf auf des Herrn Berg gehen? Wer unschuldige Hände und ein reines Herz hat …«


    Er seufzte und sagte: »O Herr, es geht um die Aufdeckung eines grauenhaften Verbrechens, und manchmal kann man seine Hände nicht rein halten.«


    Schließlich atmete er dreimal ein und aus, griff nach dem gebogenen Kupferdraht, öffnete quietschend seine immer noch ungeölte Tür und schritt nicht zu schnell den Gang entlang, die Stufen nach oben. Vorsichtig blickte er sich um. Niemand war zu sehen. Da stockte er. Ihm fielen seine verschmutzten Schuhe ein. Er drehte sich um. »Heiliger Columbanus«, flüsterte er erschrocken und sah eine Dreckspur hinter sich.


    Schnell hastete er zurück, zog seine Schuhe aus und wischte den Schmutz mit einem Lappen weg. Dann ging er barfuß weiter, rückte gegen die Tür und befand sich nun im Vorzimmer. Leise lehnte er sie an und baute sich vor dem Schloss der anderen Tür auf. Da es auf Bauchhöhe lag, musste er sich herabbeugen, und erfuhr mit der Kupferstange in das viereckige Schlüsselloch.


    »Ah, hier ist die Feder, die den Klotz mit den Stiften in die Löcher drückt.« Er probierte, mit dem kurzen Haken ein Ende der Feder zu packen. Es klappte nicht. Enttäuscht zog er den Haken heraus und bog das Metall ein wenig nach oben. Zweiter Versuch. Endlich hatte er die Feder erreicht. Er zog daran, und mit einem dumpfen Schnarren fuhr sie zur Seite.


    Erschrocken blickte er sich um. Ob wohl jemand das Geräusch gehört hatte? Nichts. Jetzt musste er den Haken am Klotz festkeilen und das Ganze nach oben hebeln.


    »Ja, so geht es!« Langsam schob sich das Teil nach oben. Gleich müsste der Riegel frei sein. Er schluckte vor Aufregung und ein paar Schweißtropfen rannen an seiner Schläfe herunter. Geschafft! Der Riegel war frei. Als er mit seiner Kupferstange losließ, fiel der Klotz mit den Stiften wieder in die Löcher.


    Ach, er hatte vergessen, dass er gleichzeitig den Riegel bewegen musste, damit sich die Löcher verschoben.


    Noch einmal! Langsam mit der rechten Hand nach oben hebeln und mit der linken Hand den Riegel fassen. Jetzt waren die Stifte draußen, ein kurzer Ruck, der Riegel ließ sich schieben. Und die Tür war offen.


    Schwer atmend richtete sich Egwin auf und fuhr sich mit dem Handrücken über seine feuchte Stirn. Er verschwand im Zimmer, schob die Feder zurück und verriegelte jetzt die Tür. Von innen war es einfach, die Blockierung aufzuheben. So, jetzt war er erst einmal in Sicherheit. Er steckte das Metall ein und sah sich um.


    Hier war der Schreibtisch. Aber der Bischof würde wohl kaum den Petrusstab offen auf den Schreibtisch legen. Egwin wolltesich schon zu einer Truhe wenden, da fiel sein Blick auf eine Kleinigkeit. Ein halb aufgerolltes Pergament lag damit einem Siegel, das er kannte: Das Siegel seines Klosters in Haestingas. Also musste das wohl ein Brief seines Abtes an den Bischof sein.


    Egwin zögerte nur kurz. Seine Neugier war aber größer als seine Angst, und er nahm das Pergament in die Hand, das auf Latein geschrieben war. Ah! Hier tauchte sein Name auf. »… erfahren wir mit Genugtuung und Wohlwollen, dass unser Bruder Egwin sich bei Euch nützlich macht über seinen Auftrag hinaus.«


    Egwin ließ das Blatt sinken und lächelte erleichtert. Dann las er weiter: »… um ehrlich zu sein, vermissen wir ihn hier nicht so sehr, als dass wir dringend in Euch dringen wollten, ihn wieder zurückzuschicken …«


    Auf Egwins Stirn bildete sich eine steile Falte. »Was wollte er damit sagen?«, murmelte er. Doch als er weiter las, wurde es nur allzu deutlich, was sein Abt meinte: »Egwin ist im Allgemeinen zuverlässig und fügt sich in die Gemeinschaft ein, aber durch seine übertriebene Neugier und Besserwisserei hat er schon manche Unruhe in unser Kloster gebracht. Unbedeutende Dinge erregen ihn so stark, dass er nicht aufhört, so lange nachzuforschen, bis sein unruhiger Geist zufrieden gestellt ist. Die regelmäßigen Gebetszeiten setzen ihm manchmal hart zu, sodass seine geistliche Reife Fragen bei uns aufwirft, wenn er plötzlich während der Nocturnen herzhaft gähnt. Aber es freut uns, wenn er Euch gerade durch sein übertriebenes Wesen nützlich erscheint. Wir können ihn also noch eine geraume Zeit entbehren. Es würde ihm sicher gut tun, wenn er während seines Aufenthaltes in Coln in einem besonders strengen Kloster lebt, um seine Disziplin zu steigern. Weiter möchte ich zu den Handelsabkommen mit dem Kaufmann folgendes …«


    Egwin legte den Brief wieder so hin, wie er ihn vorgefunden hatte. Er war unfähig, sich jetzt auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Der Brief beschäftigte ihn, vor allem die darin enthaltene Sichtweise seines Abtes. So also sah ihn seine eigene Klostergemeinschaft: Übertriebene Neugier, Besserwisserei, unruhiger Geist, unreife Gesinnung. Ergo: Behaltet ihn ruhig noch eine Weile in Coln und steckt ihn in ein strenges Kloster, damit er Disziplin lernt. Tja, nicht gerade angenehm, einmal die brutale Wahrheit zu erfahren!


    Egwin ging erregt auf und ab. Aber er konnte es sich nicht leisten, in dem Bischofszimmer seinen persönlichen Gedanken nachzuhängen. Das hatte Zeit. Jetzt galt es, den Petrusstab zu finden, falls seine Überlegungen überhaupt richtig waren!


    Er öffnete die erste Truhe, die nicht verschlossen war. Aber alles, was er dort fand, waren Messgewänder. Er tastete die Wand ab, ob irgendwo ein Stein locker war, den man herausziehen konnte. Nichts. Der Holzfußboden? Er kniete sich nieder und fing systematisch an, die Bretter abzuklopfen, da erstarrte er plötzlich. Jemand ging durch das Vorzimmer, und als Egwin sich leise aufrichtete und zur Tür hinüberblickte, sah er den Schlüssel, wie er langsam die Stifte hob.


    Verzweifelt blickte er um sich. Ein Bett stand in der Ecke! Blitzschnell schob er sich darunter und achtete darauf, dass nichts von seinem Gewand zu sehen war.


    Keinen Augenblick zu früh, denn jetzt öffnete sich die Tür, und zwei Männer kamen herein. Nach der Stimme zu urteilen waren es der Bischof und ein anderer Mann, dessen Stimme Egwin nicht gleich erkannte.


    Die beiden Männer waren im Gespräch. »… musste früher zurück«, hörte Egwin den Bischof. »Die Lage für unsere Juden wird bedrohlich, denn Spira wurde schon angegriffen und Megunze ist das nächste Ziel, und dann sind wir selbst dran.«


    »Ach, Ihr macht Euch zu viel Umstände mit den Juden«, hörte Egwin die andere Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Das war doch…Richtig! Die Stimme von diesem Predigermönch Damian. Was hatte der mit dem Bischof zu tun?


    »Die Juden stehen unter meinem Schutz«, fuhr Hermann unwirsch dazwischen. »Da ich den Kaiser hier vertrete, der ein eigenes Dekret verfasst hat, das den Juden unseren Schutz zusichert, bin ich verpflichtet …«


    »Soweit ist es also gekommen«, sagte Damian mit einer Stimme, die gespielte Traurigkeit verriet. »Die Feinde Christi werden von der Kirche geschützt!«


    »Zunächst einmal vom Kaiser.«


    »Was hat der Kaiser, der ein Laie ist, einem Geistlichen zu befehlen?«


    »Ich bin hier auch das weltliche Oberhaupt.«


    »Gut. Aber Schutz und Schutz ist zweierlei.«


    »Was willst du damit sagen?« Hermanns Stimme wurde ärgerlich. Er fühlte sich in die Enge getrieben.


    »Man kann jemand der Form halber beschützen oder mit ganzem Einsatz.«


    »Nun, ich werde wohl nicht mein Leben für ein paar Juden einsetzen«, erwiderte der Bischof, dem man anhörte, dass er das Thema wechseln wollte, denn er fragte gleich danach: »Wie hieß der Name noch, den du suchst?«


    »Rabbi Baruch.«


    »Es gibt hier einen Rabbi Baruch. Das weiß ich«, überlegte der Bischof. »Aber Baruch ist ein jüdischer Allerweltsname.«


    »Ich will nur wissen, ob ich mich nicht getäuscht habe. Diese Juden sehen doch alle gleich aus. Wenn Ihr Aufzeichnungen über ihn habt, dann könnte ich herausfinden, ob er vorher in Megunze gewohnt hat. Das würde mich ein Stück weiterbringen.«


    Egwin, dem der Schweiß das Gesicht herunterrann, hörte, wie jemand im Regal etwas suchte.


    »Und warum willst du das so genau wissen?« Jetzt war es an dem Bischof, seinen Gast in die Enge zu treiben.


    »Ich … nun … ich hatte vor Jahren eine kleine theologische Auseinandersetzung mit ihm, die ich damals nicht gewinnen konnte. Aber jetzt fühle ich mich dazu in der Lage und möchte das nachholen.«


    »Höre Damian!« Der Bischofs klang leicht gereizt. »Die Aufzeichnungen sind in einem anderen Raum. Ich habe nicht die Zeit, überall danach zu suchen. Wenn du Klarheit haben willst, dann begib dich selbst in das Judenviertel und frage nach deinem Rabbi.«


    »Er ist nicht mein Rabbi!«


    »Frage nach ihm. Mehr fällt mir nicht ein. Falls ich die Liste der Juden finde, teile ich es dir mit. Und nun entschuldige mich.«


    Aber Damian schien zu zögern, denn Egwin hörte keine Rückzugsgeräusche.


    »Übrigens habe ich nach dieser Frau suchen lassen«, begann Damian.


    »Nach welcher Frau?«


    »Der Frau, die diese hässlichen Worte über mich gesagt haben soll und die die Tochter des Kaufmanns im Wohnturm neben dem Dom ist.«


    Es trat eine Pause ein, und der Bischof sagte schließlich langsam: »Höre, Damian. Du weißt, ich schätze deine Predigten. Du erreichst die Herzen der Leute, aber es steht dir nicht zu, irgendwelche geheimen Nachforschungen anzustellen, die …«


    »Sie hat sich im jüdischen Viertel versteckt, hat es aber wieder verlassen.«


    Der Bischof schwieg verblüfft. Damians Stimme war schon an der Tür, als dieser abschließend sagte: »Ich halte sie für gefährlich. Man sollte sie dringend festnehmen. Ich lasse nicht zu, dass man solche Unwahrheiten über mich verbreitet. Der Herr möge mit Euch sein, Ehrwürdiger Vater.«


    Die Tür ging, und Egwin war mit dem Bischof allein, der unruhig hin und her wanderte. Egwin musste noch eine halbe Stunde aushalten, hörte die Geräusche, als der Bischof seinen Darm in einem Seitenzimmer entleerte, und atmete auf, als er hörte, wie die Tür gegen den Rahmen fiel und der Riegel vorgezogen wurde.


    Langsam schob er sich unter dem Bett hervor, seine Gelenke taten ihm weh und er spürte ein Ziehen im Nacken. Er wischte sich über die nasse Stirn und überlegte, was er jetzt tun sollte. Weitersuchen? Oder so schnell wie möglich das Zimmer verlassen?

  


  
    Kapitel 8


    Friedrich von Schwarzenburg stand neben seinem Freund Luitbert in Treveris auf dem Turm der Simeonskirche, die aus dem Schwarzen Nordtor erbaut worden war. Zuvor hatten sie die Sonntagsmesse besucht. Friedrich staunte über die winzige Zelle, in der der heilige Simeon über Jahre als Einsiedler ausgehalten hatte.


    »Wie ist so etwas möglich?« Er fuhr sich durch die Haare und runzelte die Stirn. »Jahrelang auf so engem Raum leben? Keinen Ausritt mit dem Pferd, kein Gang zu Fuß. Kein kühles Bad in einem Fluss, kein fröhliches Gelage mit Freunden …«


    Luitbert klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Du vergisst, dass es eine…nun, eine Gesetzmäßigkeit in der Askese gibt.«


    »Und wie lautet die?«


    »Irgendwann erreichst du einen Punkt, wo du deinen Körper besiegt hast und dein Geist frei ist und in unvorstellbare Glückseligkeit erhoben wird. Und das ist wohl ein Opfer wert. Man kann nicht nur in der Entsagung und im Verzicht aufgehen. Das bringt dich um. Gott schafft einen Ausgleich.«


    »Das muss wohl so sein«, murmelte Friedrich, »alles andere wäre ja eine entsetzliche, nutzlose Quälerei.«


    Er sah seinen Freund an: »Ich beneide dich wegen deiner Weisheit und Sicherheit. Wenn ich daran denke, was ich noch alles lernen muss, bevor ich ein geistliches Amt anstrebe…Und wenn ich mich zu etwas entschlossen habe, gibt es bestimmt hundert Dinge, die mich wieder ins Nachdenken bringen. Ich bewundere Männer, die sich in einem Augenblick zu etwas entschließen und dann nicht mehr nach links oder rechts blicken. Und ich stelle mir vor, dass es einem besser gelingt, wenn man mehr weiß!«


    Luitbert lachte: »Du übertreibst. Ich kenne auch solche Männer. Sicher, manchmal hilft es, aber oft spiegeln sie nur eine falsche Sicherheit vor. Und das hat schreckliche Folgen. Im Laufe der Zeit wirst du ganz von selbst wissen, was richtig und was falsch ist, glaub mir. Und manche Dinge lernst du nicht durch vieles Lesen, sondern nur durch Beobachtung und Übung. Und schau dir manche Priester an. An Bildung bist du ihnen jetzt schon überlegen …«


    »Ja, sicher. Aber ich will nicht nur Priester werden, sondern auf jeden Fall Bischof.«


    »Oho!«, staunte Luitbert. »Warum nicht gleich Erzbischof?«


    Er hatte es als Scherz gemeint, aber Friedrich griff den leichten Ton nicht auf, sondern sagte nur: »Ja. Warum nicht Erzbischof?«


    »Siehst du?«, meinte Luitbert. »In dieser Sache weißt du plötzlich, was gut für dich ist.«


    Es trat eine Pause ein, Luitbert blickte kurz nach allen Seiten, um sicher zu sein, dass niemand in der Nähe war. Halblaut sagte er: »Versprich mir, dass du die Sache, von der du mir gestern erzählt hast, sofort in Ordnung bringst, wenn du in Coln angekommen bist. Es könnten sich sonst unangenehme Entwicklungen anbahnen. Entwicklungen, die dich daran hindern, Bischof zu werden.«


    Friedrich nickte: »Wobei ich mich frage, ob ich alles haarklein dem Erzbischof unterbreiten muss, oder ob es vielleicht nicht doch einen anderen Weg …«


    Luitbert schüttelte den Kopf: »Ich weiß, es ist hart, aber am klarsten wäre es tatsächlich, wenn du ihm alles ausführlich erklärst und ihm deinen Schrecken und deine Panik schilderst. Ich bin sicher, dass er einen Ausweg findet.«


    Friedrich holte tief Atem, ließ ihn dann geräuschvoll entweichen und schwieg.


    »Eine gute Übung der Demut, wenn du meine Meinung hören willst«, fügte Luitbert hinzu.


    Friedrich beugte sich nach vorn, wollte das Thema beenden und sagte: »Man hat einen guten Überblick von hier oben. Du kannst die Mosella sehen und auf der anderen Seite … Schau mal! Was ist das?« Er deutete mit dem Arm nach Osten.


    »Ein Reiter, der mit scharfem Galopp daherkommt. Er muss es eilig haben«, sagte Luitbert und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Seltsam, wie laut sein Hufschlag ist. Man hört ihn bis zu uns herauf.« Er packte Friedrich bei der Schulter. »Komm, lass uns nach unten gehen und ihn empfangen. Er hat sicher wichtige Nachrichten.«


    Sie beeilten sich, die Stufen hinunterzusteigen. Friedrich nahm schnell noch einen kleinen Stein mit, den er zwischen den Fugen gefunden hatte. Vielleicht hatte der Heilige ihn einmal berührt?


    »An der Straße zweigt ein Weg zum Dom ab. Er wird dort abbiegen«, meinte Luitbert.


    Sie gingen schweigend mit weit ausholenden Schritten die alte Römerstraße entlang und trafen fast gleichzeitig mit dem Berittenen ein, der an der Kreuzung zögerte. Als er die beiden Männer sah, rief er ihnen zu: »Seid gegrüßt! Ist das hier der Weg zum Dom?«


    Jetzt hatten die beiden Freunde den Reiter erreicht. In einen braunen Reisemantel gehüllt, saß er auf einem schweißnassen Pferd, das die Pause nützte und an einem Grasbüschel knabberte.


    »Ja«, nickte Luitbert. »Auf diesem Weg stößt du direkt auf den Dombezirk, der von einer Mauer umgeben ist. Aber wenn es wichtige Nachrichten an den Bischof sind, dann kannst du sie mir gleich hier erzählen. Ich bin Luitbert, der Erzdiakon der Stadt und werde deine Nachrichten so schnell wie möglich dem Bischof ausrichten. Hast du einen versiegelten Brief oder etwas Ähnliches?«


    Der Mann war inzwischen abgestiegen und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Ich komme direkt von Wormez und Spira und habe die Abkürzung über die alte Heerstraße genommen, um möglichst schnell hier zu sein. Ein anderer Reiter ist nach Megunze unterwegs, rhinabwärts. Ich kann es euch auch unterwegs erzählen, auf dem Weg zum Bischof.«


    Er zog am Zügel und trennte das unwillige Pferd von seiner Zwischenmahlzeit.


    »Warum klingen die Hufe des Pferdes so seltsam?«, fragte Luitbert den Reiter.


    »Ich habe ihm gebogene Eisen darunter genagelt. Man nennt sie Hufeisen. Das setzt sich immer mehr durch und schont den Hornfuß.«


    »Kann ich den … den Eisenhuf einmal sehen?«


    »Sicher.« Der Reiter redete dem Pferd gut zu, klopfte ihm auf die Vorderflanke und hob das Vorderbein hoch. Luitbert und Friedrich beugten sich interessiert darüber.


    Friedrich schüttelte den Kopf. »Jetzt tragen sogar Pferde Schuhe, und manche Menschen laufen barfuß durch die Gegend! Eine verkehrte Welt!«


    Sie kamen an einem Gehöft vorbei, dessen Grundstück gerade mit einem Pferd gepflügt wurde. Die üblichen Ochsen sah man jetzt beim Pflügen immer weniger, weil die Pferde wendiger waren.


    »Entschuldigt, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe«, sagte der Fremde. »Mein Name ist Gunthar, ich wohne in Spira und gehöre zur Stadtwache. Ich bin geschickt worden, um die Städte an der Mosella zu warnen.«


    »Wovor zu warnen?«, fragte Luitbert.


    »Es ist nämlich so«, fuhr Gunthar fort, »gestern früh, um die Zeit, als unsere Juden sich in der Synagoge zu versammeln pflegen, stürmte ein großer Haufen von Berittenen und allerlei bewaffnetes Fußvolk in die Stadt. Ein größeres Heer war noch im Anmarsch. Jedenfalls umzingelten sie die Synagoge, um sie anzuzünden und so auf einen Streich die Juden niederzumachen.«


    »Ich habe es gestern auf dem Schiff gehört, dass umherziehende Kreuzfahrer die Juden angreifen«, rief Friedrich.


    »Ja, es stimmt. Ich hab es mit meinen eigenen Augen gesehen. Hört weiter! Der Angriff der Kreuzfahrer ging ins Leere, denn die Juden waren gewarnt worden, hatten ihren Gottesdienst schon beendet und sich unter den Schutz von Bischof Johann begeben, der sie in seine Burg geführt hatte.«


    »Ein etwas übereifriger Mann!«, meinte Friedrich nur.


    »Oh, es geht noch weiter«, fuhr ihr Begleiter fort. »Die Bewaffneten tobten, als sie sich betrogen sahen, und zogen johlend in das Judenviertel, um die Häuser zu plündern. Sie fanden elf Juden, die sie auf offener Straße erschlugen.«


    »Was?« Luitbert fuhr herum. »Aber Kaiser Heinrich hat ausdrücklich Briefe an Bischöfe und Grafen geschrieben und sie ermahnt, die Juden zu schützen. Sie haben kaiserliche Privilegien! Wer hat dieses Heer angeführt?«


    »Es ist Graf Emicho von Leiningen. Er behauptet, Gott habe ihm persönlich ein Kreuz ins Fleisch gebrannt. Daraufhin habe er das Gelübde abgelegt, sein Schwert im Blut der Juden für den Kreuzzug zu heiligen!«


    »Heiliger Martin!«, entfuhr es Luitbert. »Ich hätte nicht übel Lust, ihm noch ein Kreuz einzubrennen.«


    Friedrich blickte seinen Freund kopfschüttelnd an.


    »Und außerdem«, fuhr Gunthar fort, »ist Kaiser Heinrich in Italia und kämpft um die rechte Investitur. Er hat andere Sorgen. Aber hört zu, ich bin noch nicht fertig.«


    »Noch mehr Grauen?«, murmelte Luitbert.


    »Ja«, nickte ihr Begleiter. »Noch mehr. Jeden Juden, den sie auf der Straße fanden, stellten sie vor die Wahl: Taufe oder Tod. Einigen, bei denen sie sich nicht sicher waren, zogen sie die Hosen herunter, um zu sehen, ob sie beschnitten waren. Und diese Juden kamen nur deshalb mit dem Leben davon, weil sie sich schnell durch einen verwirrten Priester taufen ließen, der die Handlung vollzog. Ich habe selbst gesehen, wie eine Jüdin, die ihrem Glauben nicht abschwören wollte, den Freitod wählte und sich ein Messer in die Brust stieß.«


    »Al kiddusch ha schem«, sagte Luitbert.


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet: Heiligung des Namens Gottes durch den Freitod, um ihn nicht durch einen Verrat zu entweihen.«


    »Aber jetzt geriet das aufgebrachte Kreuzfahrerheer richtig in Zorn«, setzte der Mann seine Erzählung fort. »Sie hatten sich auf einen Kampf eingestellt und wollten ihn haben. So zogen sie zur Burg des Bischofs und verlangten die Juden. Damit hatte Johann gerechnet. Er hatte schon vorher ein großes Heer zusammengestellt und zog den Kreuzfahrern entgegen, die verblüfft zurückwichen. Er verfolgte sie durch die Stadt und warf sie hinaus.«


    »Gut gemacht, Bischof«, nickte Luitbert.


    »Findest du das nicht eigenartig, dass man gegen die eigenen Brüder kämpft? Nur wegen der Juden?«, gab Friedrich zu bedenken.


    »Und er ließ es sich nicht nehmen«, fuhr Gunthar fort, »einige der Meuchelmörder zu fassen, ihnen auf der Stelle die Hände abhacken zu lassen, sie vor die Mauern zu jagen und ihnen ihre blutigen Hände hinterherzuwerfen.«


    Friedrich schüttelte sich. »Widerlich!«


    »Nun, diese deutliche Sprache hat dem Grafen von Leiningen zu denken gegeben, und er zog mit seinem Heer ab. Am Rhin entlang, Richtung Norden, nach Wormez. Dort hoffte er, mehr zu erreichen. Ich ritt ihnen voraus, um die Wormezer zu warnen …«


    »Und dann ist irgendwann Coln auf der Liste«, ergänzte Friedrich bitter. »Ich fürchte, dass nicht nur die Juden verfolgt werden, sondern dass auch unbescholtene Bürger unter die Räder dieser Wilden kommen.«


    »In Wormez wurde es erst recht schlimm«, sagte Gunthar. »Die Wormezer waren schon aufgebracht, bevor Graf Emicho die Stadt erreichte. Sie schleppten eine halb verweste Leiche durch die Stadt und behaupteten, damit wollten die Juden die Brunnen der Stadt vergiften, was völlig unsinnig ist. Schließlich benutzen die Juden dieselben Brunnen wie wir. Leider ist Bischof Albrand aus einem anderen Holz geschnitzt als Johann. Er ließ sich den Schutz der Juden zuerst teuer bezahlen, bevor er sie in seinem Palast versteckte. Wie in Spira kam das Heer an und plünderte das Judenviertel, metzelte einzelne Juden nieder und stürmte den Palast des Bischofs.«


    »Hat das Heer des Bischofs sie wenigstens verteidigt?«, fragte Luitbert.


    »Oh, die Juden hatten sich verschanzt und griffen selber zu den Waffen, denn ein Heer war nicht in Sicht. So etwas aufzustellen, dazu hatte wohl Albrand keine Lust gehabt. Um es kurz zu machen: Die Eingeschlossenen konnten gegen die Übermacht des Grafen nichts ausrichten. Hunderte starben, einige ließen sich noch taufen. Das Ende habe ich nicht mehr gesehen, wenn ich bin so schnell wie möglich hierhergeeilt, bevor sich das Heer spaltet und an der Mosella entlang nach Süden zieht …«


    Gunthar zog am Zügel, denn sein Pferd hatte einen Tümpel entdeckt und wollte seinen Durst stillen. Aber dann lockerte er die Leine und ließ das Tier trinken.


    »Ja, so sieht es aus. Die Leute sind außer Rand und Band. Wie verrückt sind sie, von Dämonen getrieben und von allen guten Geistern verlassen.«


    »Nun«, meinte Luitbert und strich sich über sein glattes Kinn. »Das mag sein. Ein anderer Grund ist der, dass Papst Urban die Absolution aller Kirchenbußen denen versprochen hat, die während des Kreuzzugs getötet werden, und manche der Kreuzzugsprediger haben sogar eine Generalabsolution aller Sünden verheißen. Es stimmt schon: Wer die Angst vor dem Tod verliert, ist nicht mehr zu bremsen.«


    Friedrich blickte seinen Freund erschrocken an. »Das hört sich an, als ob du an dieser päpstlichen Absolution zweifelst?«


    »Es ist jedenfalls neu, dass Absolution während eines Krieges gegeben wird. Es mag ja sein, dass es richtig ist, was Urban sagt, aber ich bin ziemlich sicher, dass man sein Wort nicht auf dieses Schlächterheer ausdehnen sollte. Wahrscheinlich wäre der Papst entsetzt, wie seine Worte ausgelegt werden.«


    Friedrich fühlte plötzlich Abscheu und Wut über das, was er eben gehört hatte. Bisher war er von dem Gedanken begeistert gewesen, die heiligen Stätten aus den Händen der Heiden zu befreien. Die Worte Papst Urbans waren wie Feuer gewesen, das sich in die Herzen der Bischöfe, der Priester, der Adligen und der Ritter eingebrannt hatte. Aber dieser dahergelaufene Haufen von Abenteurern, von finsteren Gestalten unter der Führung Leiningers beschmutzte den schönen Gedanken. Und die Juden taten das Übrige dazu! Warum, zum Henker, ließen sie sich denn nicht endlich taufen? Es war doch sonnenklar, dass Christus ihr Messias war. Wie konnte man nur so unbelehrbar sein? Sie schafften nur unnötige Unruhe! Kein Wunder, dass die Kreuzfahrer sich in ihrer Leidenschaft diesen Starrköpfen zuwandten.


    Er hielt kurz inne und wiederholte die Worte »Kein Wunder «. Sie erinnerten ihn an Fiona. War das nicht eine ihrer Redewendungen gewesen, die sie früher auf Latein zu ihm sagte, um ihn zu ärgern: »ni mirum«?


    Sie waren am Dombezirk angekommen. In Friedrich war während der letzten Wegstrecke ein neuer, beunruhigender Gedanke aufgestiegen. Er blieb stehen und sagte: »Ich spüre, dass ich auf schnellstem Weg zurück nach Coln muss.«


    »Auch Coln wird gewarnt«, sagte Gunthar.


    »Das mag sein«, nickte Friedrich, »aber ich möchte den Erzbischof unterstützen. Schließlich bin ich mit Coln verbunden und habe zum großen Teil meine Kindheit dort verbracht.«


    »Ich verstehe, dass du schnell zurückwillst«, sagte Luitbert, »aber heute ist Sonntag, und es fährt kein größeres Schiff mehr nach Confluenze, das eure beiden Pferde aufnehmen könnte.«


    »Dann müssen wir an der Mosella entlang nach Coln reiten «, bestimmte Friedrich. »Ich werde Reginald Bescheid geben, dass er die Tiere und unser Gepäck reisefertig macht.«


    Während Gunthar und Luitbert weitergingen, eilte Friedrich in sein Quartier, um Reginald von seinen neuen Plänen zu unterrichten.


    Nach einem raschen Abschied von Bischof und Luitbert ritten Friedrich und Reginald an der Simeonkirche vorbei nach Süden, um bei der Römerbrücke den Fluss zu überqueren. Danach wollten sie an der Mosella entlang nach Nordosten reiten. Als sie an einer Kirche vorbeikamen, hielt Friedrich an.


    »Warte solange«, rief er Reginald zu, während er vom Pferd stieg und ihm die Zügel überließ.


    Er betrat den Mittelgang einer dreischiffigen Basilika, nahm von dem Weihwasser, bekreuzigte sich und ging zu einem Seitenaltar. Dort kniete er nieder und flüsterte: »O Herr, schick mir ein deutliches Zeichen, dass es wirklich dein Wille ist, dass ich ein geistliches Amt erstrebe und Fiona entlasse. Ich bitte dich. Erbarme dich über mich.«


    Er blieb noch eine Weile knien und wiederholte seine Bitte, dann stand er auf, verließ die Kirche, nahm Reginald die Zügel aus der Hand und ritt weiter.


    Der Fluss schlängelte sich an roten Felsen vorbei und glitzerte in der Mittagssonne. Der ausgetretene Pfad am linken Flussufer, von Schilf und Erlen bewachsen, war nicht breit genug, um zwei Reiter nebeneinander aufzunehmen. So ritt Reginald vorne und sein Herr folgte ihm. Der Frühling hatte sich in der warmen Flusssenke mit seinen blühenden Büschen überall durchgesetzt und die Buchenwälder, die den roten Felsen wie einen grünen Pelz bedeckten, trugen das frische Hellgrün der jungen Blätter. Ein kleiner Kahn, in dem drei oder vier Leute saßen, trieb langsam an ihnen vorbei.


    Friedrich achtete nicht auf die Schönheit des Mosellatals. Ihm war es ganz recht, allein hinter Reginald herzutrotten. Zu einem Gespräch hatte er keine Lust. Nur mit knappen Worten hatte er seinem Diener geschildert, was am Rhin los war und dass sie so schnell wie möglich aufbrechen mussten, um Coln zu erreichen.


    In Friedrichs trübsinnige Gedanken über die Meuchelmorde an den Juden, die den reinen Kreuzzugsgedanken vernebelten, mischten sich nun auch wieder Zweifel an seiner neuen Berufung. Seit dem Zusammentreffen mit Gunthar machte er sich Sorgen um Fiona.


    »Ich sollte mir keine Sorgen machen«, redete er sich ein. »Ich werde mich entloben und bin dann eigentlich nicht mehr für sie zuständig. Irgendein anderer Mann wird sich für sie interessieren und sie heiraten.«


    Aber wie kam es nur, dass er auf diesen unbekannten, zukünftigen Mann jetzt schon eifersüchtig war? Das konnte doch wohl nicht wahr sein? Und woher nahm er nur die Sicherheit zu behaupten, Gott habe ihn zu einem geistlichen Amt berufen? Hatte er etwa Gottes Stimme gehört? Nein! Es war nur ein … Ja, was eigentlich? Eine Art inneres Verlangen, Gott zu dienen.


    Und warum war sein Freund Luitbert dann nicht begeistert gewesen, als Friedrich ihm von seinen neuen Plänen erzählt hatte? Dachte er vielleicht, es ginge Friedrich nur darum, den Bischofshut zu tragen? Ja, Luitbert war zurückhaltend gewesen. Das war deutlich zu spüren. Er hatte Friedrich lauter unangenehme Fragen gestellt: »Bist du sicher, dass du auf Dauer ohne eine Frau leben kannst?«


    Und auf die lachende Antwort: »Nun, viele Kleriker haben Mittel und Wege, ihren Hunger auf Frauen zwischendurch zu stillen«, war Luitbert ärgerlich geworden. »Mit dieser Einstellung solltest du nicht auf die Laufbahn eines Geistlichen zugehen «, hatte er gesagt.


    Friedrich dachte an Walter, Fionas Bruder, der ihm geraten hatte, Fiona zu heiraten und später, wenn er sein Keuschheitsgelübde ablegen würde, sich offiziell von ihr zu trennen. Fiona würde dann den Status einer verheirateten Frau behalten, während er selbst wegen seiner Enthaltsamkeit bewundert würde. Niemand würde näher nachforschen, wie ernst Friedrich die Enthaltsamkeit wirklich lebte. Keiner konnte ihm ernsthaft verwehren, seine eigene Frau gelegentlich zu besuchen.


    Vor ein paar Tagen hatte Friedrich das noch empört abgelehnt. Aber das war ja noch vor dem Kuss gewesen. Dieser mitternächtliche Kuss hatte alles geändert und sein Leben schwieriger gemacht. Nein, nicht nur schwieriger – auch reicher. Denn in seiner Brust fühlte er zum ersten Mal den Herzschlag der Liebe zu einer Frau. Und das war nicht nur unangenehm. Es musste herrlich sein, mit einer Frau, die man aufrichtig liebte, sein Leben zu teilen.


    Friedrich biss sich auf die Lippen. Was sollte das! Dieser Kuss war ein Abschiedskuss gewesen. Und er wäre nicht so köstlich ausgefallen, wenn nicht die Trennung im Hintergrund gestanden und ihren Schmerz versüßt hätte, wie bittere Kräuter, die man mit Honig abmildert. Gerade das Bittere, das man durch das Süße hindurchschmeckt, brachte einen unnachahmlichen, ja unvergesslichen Geschmack.


    Ob Fiona gewusst hatte, dass sie ihn mit diesem Kuss so sehr verwirren würde? Ob sie in dieser Nacht mit seinen Gefühlen gespielt hatte, um ihn an sich zu binden? Nein. Für so kühl berechnend hielt er Fiona nicht. Sie war ihrem Herzen gefolgt und hatte, wahrscheinlich nur halb bewusst, ein Feuer in ihm entfacht, das nicht zu Ende ging und das man nicht austreten konnte, weil es sich nicht austreten ließ.


    Friedrich ertappte sich dabei, wie er sich das Wiedersehen im Wohnturm der de Pontes ausmalte. Es würde ein wenig frostig ausfallen, das war klar, aber er und Fiona würden sich anders anblicken als sonst.


    Friedrichs Pferd blieb stehen, weil ein herunterhängender Ast den Weg versperrte. Er führte es in einem Bogen um den Ast herum, geriet auf den weichen Boden des Schilfstreifens und beeilte sich, mit dem Pferd schnell herauszukommen, damit es nicht tiefer sank.


    Wo war er in Gedanken stehen geblieben? Richtig, bei ihrem Ersten Wiedersehen. Sie würden sich anders anblicken als sonst. Und so eine Frau wollte er einfach gehen lassen? Verlangte Gott das von ihm? Oder die Kirche? Waren Gott und die Kirche zwei Dinge, die sich unterschieden, oder war das, was die Kirche verkündigte und befahl, Wort Gottes?


    »Oh mein Gott! Wie komme ich aus diesem Morast nur wieder heraus?«, murmelte er. »Ich werde mich noch einmal mit Fiona treffen müssen. Ich habe immer angenommen, dass sie diese halbherzigen Vorschläge einer Heirat ohne Vollzug ablehnen würde. Aber woher soll ich das wissen, wenn ich sie nicht gefragt habe?«


    Vielleicht fand Fiona es sogar reizvoll, in Keuschheit mit ihrem Mann zusammenzuleben? Vielleicht ab und zu mal einen Kuss …?


    Friedrich verscheuchte ärgerlich die Gedanken, die ihn immer mehr verwirrten, und blickte nach vorn, auf Reginalds Rücken, über dem ein gespannter Bogen und ein Lederköcher hingen. Ja, Reginald hatte es einfach. Wenn ihm eine Frau gefiel, würde er sie treffen und mit ihr zusammenleben. Eine Heirat war nichts für arme Leute. Das konnte keiner bezahlen. Vielleicht würde ein Priester später einen Segen sprechen …


    Vom Fluss wehte eine kühle Brise herüber, sodass Friedrichs Pferd den Kopf schüttelte und er nach hinten griff und seine Coiffe aufsetzte, die in seinem Gürtel eingeklemmt war.


    Der Weg am Fluss bog jetzt nach links ab und verließ die Mosella, um den Wald emporzuklettern. Es war eine Abkürzung, die sie später gleich rhinaufwärts bis nach Antonach bringen würde. Aber dafür mussten sie noch eineinhalb Tage reiten. In Antonach würden sie hoffentlich ein größeres Schiff finden, das sie nach Coln brachte.


    Der Weg verschwand in dem Buchenwald. Es wurde dämmriger und kühler, aber noch nicht so undurchdringlich und gefährlich wie im Sommer, wenn die Bäume in dichtem Laub standen. Deshalb war es auch gut, dass Reginald seinen gespannten Bogen über der Schulter trug. Es gab Räuber und Wildschweine. Und es gab Tiere, die man nur sehr selten sah: Einhörner, zum Beispiel, deren Horn eine so scharfe Spitze haben sollte, dass sie einen Mann glatt durchbohren konnten. Friedrich hatte einmal eine Zeichnung von so einem wilden Pferd gesehen, und er hatte es voller Bewunderung und Furcht angeblickt.


    Unter seinem Mantel berührte er einen Gegenstand, über den Luitbert entsetzt gewesen war, als er ihn gesehen hatte. Aber auf der anderen Seite – was sollte ihm, Friedrich, schon geschehen, wenn er diesen Schutz dabeihatte?


    Sie hatten jetzt die Anhöhe erreicht. Die Bäume traten am Steilhang zur Seite und gaben den Blick auf das Tal frei. Von hier oben sah alles so friedlich aus. Friedrich konnte sich nur schwer vorstellen, dass ein paar Meilen nördlich von hier, am Rhin, ein ganzes Heer in die Städte einfiel und Juden umbrachte.


    Plötzlich fiel ihm wieder ein, welcher Gedanke ihm bei Gunthars Erzählung gekommen war und was ihn bewogen hatte, so schnell wie möglich umzukehren. Es ging ihm gar nicht um den Erzbischof oder darum, die Juden zu schützen. Die sollten sich gefälligst selber schützen. Nein, ihm war plötzlich klar geworden, dass Fiona lange, schwarze Haare hatte und man sie von weitem mit einer Jüdin verwechseln könnte.


    Er drückte seine Hacken in die Flanken des Pferdes und rief nach vorne: »Lass uns etwas schneller reiten!«

  


  
    Kapitel 9


    Fiona saß im Innenhof von Rabbi Baruchs Haus mit einem Webrahmen auf den Knien und schob das Weberschiffchen mit dem gesponnenen Flachs durch die Kettfäden. Im unteren Teil des Holzrahmens hatte sich schon ein braunweißer Streifen gebildet, der mit jedem Faden ganz langsam nach oben wuchs.


    Es war ein warmer Nachmittag, und die Aufregung über die Suche der beiden Männer am Tag zuvor hatte sich gelegt, nachdem sie nichts gefunden hatten. Jetzt schien dieses Haus für Fiona sicher zu sein. Ein zweites Mal würden sie nicht kommen.


    Neben ihr saß Ida auf einem hohen Schemel und schälte Mohrrüben. Es war ungewöhnlich heiß an diesem Maiustag, und so hatten sich die Frauen in den Schatten verzogen. Vom nahe gelegenen Marktplatz wehte der Wind Abfallgerüche herüber, vermischt mit dem süßen Duft von Fliederblüten.


    Es sah alles so friedlich aus, aber in Fionas Gedanken war kein Friede eingekehrt. Seit sie Friedrich zu diesem unseligen Kuss überredet hatte, kam sie von ihm und den Erinnerungen nicht mehr los. Nicht nur, dass sie sich an diese besondere Nacht erinnerte, sondern nach und nach an alles, was sie mit Friedrich jemals erlebt hatte, seit sie Kinder waren. Es war, als ob von ihrer nächtlichen Umarmung ein Licht ausging, das die kleinsten Begebenheiten in neue, lebhafte Farben tauchte.


    Wie Friedrich einmal mit ihr gebadet hatte … Es war lange vor ihrem ersten Blutfluss gewesen, und sie waren damals beide noch Kinder, aber sie hatte sich geschämt, weil ihr nasses Kleid am Körper kleben blieb. Aber Friedrich hatte sich nicht darum gekümmert, sondern sie so lange nass gespritzt, bis sie wütend zurückgespritzt hatte.


    Wie er ihr heimlich das Lesen beigebracht hatte und wie stolz sie gewesen war, ihren Namen schreiben zu können. Dann hatte sie so lange gebettelt, bis er sie ein wenig in Latein unterwies. Und wenn er sie ärgerte, konnte sie danach zu ihm sagen: »Idiota es – du bist ein Stümper!«


    Am besten ließ er sich aber mit dem Ausruf: »Ni mirum! – Kein Wunder!« ärgern, wenn er ihr etwas Erstaunliches zeigen wollte. Er merkte es nicht gleich, dass es nur ein Witz sein sollte und dass sie es eigentlich genoss, wenn er sie auf etwas Erstaunliches hinwies. Ärgerlich erklärte er ihr dann, dass es ein großes Wunder war, das er ihr zeigen wollte, bis er sie anblickte und das Lachen in ihrem Gesicht entdeckte.


    Einmal, zum Beispiel, hatte er ihr die kleinen Frösche gezeigt, die er in einem Krug vom Fluss mitgebracht hatte. Sie waren gerade aus dem Laich geschlüpft und sahen am Anfang wie winzige Fische aus. Miraculum est, flüsterte er und hielt ihr gleich Den Mund zu, weil er befürchtete, sie würde ihr »ni mirum« sagen. Sie beobachteten dann während der nächsten Tage und Wochen, wie die kleinen schwarzen Fische größer wurden, wie bei ihnen Beine wuchsen und sie ihren Fischschwanz verloren.


    Und jetzt bekam dieser Ausruf »Ni mirum« aus der Kindheit plötzlich einem anderen Klang. War es denn ein Wunder, dass sie nicht von ihm loskam, nachdem sie ein halbes Leben zusammen verbracht hatten und ihre lang versteckte Zuneigung bei diesem nächtlichen Kuss aufgebrochen war? Es kam ihr vor, als ob in ihrer Seele die ganzen Jahre ein verborgener Fluss dahingeströmt sei, der mit einem Mal mit großer Kraft aus der Tiefe hervorgesprudelt war und nun ununterbrochen frisches Wasser ans Tageslicht brachte. Ni mirum!


    Fiona hatte schon alles Mögliche probiert, um Friedrich zu vergessen. Wenn sein Bild in ihr auftauchte, hatte sie sich abgelenkt oder an etwas anderes gedacht. Sie hatte sich bemüht, irgendetwas Schlechtes aus der Vergangenheit hervorzuholen, irgendeine Hässlichkeit, einen kleinen Verrat. Manchmal klappte es. Zum Beispiel ging ihr seine Unsicherheit auf den Geist, dass er alles hin und her wälzte, bis er sich zu einem Entschluss durchquälte. Er ließ sich durch die kleinsten Argumente durcheinander bringen. Und das machte sie wahnsinnig. Aber dann merkte sie, wie diese Eigenschaft Friedrichs ihr auch gut tat. Immerhin hörte er ihr zu und bedachte ihre Worte! Welcher Mann tat das schon! Sie hatte zumindest bei ihm den Eindruck, dass sie sich ebenbürtig waren.


    Oder sie versuchte zu beten und sich auf Gott zu besinnen, wenn Friedrichs Bild in ihr auftauchte. Aber auch das ging nicht immer. Ja, es kam ihr sogar vor, als ob Gott gar nicht daran interessiert wäre, dass Friedrich aus ihrem Leben verschwinden sollte. Das passte nun überhaupt nicht zusammen. Denn hatte nicht derselbe Gott Friedrich zu einem geistlichen Amt gerufen, das eine Entlobung mit einschloss? Jedenfalls waren die Macht und die Kraft dieser sprudelnden Quelle zu stark für sie. Sie konnte sich auf den Kopf stellen – sie wurde Friedrich nicht los.


    Und so hatte sie die Erinnerungen zugelassen. Sie ließ sich von dem Fluss der Liebe davontragen und freute sich darüber. Dann dachte sie: Wer weiß, es ist ja noch nicht alles entschieden. Offiziell sind wir noch verlobt!


    Sie hielt mit dem Weben inne und schob das entstandene Stück Stoff mit dem Querholz fester zusammen.


    Gerade kam Debora, eine der jüdischen Frauen, mit einem großen Krug und schöpfte Wasser aus der Zisterne, in die eine hölzerne Regenrinne führte. Sie nickte den beiden Frauen zu,stellte den vollen Krug auf den Boden und kam zu ihnen herüber.


    »Habt ihr schon gehört, dass es in Magunza große Unruhen gegeben hat?«


    Die Frauen verneinten und Fiona fragte: »Magunza? Meinst du nicht Megunze?«


    »Die einen sagen so, die anderen so. Die Unruhen hängen mit uns Juden zusammen«, erklärte Debora.


    »Wir haben vor ein paar Tagen nur Gerüchte gehört, dass Juden verfolgt werden, und Rabbi Baruch schien auch davon gehörtzu haben, aber niemand wusste Näheres«, sagte Fiona.


    »Heute Morgen«, fuhr Debora fort, »kam ein erschöpfter Reiter an und hat den Männern des Viertels und dem Bischof davon berichtet. Jetzt macht es die Runde. Ich habe es eben gehört. Es muss grauenhaft gewesen sein.« Debora hielt sich die Hände vors Gesicht.


    »Erzähle!«, befahl Fiona.


    Debora nahm die Hände herunter und erzählte. Offensichtlich siegte die Lust, etwas Neues zu erzählen, vor dem Grauen.


    »Unsere Brüder in Magunza dachten, dass ihre Geldgeschenke Emicho von Leiningen, den Schlächter, abhalten würden, aber er ließ sich nicht von seinem göttlichen Auftrag, wie er es nannte, abhalten. Obwohl Erzbischof Ruthard die Stadttore geschlossen hatte, wurden sie von Anhängern des Grafen Emicho heimlich wieder geöffnet. Die Juden flohen zur Residenz des Erzbischofs. Das Kreuzfahrerheer setzte nach.


    Endlich erschienen die städtischen Truppen des Erzbischofs und versuchten ihr Bestes, aber sie kamen nicht gegen die maßlose Wut an. ›Tod oder Taufe‹ war ihr Schlachtruf. Und viele schrien auch: ›Tod dem Erzbischof und allen Judenfreunden‹. Viele starben durch Selbstmord, um ihren Glauben nicht zu verraten und den Namen Gottes nicht zu entheiligen.«


    »Wie furchtbar!«, rief Ida und ließ die ungeschälten Mohrrüben in die Schüssel fallen.


    »Die meisten fanden den Tod«, fuhr Debora fort. »Nur ein paar entkamen, weil ein junger Page des Erzbischofs ihnen einen Geheimgang gezeigt hatte.« Sie hielt inne. »Was wird jetzt aus uns?«, fragte sie einen unsichtbaren Ratgeber.


    »Du meinst, dass dieser…dieser Schlächter mit seinem Heer bis nach Coln gelangt?«


    »Warum nicht? Sie müssen wie in einem Blutrausch sein.«


    »Und … woraus besteht denn dieses Kreuzfahrerheer?«, fragte Ida.


    »Aus allen möglichen Leuten: aus Rittern, Klerikern, Trossknechten, Bauern, dahergelaufenem Stadtvolk, es besteht aus … aus entflohenen Sklaven, Huren und sonstigem Gesindel!«


    »Mein Gott. Wenn sie in Coln einfallen!«, stöhnte Fiona, »dann wird es furchtbar. Und weißt du, ob unser Erzbischof etwas unternimmt?«


    Debora nickte: »Ja, er sammelt ein Heer und will morgen die Juden in Sicherheit bringen.«


    »Hm«, meinte Fiona, »das bedeutet, dass wir nicht mehr hier bleiben können und wieder nach Hause gehen müssen. Ich denke, der Bischof hat jetzt andere Sorgen, als sich um eine vorlaute Frau zu kümmern, die seinen Lieblingspropheten ablehnt.«


    »Und wenn es dann …«, begann Ida gerade, da wurden die Frauen unterbrochen, weil aus dem Innern des Hauses ein schriller Schrei zu hören war, der jedem durch Mark und Bein ging.


    Alle drei zuckten zusammen und Debora sagte mit bleichem Gesicht: »Das war Rebekka, die Frau unseres Rabbi. Ich werde nach ihr sehen. Und ihr – ihr versteckt euch am besten in eurem Zimmer und schließt von innen ab.« Sie rannte davon und ließ den vollen Krug stehen.


    Ida und Fiona hoben den Saum ihrer langen Kleider an und gingen so schnell sie konnten auf ihr Zimmer.


    »Ob das so eine gute Idee ist, wenn wir uns hier verstecken?«, fragte Ida, als sie den Riegel vorgezogen hatte. »Jetzt sitzen wir richtig in der Falle.«


    Fiona sank auf das Bett. »Ich frage mich, ob das Ganze überhaupt etwas mit uns zu tun hat.«


    »Du meinst, das Heer dieses Emicho ist noch nicht in Coln eingefallen?«


    Fiona schüttelte den Kopf. »Genau. So ein Heer ist nicht so schnell wie ein einzelner Reiter. Aber wenn Rebekka so schreit, dann hat das doch eher mit ihrem Mann zu tun. Sie würde doch nicht so laut schreien, wenn es nur uns betrifft, zwei fremde Frauen!«


    »Oder es geht um ihren Sohn? Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen?«


    Fiona schwieg. Sie würde auch schreien, wenn Friedrich etwas zustoßen würde. Wie es ihm wohl jetzt ging? Und warum war er so überstürzt abgereist, dass er …


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, weil jemand laut gegen ihre Tür klopfte. Die beiden Frauen wurden plötzlich starr und hielten die Hand vor den Mund.


    »Macht auf!«, hörten sie Deboras Stimme. »Ich bin’s, Debora. Für euch gibt es keine Gefahr.«


    Ida stand auf und schob den Riegel zurück. Debora kam herein und ließ sich auf einen Hocker fallen. Ihre zusammengesteckten Haare hatten sich gelöst und Haarsträhnen hingen in ihr gerötetes Gesicht.


    »Was ist geschehen?«, fragte Fiona ängstlich.


    »Sie haben unseren Rabbi mitgenommen«, sagte Debora tonlos.


    »Aber warum denn? Was werfen sie ihm vor?«


    Debora ließ den Kopf hängen und sagte mit leiser Stimme etwas, das Fiona nicht verstehen konnte. Sie beugte sich vor und fasste Debora bei den Schultern. »Ich habe es nicht verstanden.


    Was ist los?«


    Debora blickte auf und Tränen standen in ihrem Gesicht.


    »Es waren ein paar Männer da«, kam es stockend aus ihrem Mund, »die allen Ernstes behaupteten, dass Rabbi Baruch den Stab des Petrus geraubt habe, und sie würden jetzt sein Haus durchsuchen.«


    »Aber … das ist doch unsinnig!«, rief Ida. »Was sollte denn Rabbi Baruch mit diesem Stab?«


    »So ähnlich hat es der Rabbi auch ausgedrückt, hat die Männer ausgelacht und gut gelaunt gerufen: ›Bitte, durchsucht mein Haus.‹


    Die Männer schoben ihn wortlos zur Seite und fingen an zu suchen. Schon nach kurzer Zeit hörten sie die Stimme des einen, der ausrief: ›Wir haben ihn!‹


    Ungläubig kamen der Rabbi und seine Frau dazu und sahen tatsächlich den Stab in den Händen der Männer.


    Rabbi Baruch wurde blass und stammelte: ›Das kann nicht sein. Ich weiß nicht, wie dieser Stab in mein Haus kommt.‹


    ›Nun, das kannst du dem Bischof erzählen. Komm mit!‹, sagten sie.


    Sie fesselten seine Hände und nahmen ihn mit. Er war noch so verwirrt, dass er wie im Traum alles mit sich machen ließ. Das war alles. Und deshalb der Schrei Rebekkas, die den Fremden ihren Mann entreißen wollte und mit Fäusten auf sie zugegangen ist, aber die haben nur gelacht und ihr einen Tritt gegeben, dass sie in die Ecke geschleudert wurde.«


    Es wurde still in dem Raum, bis Fiona sagte: »Irgendjemand muss diesen Stab, ohne dass die Familie es gewusst hat, versteckt haben. Vielleicht Joel? Er ist immer so schweigsam?«


    Debora hob die Schultern. »Warum sollte Joel so etwas tun? Und das würde ja bedeuten, dass er vorher den Stab gestohlen und einen Priester ermordet hat. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Stab in unser Haus gekommen ist. Ich weiß nur, dass Rabbi Baruch unter keinen Umständen die Reliquie geraubt haben kann. So etwas würde er nie machen. Und wenn er sie doch geraubt hätte, dann hätte er sie so gut versteckt, dass man den Stab auch hundert Jahre nach seinem Tod nicht gefunden hätte.«


    »Irgendwie passt das alles nicht zusammen«, sagte Ida leise und fragte: »Und wo ist Rebekka jetzt?«


    »Ich habe sie ins Bett gelegt und beruhigt. Eine Nachbarin ist bei ihr und gibt ihr Kamillentee mit Honig.«


    »Ich gehe zu ihr!«, sagte Fiona und erhob sich.


    Im Grunde wusste sie nicht, was sie zu Rebekka sagen sollte. Und es war ihr auch nicht klar, ob die Frau des Rabbis ihre Besucherin überhaupt sehen wollte. Aber es drängte sie danach, irgendetwas zu tun. Sie konnte nicht wie gelähmt auf dem Bett sitzen bleiben, um ängstlich auf weitere Geräusche zu horchen.


    Als sie vor der Schlafzimmertür stand, zögerte sie kurz. Dann klopfte sie. Eine erstaunte Stimme rief etwas, das Fiona nicht verstand, aber wohl Herein heißen sollte.


    Es roch nach Kamille und Schweiß. Ein großes, breites Bett mit einem Holzrahmen und Vorhängen stand in der Mitte des Raumes. Auf der linken Seite war der Vorhang zur Seite geschlagen und eine ältere Frau saß auf einem Holzhocker und hielt Rebekkas Hand.


    »Ich … ich hoffe, ich störe nicht«, begann Fiona auf fränkisch und kam zögernd näher. Die ältere Frau war aufgestanden und bot ihren Platz an. Aber das Zimmer verließ sie nicht. Schließlich wollte sie mitkriegen, was gesprochen wurde.


    Fiona dankte und setzte sich. Als sie Rebekka anblickte, erschrak sie über das Gesicht ihrer Gastgeberin. Es sah müde und blass aus. Was für ein Schock musste es für sie gewesen sein, als ihr Mann einfach von den Männern mitgenommen wurde. Rebekka hatte zuerst die Augen geschlossen, als sich Fiona niederließ; jetzt öffnete sie sie wieder, und ihr Blick lag skeptisch und fragend auf Fionas Gesicht.


    »Weißt du, warum Baruch diesen Stab hier hatte?«, fragte sie leise.


    Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, es war für mich auch überraschend. Es passt gar nicht zusammen …«


    »Ich dachte zuerst«, fuhr Rebekka fort, »dass du vielleicht den Stab mitgebracht hast, um Baruch zu bitten, ihn hier zu verstecken…«


    »Ich habe genauso wenig Anlass, diese Reliquie an mich zu nehmen, wie … wie dein Mann. Ich denke eher, dass die Männer selbst den Stab heimlich mitgebracht haben und so getan haben, als ob sie ihn hier gefunden hätten.«


    Rebekka nickte. »Ja, das war die andere Möglichkeit, an die ich gedacht hatte. Sie brauchten einen Grund, um Baruch mitzunehmen. Aber warum?«


    Fiona schwieg. Dann sagte sie: »Vielleicht hängt es mit diesem … diesem Damian zusammen … Dein Mann sagte doch, dass er ihn wahrscheinlich in der Menge erkannt habe.«


    »Lucius!«, flüsterte Rebekka den eigentlichen Namen Damians und wandte ihr Gesicht zur Wand. »Verflucht seist du, Sohn der Hölle!«


    Dann drehte sie ihr Gesicht wieder zu Fiona hin, kniff ihre Augen zusammen und sagte: »Aber du hast auch ein Geheimnis. Sonst wärst du nicht neulich zu Baruch gekommen …?« Sie ließ den Satz halb offen und schaute Fiona unverwandt an.


    Fiona errötete leicht und hörte hinter sich ein Geräusch. Die Nachbarin spitzte bestimmt die Ohren.


    »Ja, ich hatte eine Frage, von der ich hoffte, dass dein Mann mir helfen könnte.«


    »Und? Konnte er dir helfen?«


    Fiona nickte und fühlte sich allmählich unwohl. Eigentlich war sie ja nur gekommen, um der geplagten Frau beizustehen und befand sich nun unvermittelt in einer Art Verhör. Eben wollte sie mit einer allgemeinen, nichts sagenden Antwort ausweichen, da fühlte sie in ihrem Hinterkopf ein eigenartiges Kribbeln und ein völlig unerwarteter Satz auf Latein schoss durch ihren Kopf.


    Das Kribbeln hörte auf, und Fiona wiederholte stumm den Satz, um ihn sich zu merken.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Rebekka, die die Veränderung in Fionas Gesicht bemerkt hatte.


    »N… nichts. Mir fiel nur etwas ein.«


    Rebekka richtete sich halb auf. »Etwas, das mit meinem Mann zu tun hat?«


    »Ich weiß es nicht.« Fiona zuckte mit den Schultern. »Kennst du jemanden, der Carantoc heißt?«


    »Carantoc, Carantoc?« Rebekkas Gesichtsausdruck war offen und fragend. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«


    Fiona drehte sich zu der anderen Frau um. »Und du? Kennst du jemanden mit dem Namen Carantoc?«


    Auch sie schüttelte den Kopf. »Nein!«


    Fiona fuhr sich über ihre Stirn. »Ist das…könnte das ein jüdischer Name sein?«, fragte sie weiter.


    Rebekka schüttelte energisch den Kopf. »Das ist kein jüdischer Name. Da bin ich ziemlich sicher.«


    Immer noch blickte Rebekka ihrer Besucherin forschend ins Gesicht, und Fiona fühlte, dass sie irgendeine Erklärung liefern musste.


    »Es ist so, dass ich gelegentlich … Einfälle, Inspirationen habe …«


    »War es das, was du mit Baruch besprechen wolltest?«, fragte Rebekka.


    Fiona nickte. »Ich wollte wissen, wie ich … was ich damit machen sollte. Und eben kam mir dieser Name Carantoc in den Sinn. Ich werde ihn aufschreiben und andere fragen.«


    Damit Rebekka nun nicht weiter in sie dringen konnte, setzte Fiona gleich hinterher: »Debora sagte uns, dass der Bischof die Juden morgen in Sicherheit bringen will. Dann werden meine Magd und ich uns wieder auf den Weg nach Hause machen.«


    Rebekka ergriff Fionas Hand, hielt sie fest und bat fast verzweifelt: »Vielleicht kannst du … oder kann deine Familie herausfinden, wohin sie Baruch gebracht haben?«


    Fiona, die mit diesem plötzlichen Angriff nicht gerechnet hatte, zuckte kurz zurück.


    »Ich … werde es meinem Bruder sagen. Er kennt den Bischof…« Vorsichtig löste sie ihre Hand aus Rebekkas Griff und stand auf. »Dann wünsche ich dir…dass alles gut ausgeht und du deinen Mann bald wieder findest. Gott segne dich.«


    Rebekka murmelte etwas. Fiona verließ das Zimmer und nahm den forschenden Blick der Nachbarin mit, der sie kurz streifte.


    Diese Gabe kann sehr unangenehm sein, murmelte Fiona, als sie in ihr Zimmer zurückging und Ida dort antraf.


    »Gibt es hier irgendeine Feder und Tinte?«, fragte sie.


    Ida schüttelte den Kopf.


    »Dann ritze ich es in meine Truhe.« Sie nahm die Nadel einer Fibel, klappte den Deckel der Truhe auf und kniete sich auf den Teppich. »Was tust du da?«, fragte Ida neugierig.


    »Manchmal habe ich merkwürdige Einfälle«, sagte Fiona und fing an, Buchstaben in das weiche Holz zu ritzen. »Damit ich es nicht vergesse, schreibe ich es auf.«


    »Was für Einfälle?«


    »Es hat etwas mit dem Diebstahl zu tun, fürchte ich.«


    Sie schwieg, während sie auf Latein den Satz weiterschrieb, den ein Mensch irgendwo gedacht und den sie aufgefangen hatte. Soweit wusste sie schon Bescheid, dass Gedanken jede Entfernung überwinden. Es musste nicht immer jemand in der Nähe sein, dessen Gedanken sie aufnahm.


    Als sie fertig war, betrachtete sie stolz ihr Werk und sagte: »Das ist ziemlich deutlich. So etwas kann ich mir gar nicht ausgedacht haben. Aber wer ist nur dieser Carantoc?«

  


  
    Kapitel 10


    Die Stimmen, die Egwin im Traum hörte, wurden lauter. Und die Hunde, die ihn durch dunkle Wälder verfolgten, fingen an zu bellen. Als er allmählich wach wurde, merkte er, dass die Traumstimmen nicht aufhörten, sondern immer noch da waren. Ihm fiel sofort der gestrige Tag wieder ein: Der erste Einbruch seines Lebens – und noch dazu bei einem Bischof Ja, sogar beim Erzbischof!


    Und was hatte es gebracht? Nicht viel.


    Er hatte gelernt, ein Schloss ohne Schlüssel aufzumachen, er hatte mitbekommen, dass sein eigener Abt in Haestingas nicht gerade Schmeichelhaftes über ihn erzählte, und er hatte eine Unterhaltung mitbekommen, dass nämlich dieser ekelhafte Damian aus irgendeinem Grund wissen wollte, ob ein gewisser Rabbi Baruch in Coln lebte. Aber den Petrusstab hatte er nicht gefunden. Und die verschlossene Truhe aufzubrechen, dazu fehlte ihm dann doch der Mut. Er war bald darauf gegangen und hatte die restliche Zeit mit Schreiben verbracht.


    Die Stimmen draußen wurden lauter. Sie waren ganz real und kamen von unten, aus der Gasse. Er wickelte sich aus seinem Mantel, wankte zu dem Fenster und stieß den Holzladen ganz auf, der nur angelehnt war.


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und eine graue Dämmerung lag über der Stadt, als bestünde der Himmel aus flüssigem Zinn. Egwin sah einige Menschen zusammenstehen, die sich laut unterhielten und von oben wie ein grauer Klumpen aussahen. Sie standen um etwas herum, das Egwin von seinem Fenster aus nicht erkennen konnte. Er beugte sich deshalb weit hinunter.


    »Was ist hier los?«, krächzte er. Die Leute reagierten nicht. Egwin räusperte sich laut und wiederholte seine Frage mit mehr Nachdruck.


    Der Stimmenlärm ebbte ab, und die Köpfe gingen nach oben.


    »Ein Toter liegt hier auf der Straße, das ist los«, sagte jemand. Egwin zog den Kopf ein, griff zu seinem schwarzen Mantel mit Kapuze, band sich seine Sandalen um und eilte die Stufen nach unten.


    Als er an Ort und Stelle ankam, schob er die Leute zur Seite, um den Toten zu sehen.


    Eine Gestalt lag halb auf der Seite, den Arm unter dem Bauch eingeklemmt, und rührte sich nicht. Egwin tippte mit der Sandalenspitze gegen den Mann, und die Leute schrien auf, weil sich der Tote plötzlich bewegte. Aber das war nur eine Täuschung. Egwins Fußspitze hatte das Gleichgewicht der Leiche aufgehoben, sodass der Körper auf den Rücken rollte und man ein schemenhaftes Gesicht erkennen konnte. Es war aber klar, dass es sich um einen Mönch handelte, denn die Tonsur schimmerte blass zwischen den dunklen Haaren.


    »Kennt jemand den Mann?«, fragte Egwin.


    »Bei dem Licht?«


    »Bringt eine Fackel her!«


    Es dauerte eine Weile, bis jemand eine Fackel brachte, aber schließlich tanzte der Lichtschein über das Pflaster, als ein junger Mann sich bückte, um dem Toten ins Gesicht zu leuchten. Auch die anderen bückten sich neugierig über den Körper und schüttelten dann den Kopf.


    »Nie gesehen.«


    »Vielleicht einer der Mönche von Tuitium«, sagte ein älterer Mann und kratzte an seinen Flohstichen, die er sich in der Nacht zugezogen hatte.


    Eine Frau mit Kopftuch nahm dem jungen Mann die Fackel ab und hielt sie noch dichter vor das Gesicht.


    »Pass auf, Leuna, du versengst ihm sonst noch die Haare«, brummte der ältere Mann mit den Flohstichen.


    Plötzlich fuhr die Frau entsetzt zurück und rief: »Er hat schwarze Flecken im Gesicht! Ein Pestkranker!« Sie ließ die Fackel auf den Boden fallen und rannte weg. Innerhalb kurzer Zeit waren alle gegangen, und Egwin stand allein vor der Leiche.


    Er bückte sich und hob die Fackel auf. Dann nahm er seinen Mantelstoff, hielt ihn schützend vor sein Gesicht und beugte sich langsam nach vorn, wobei er die Fackel weit von sich hielt.


    »Tatsächlich«, murmelte er, »dunkle Flecken auf der Stirn


    und an den Wangen! Aber Pestbeulen sehen anders aus. Es muss dann wohl eine unbekannte Krankheit sein …«


    Er wollte sich schon entfernen, da fiel ihm etwas ein. Er nahm ein Stück von dem Mantelsaum des Toten und wischte damit über die Flecken an der Stirn. Aber sie gingen nicht weg. Er überlegte kurz, spuckte auf den Stoff und wischte noch einmal über einen der Flecke, diesmal mit mehr Nachdruck.


    Plötzlich grinste er und lachte leise in sich hinein: »Es ist Tinte!«


    Aber sofort verblasste sein Lächeln und er fragte sich: »Wer macht so etwas? Wer malt einem Toten Tintenflecken ins Gesicht, um ihn zum Opfer einer Krankheit zu machen und dann auch noch mitten auf den Weg zu legen? Nun, wie auch immer – der Tote muss hier weg. Bischof Hermann muss davon unterrichtet werden.«


    Mit diesem Vorhaben kehrte Egwin wieder in die bischöfliche Residenz zurück. Dann blieb er plötzlich stehen, weil er eine Idee hatte. Er befestigte die Fackel an der Wand und eilte zu dem Toten zurück. Von weitem hörte er schon aufgeregte Stimmen. Wahrscheinlich eine Abordnung von Leuten, die den Bischof von der drohenden Pestgefahr unterrichten wollten.


    »Wenn ich den Leichnam allein untersuchen will, dann jetzt oder nie«, sagte er leise, hob den Toten auf und warf ihn über seine Schulter. Ächzend wankte er mit dem Gewicht zu der Tür, sah sich noch einmal um und verschwand im unteren Hausflur. Mit einer Hand schob er den Riegel vor, stieß die Tür zum Kellervorraum auf, legte den Mann auf den Steinboden und bog seinen eigenen Rücken gerade. Mit ein paar Schritten war er bei der Fackel, nahm sie aus der Halterung und verschwand in dem kleinen Kellervorraum, den er von innen verriegelte.


    »So, mein Freund«, redete er den Toten an. »Jetzt sind wir allein, und du kannst mir erzählen, wie du zu Tode gekommen bist.«


    Der tote Mönch antwortete nicht, und Egwin zog dem Mann die Kutte nach oben, allerdings nicht über den Kopf. Das war nicht nötig. Vor ihm lag der nackte, blasse Körper eines noch jungen Mannes mit wenig Behaarung. Das einzige Bekleidungsstück war eine kurze Leinenhose, die um die Hüfte zugebunden war.


    »Jedenfalls bist du noch nicht lange tot, sonst würdest du mehr stinken und ich könnte deine Arme und Beine nicht so leicht bewegen. Wer hat dir nur diese Flecken aufgemalt? Sogar über den ganzen Oberkörper sind sie verteilt. Aber davon lassen wir uns nicht abschrecken. Tinte ist schließlich keine Krankheit.«


    Egwin untersuchte genau den Hals. Es gab keine Würgemale. Auch der Oberkörper war völlig intakt. Keine Verletzungen. Nichts.


    »Na, dann wollen wir dich mal auf den Bauch drehen.«


    Von draußen waren inzwischen laute Stimmen zu hören, die nach Bischof Hermann riefen. Egwin hörte, wie über ihm Türen gingen.


    Wieder leuchtete Egwin den Körper ab, diesmal den Rücken. Zusätzlich fuhr er mit der Hand über die kalte Haut. Plötzlich stockte er. Da war eine Unebenheit. Er kniete sich hin und hielt die Fackel darüber. Was war das? Ein Klumpen Wachs klebte ungefähr da, wo die Rückseite des Herzens lag.


    Egwin entfernte das Wachs und fühlte darunter eine Wunde, die mit ein paar Nadelstichen fest zugenäht worden war und die man dann mit Wachs zusätzlich verschlossen hatte. Eine Wunde, so groß wie ein Fingernagel.


    »Aha, mein Freund, man hat dich von hinten mit einem langen, sehr dünnen Gegenstand erstochen, das Herz getroffen, die Wunde wieder zugenäht, dich gewaschen und mit Wachs abgedichtet. Man malt dir ein paar Flecken auf deine weiße Haut, legt dich auf die Straße in der Hoffnung, dass man dich für krank hält und dich ohne große Umstände und genaue Untersuchungen wegschafft und begräbt …«


    Jemand ging durch den Flur und öffnete das Haupttor. Sofort drangen aufgeregte Stimmen herein, aber Egwin ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern suchte nach anderen Einzelheiten. Viel Zeit hatte er nicht mehr. Schließlich nahm er sich noch die Hände vor, und da entdeckte er noch etwas: Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand waren dunkelbraun gefärbt. Egwin zögerte. Es sah tatsächlich so aus, als hätte er sich damit den Hintern abgewischt. Aber Egwin überwand sich und versuchte die Farbe abzumachen. Sie war wie eingebrannt. Er roch daran. Es war nicht das, was er vermutet hatte, denn es roch nach Nuss, genauer gesagt nach Haselnussöl. Er ließ die Hand des Toten los, zog hastig die Kutte wieder über die Leiche, löschte die Fackel und öffnete die Tür ein wenig. Es fiel kaum auf, denn im Flur standen überall Leute herum und redeten auf die Diener des Bischofs ein. Egwin tat so, als trete er eben aus dem Hintergrund und fragte laut: »Was ist los?«


    »Ah«, sagte einer der Männer. »Das ist der Mann!«


    »Wie? Egwin soll tot gewesen sein?«, wunderte sich einer der Diener.


    »Nein, nein, das ist der Mann, der vorhin auch den Toten gesehen hat, der jetzt verschwunden ist.«


    »Nur mit die Ruhe«, erklärte Egwin gelassen.


    »Stimmt es, Egwin, dass ein Toter auf der Straße lag?«


    Egwin nickte: »Ja, das stimmt!«


    »Siehst du, ich hab es dir doch gesagt und auch …«


    »Ruhe!«, rief der Diener des Bischofs. »Egwin soll erzählen.«


    »Da der Tote irgendwelche Flecken hatte«, begann Egwin, »hielt ich es für besser, ihn von der Straße zu nehmen. Ich habe ihn hierher gebracht und ihn gelegt dort vor dem Keller. Ich denke, man sollte ihn beerdigen so schnell wie möglich. Man weiß nie …«


    »Er hat die Pest!«, sagte einer der Männer.


    »Nein, es ist nicht die Pest«, beruhigte sie Egwin. »Aber eine … eine unbekannte Krankheit.« Und zu den Leuten sagte er: »Wir kümmern uns darum. Geht nach Hause!«


    Zögernd verließen die Ersten das Gebäude. Egwin ging mit den beiden Dienern in den Kellervorraum, nahm einem die Fackel aus der Hand und leuchtete dem Toten ins Gesicht.


    Der Diener zuckte zurück und sagte: »Das … das ist Bruder Benjamin von Tuitium. Er … kam, glaube ich, zweimal hierher.«


    »Und was wollte er?«


    »Darüber hat er geschwiegen. Ich hatte ihn mehrmals gefragt, weil ich neugierig war, aber er ist überhaupt nicht darauf eingegangen.«


    »Und zu wem wollte er?«


    »Beim ersten Mal zu Erzbischof Hermann.«


    »Und beim zweiten Mal?«


    »Ich habe angenommen, dass er auch wieder zu ihm wollte, habe aber nicht weiter nachgefragt.«


    Wer immer diesen Mann umgebracht hatte, überlegte Egwin, und wer die Wunde zugenäht und die Flecken angebracht hatte, musste auf alle Fälle jetzt in Sicherheit gewogen werden, dann hatte man mehr Muße, sich ungestört umzuhören.


    »Hört her!«, sagte Egwin zu den beiden Männern. »Bevor es gibt einen großen Aufruhr wegen dieses Kranken, müssen wir ihn am besten noch heute begraben. Das heißt, sein Orden muss das tun. Wir brauchen einen Sack und einen Handkarren, und dann ich werde ihn bringen persönlich nach Tuitium …«


    »Müssten wir nicht dem Erzbischof Bescheid geben?«


    »Ich werde das übernehmen«, sagte Egwin. »Und ihr besorgt die Sachen.«


    Egwin eilte zum Zimmer des Erzbischofs und klopfte. Hermann war durch die Stimmen schon wach geworden und hatte sich einen Leinenmantel übergeworfen. Egwin sah, dass der rechte große Zeh des Bischofs dunkel gefärbt war, als sei etwas Schweres darauf gefallen. Mit wenigen Worten schilderte er den Vorgang, berichtete, dass es sich um einen Mönch aus Tuitium mit dem Namen Benjamin handelte, dramatisierte die Krankheit und schlug vor, den Mann sofort zu seinem Kloster schaffen zu lassen mit der Bitte, ihn gleich zu beerdigen. Während der ganzen Zeit beobachtete der Mönch das Mienenspiel des Erzbischofs, ob man irgendwelche Schlüsse daraus ziehen konnte. Der Bischof war zunächst entsetzt, als er von dem Toten und der Krankheit erfuhr, und Egwin spürte dessen Erleichterung, dass er die Sache in die Hand nehmen wollte. Er gab rasch seine Einwilligung, den Toten ohne Aufsehen nach Tuitium zu bringen. Allerdings fragte er seltsamerweise nicht nach, wer den Mann erkannt habe.


    »War Euch ein Mönch namens Benjamin bekannt?« Egwin blickte dem Bischof während seiner Frage scharf ins Gesicht. Dieser schien nachzudenken.


    »Ich … erinnere mich«, nickte sein Vorgesetzter. »Er kam vor ein paar Wochen zu mir, um sich die Erlaubnis zu holen, in einer der Kirchen etwas abzumalen.«


    »Etwas abzumalen?«


    »Ja, er sagte, er sei für die Verzierungen in seiner Abteikirche zuständig und wolle sich Anregungen holen. Er hatte ein Schreiben seines Abtes dabei.«


    »Und um welche Kirche handelte es sich?«


    »Sankt Georg. Ich sah keinen Grund, ihm seine Bitte abzuschlagen.«


    Egwin schwieg nachdenklich. Es machte für ihn keinen Sinn. Man wird wohl kaum umgebracht, wenn man ein paar Heilige oder Verzierungen kopiert.


    »Höre, Egwin«, sagte Hermann, »ich werde einige Zeilen schreiben, damit du die Nachricht Bruder Benjamins Abt geben kannst. Auch sollte die Leiche unverzüglich dort ordnungsgemäß bestattet werden. Ich frage mich gerade, wer den Toten in sein Kloster bringen könnte …«


    »Ich werde es tun«, rief Egwin rasch. »Wir werden den Mann gut verpacken und ihn auf einen Handkarren laden.«


    Hermann nickte. »Ich schätze deine Bereitwilligkeit. Bevor du aufbrichst, lass dir den Brief mitgeben, den ich gleich aufsetzen werde.«


    Egwin blieb stehen, weil ihm plötzlich etwas eingefallen war.


    »Ja? Ist noch etwas, das du besprechen willst?«


    Egwin räusperte sich und überlegte, wie er sein Anliegen ausdrücken sollte.


    »Es wäre gut, wenn der Erzbischof würde schreiben noch ein paar Zeilen zu meiner Person und bestätigen, dass ich Euch direkt unterstehe. Sonst müsste ich womöglich in Tuitium wohnen und am Klosterleben teilnehmen und könnte nicht schnell sein hier und dort …«


    Hermann verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. Er hatte verstanden. »Ich dachte, es würde dich mit Macht zu deinem Orden und in seine Gemeinschaft ziehen … Aber … gut, ich werde ein paar deutliche Worte beifügen.«


    »Danke, Ehrwürdiger Vater.«


    Egwin neigte seinen Kopf, murmelte einen Gruß und ging die Treppen zur Eingangshalle wieder mit einem schlechten Gewissen hinunter, weil er ständig den Bischof in Verdacht hatte, etwas Verbotenes zu tun, obwohl dieser ihm hier ein angenehmes Leben verschaffte.


    Die Diener weigerten sich, den Toten anzufassen, sodass Egwin den jungen Mönch allein in den Sack stecken musste, nachdem er ihm vorher die Kutte ausgezogen hatte. Die würde sicher das Kloster zurückverlangen. In den Sack stopften sie ein paar Decken, damit man von außen nicht gleich sah, dass hier ein Toter transportiert wurde. Als sie ihn aufgeladen hatten, ging Egwin zum Zimmer des Erzbischofs hinauf, um den Brief zu holen, der schon bereitlag. Ganz in Gedanken ging er die Treppe hinunter und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen, der im Eilschritt an ihm vorbei die Treppe hinaufrannte und, ohne ihn zu grüßen, auf die Tür des Erzbischofs zusteuerte, anklopfte und dahinter verschwand.


    Egwin blieb verblüfft stehen. Der Mann schien es eilig zu haben. Unauffällig blickte sich der Mönch um, ging wieder zurück und näherte sich unhörbar der Tür. Er presste sein Ohr gegen das Holz und hörte deutlich die aufgeregte Stimme des Fremden, der gerade sagte: »… ist gestürmt und eingenommen worden. Man hat die Juden fast alle umgebracht, obwohl sich Ruthard tapfer wehrte. Aber – was kann man gegen diese Übermacht tun? Vielleicht sind sie schon übermorgen da? Sie sind wie in einem Rausch und …« Die Stimme näherte sich der Tür. Egwin zuckte zurück und rannte die Treppen hinunter, um seinen Auftrag fortzuführen.


    Kurze Zeit später brach er auf, nachdem er die Laudes leicht verspätet in seinem Zimmer gebetet hatte. Inzwischen war das Zinngrau des Himmels einem fahlen Weiß gewichen, in das orangerote Streifen gewoben waren. Die Karre holperte über das unebene Pflaster und es war gut, dass die Last darauf festgebunden war.


    Das Alltagsleben in Coln begann. Leute kamen ihm entgegen, und er musste manchmal geschickt ausweichen, wenn ein Lastesel ihn gegen die Seite drückte. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch den Morgennebel und verwandelten die engen Gassen in Lichtschächte.


    Egwin dachte, während er die Karre vor sich herschob, über die Sätze nach, die der Bote von sich gegeben hatte. Ruthard war der Erzbischof von Megunze, das wusste er. Offensichtlich hatte das wild gewordene Kreuzfahrerheer die Stadt gestürmt, die Juden umgebracht und bewegte sich nun auf Coln zu. Das hörte sich nicht gut an, aber das alles hatte noch etwas Zeit. Hermann würde sicher Schritte unternehmen, würde mit dem Stadtvogt und den Ministerialen einen Plan ausarbeiten und seine Stadt nicht diesem Haufen überlassen.


    Eine Sache verstand er allerdings nicht: Warum wollte Benjamin diese Bilder malen? Gut, es könnte ein rein berufliches Interesse sein. Oder es steckte mehr dahinter. Nun, er, Egwin, würde herauskriegen, was Bruder Benjamin mit seiner Malerei vorhatte. Ob es etwas Vorgeschobenes war oder ein ganz normaler Auftrag. Warum war er zum Beispiel zweimal in der Bischofsresidenz gewesen? Die Erlaubnis, Bilder zu kopieren, hatte er ja schon. Er hätte nicht noch einmal den Bischof aufsuchen müssen, sondern hätte direkt nach St. Georg gehen können. Wie auch immer, wenn er den wahren Grund herausfand, dann war es vielleicht nur noch ein kleiner Schritt bis zu der Person, die ihn umgebracht hatte.


    »Schon der zweite Tote, den ich untersuche«, murmelte er, als er beim Stadttor ankam.


    Der Brief des Erzbischofs verkürzte die Formalitäten bei den Torwächtern, und er konnte mit seiner Last zum Flussufer weiter hinunterholpern und auf die Fähre warten. Er war gespannt, was sich in Tuitium ereignen würde. Eines war jedenfalls sicher: Wenn er bei diesem seltsamen Mord weiterkommen wollte, musste er dorthin, wo der Mönch gelebt hatte, und sich an Ort und Stelle umsehen.


    »Und wer weiß«, sagte er zu sich, »vielleicht gibt es eine Verbindung zu dem anderen Toten …?«

  


  
    Kapitel 11


    Egwins Arme schmerzten, als er endlich am Kloster ankam und schwer atmend die Handkarre vor der Klosterpforte absetzte. Die Sonne näherte sich schon dem Zenit und trieb Egwins Schweiß aus allen Poren. Er ärgerte sich nachträglich, dass er den dunklen Mantel angezogen und es nicht bei dem leichten Untergewand belassen hatte, aber der Morgen war so kühl gewesen, dass er ohne nachzudenken in den dunklen Stoff geschlüpft war.


    »Es hat noch nicht zum Mittagsgebet geläutet«, überlegte Egwin halblaut. »Das bedeutet, dass ich daran teilnehmen werde. Und da es zwischen Ostern und Pfingsten zwei Mahlzeiten gibt«, er rieb sich bei diesem Gedanken die Hände, »werde ich wohl oder übel zum Mittagsmahl eingeladen werden.«


    Es tat gut, den Rücken zu strecken und die Arme zu massieren, denn der Weg von der Fähre zum Kloster war holperig gewesen. Außerdem fühlte er sich erleichtert, angekommen zu sein. Die Fähre über den Rhin war überfüllt gewesen, und die Warterei hatte ihn nervös gemacht. Seine Last begann schon einen leicht unangenehmen Geruch zu verbreiten. Einer der Fährgäste hatte eine Bemerkung darüber gemacht, und Egwin hatte betont, dass er dem Kloster eine größere Ladung Fleisch beschafft habe, was ja auch irgendwie stimmte. Zum Glück war der verschnürte und gepolsterte Benjamin von außen nicht als Mensch zu erkennen.


    Das Kloster Tuitium, das aus den Steinen und Anlagen einer römischen Garnison errichtet worden war, lag groß und breit wie eine kleine Stadt am Rhinufer. Über die hohe Mauer ragte nur der achteckige Turm der Klosterkirche. Die Kronen zweier Eichenbäume standen wie stumme Wächter vor dem Eingangstor und warfen ihren kühlen Schatten auf den schwitzenden Mönch.


    Egwin betätigte den schweren Klopfer aus Bronze und wartete. Nichts passierte. Da sah er ein Seil, das aus der Mauer heraushing und offensichtlich irgendwo eine Glocke zum Läuten brachte. Er zog daran und hörte weit entfernt einen Glockenton.


    Endlich näherten sich Schritte, eine Luke öffnete sich über dem Holztor, und Egwin sah das schlecht rasierte Gesicht eines alten Mannes.


    »Der Herr sei mit dir, Bruder«, begann Egwin gleich auf fränkisch, um die lateinischen Begrüßungsformeln abzukürzen. »Ich komme direkt vom Erzbischof und habe einen dringenden Brief für den Abt und auch eine wichtige Last, die ich bis hierher geschleppt habe.«


    Der Mann begrüßte ihn ebenfalls, versuchte einen neugierigen Blick auf die »wichtige Last« zu erhaschen und bat um den Brief.


    »Beeile dich, Bruder, es ist eilig.«


    Der Pförtner warf Egwin einen Blick zu, als sei »Eile« ein unanständiges Wort, das seinen Weg noch nicht über die Klostermauern gefunden hatte. Dann schloss er die Luke, und Egwin hörte Schritte, die sich entfernten.


    Die Zeit dehnte sich in die Länge und schien dem Pförtnermit Dem zeitlosen Blick Recht zu geben. Egwin war kurz davor, noch einmal an dem Glockenseil zu ziehen, da hörte er, wie sich von innen ein Schlüssel im Schloss drehte. Wie fortschrittlich dieses Kloster war, das sogar ein Drehschloss besaß. Die schwere Tür schwang nach außen auf, er schob die Karre an und folgte dem Pförtner, der die Tür gewissenhaft wieder zuschloss.


    Aus einem der Gebäude trat ein silberhaariger, groß gewachsener Mann, der auf Egwin zuging und sich als Abt Ägidius vorstellte.


    Das war ungewöhnlich. Eigentlich hatte sich Egwin vorgestellt, die Begrüßung würde nicht im Freien stattfinden, sondern im Zimmer des Abtes. Aber…nun ja, die besonderen Umstände erforderten besondere Reaktionen.


    »Du kannst wieder zu deiner Beschäftigung gehen, Bruder Gabriel«, sagte der Abt mit einer leicht gepressten Stimme. »Es wird allerdings bald zur Sext geläutet. Ich kümmere mich solange um Bruder Egwin.«


    Gabriel warf wieder einen neugierigen Blick auf die Handkarre, neigte den Kopf, sagte einen lateinischen Gruß und verschwand in einem der Nachbargebäude.


    »Dann lass uns so schnell wie möglich unseren Bruder mit der nötigen Würde in einer Seitenkapelle aufbahren und ihn noch heute beerdigen, damit die Krankheit nicht um sich greift. Ich habe den Brüdern, die dafür zuständig sind, schon Bescheid gegeben. Hier entlang.« Der Abt wies mit der Hand auf eine Seitentür der Kirche, öffnete sie und bat Egwin, seine Last hier abzustellen. Zwei Mönche waren schon zur Stelle und hatten Krüge, Tücher und anderes Gerät dabei.


    »Und besprengt ihn kräftig mit Weihwasser, damit die Krankheit nicht um sich greift«, sagte der Abt, und zu Egwin gewandt: »Ich denke, wir müssen noch einiges besprechen, und werden in mein Zimmer gehen.«


    Ja, dachte Egwin, während er Abt Ägidius folgte, ich habe eine ganze Menge Fragen mitgebracht.


    Sie betraten einen schlichten, kühlen Raum, den man überhaupt nicht mit dem von Erzbischof Hermann vergleichen konnte. Es gab keinen Schmuck und keine Bilder an den Wänden außer einem Holzkruzifix und zwei Wandregalen, in denen Bücher standen. Ein Tisch mit einem Stuhl, dessen hohe Lehne eine gewisse Würde ausstrahlte, beherrschte die Mitte. Davor standen zwei kleine Klappstühle mit Leinenbespannung. Auf dem Tisch sah Egwin ein Tintenfass, in einem Becher mehrere Federn und Rohre. Zwei Bücher lagen aufgeschlagen da und ein Krug mit zwei Bechern sah Egwin verführerisch an, der seinen trockenen Mund spürte.


    Ägidius nahm Platz und ordnete seinen Mantel, während er auf einen der Stühle wies und Egwin einen Becher mit kühlem Brunnenwasser reichte, den dieser gierig austrank.


    »Nun«, begann der Abt, »ich bin erstaunt, einen Benediktiner hier anzutreffen, der offensichtlich neu ist und aus Haestingas kommt. In welchem der benediktinischen Klöster bist du untergebracht während deines Studienaufenthaltes?«


    Ah, dachte Egwin, er will mich in Verlegenheit bringen, denn er müsste es aus Hermanns Brief ja eigentlich wissen, dass ich im Haus des Bischofs wohne.


    »Oh!«, sagte er erstaunt. »Hat der Erzbischof das nicht erwähnt in seinem Schreiben? Ich wohne zurzeit in der Residenz des Erzbischofs.«


    Ägidius zog seine silbrigen Augenbrauen mit gespieltem Erstaunen nach oben: »Eine ungewöhnliche Maßnahme für einen Mönch, der sich bestimmt nach der Gemeinschaft der Brüder sehnt.«


    Ach, so groß ist meine Sehnsucht nicht, mein lieber Ägidius vom Silberhaar, dachte Egwin. Laut sagte er: »Ihr habt Recht, ehrwürdiger Abt. Tatsächlich haben wir überlegt, mich unterzubringen in einem der benediktinischen Klöster …« Eine kleine Notlüge, dachte er – Herr, habe Nachsicht mit mir … »Doch«, fuhr er fort, »gewisse, ungewöhnliche Umstände haben es gebracht mit sich, dass ich mich in unmittelbare Nähe des Bischofs aufhalten muss.« – Manchmal sogar unter seinem Bett, fügte Egwin in Gedanken hinzu und lächelte dünn.


    »Gewisse Umstände …«, wiederholte Ägidius. »Du meinst den Mord und den Diebstahl?«


    »Eben den. Ich bin mehr oder weniger zu einer Art Untersuchungs… ähm…Dienst beauftragt worden und bin dabei, mit Gottes gnädiger Hilfe den Mörder und die kostbare Reliquie zu finden.«


    »Sollte man so ein Amt nicht lieber dem Stadtvogt oder einem der Ministerialen übertragen?« Ägidius’ Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Sicher, sicher. Aber da es sich handelt um eine Reliquie, ist es eine kirchliche Angelegenheit. Und es war – wie soll ich es ausdrücken? – es war fast so, als ob der Herr selbst mich geschoben hat in diese Rolle. Seine erhabene Vorsehung und …«


    Ägidius räusperte sich und unterbrach seinen Gast: »Überlassen wir es dem Herrn, wie er mit seiner Vorsehung umgeht. Ich hoffe, dass du trotz dieser seltsamen Einquartierung deine Stundengebete einhältst, wie es die Regel vorschreibt?«


    Egwin nickte ein wenig zu stark mit dem Kopf, sodass der Stuhl zu knarren begann. »O ja, Bruder Abt. Ganz gleich, wo ich bin, ob in einer Schmiede oder am Hafen, ich nehme mir die Zeit, die vorgeschriebenen Psalmen zu beten …«


    »Auch die Nachtgebete vor dem Morgengrauen?«, forschte Ägidius.


    »Nun, es ist schon einmal vorgekommen, dass ich verschlafe die Nocturnen, aus Übereifer wegen meiner Mission. Doch habe ich stets nachgeholt das Versäumte.« Wann denn? Fragte eine leise Stimme in Egwins Kopf.


    Es entstand eine Pause und Ägidius griff nun das andere Thema auf: »Wir bedauern es sehr, dass Bruder Benjamin so schnell und unvorbereitet zu Tode gekommen ist. Ich hoffe, dass Gott ihm in seiner letzten Stunde die Möglichkeit der Umkehr und der Beichte gegeben hat …«


    Allerdings vermute ich, dachte Egwin, ist seine letzte Stunde extrem kurz gewesen – und sicher ohne Beichte.


    »Ja, wir hoffen alle«, nickte Egwin, »dass seine Seele sich zu den Sternen aufgemacht hat und im Himmel angekommen ist.«


    Ägidius schürzte die Lippen. »Nun, so untadelig war Bruder Benjamin nicht, dass er sich gleich zu den Heiligen in den Himmel gesellt. Er wird zunächst Zeit haben, sein Sünden abzubüßen.«


    »Welche Sünden?«, fragte Egwin interessiert, merkte aber, dass seine Frage zu direkt war und fügte fast übergangslos hinzu: »Ehrwürdiger Abt, im Zusammenhang mit meine neue Aufgabe habe ich eine Bitte, die Bruder Benjamin betrifft. Ich möchte gerne mehr erfahren über ihn: Was war er für ein Mensch gewesen? Was waren seine Gaben? Welche besonderen Dienste hat er getan? Und warum hat er das Kloster verlassen und wurde tot aufgefunden auf der Straße vor dem Haus des Erzbischofs?«


    Egwin merkte, dass Ägidius etwas unruhig wurde und seine Augen zur Seite glitten, als er vage sagte: »Er war in meinem Auftrag zweimal in Coln unterwegs, um ein … um eine Aufgabe zu erfüllen. Aber nach beiden Malen ist er wieder hierher zurückgekehrt. Er … er hatte keinen Befehl, das Kloster ein drittes Mal zu verlassen. Er muss es also heimlich getan haben. Ich kann also deine Frage nicht beantworten.«


    »Ist es nicht ungewöhnlich, dass er allein unterwegs war, wenn doch die Regel vorschreibt, dass man immer zu zweit…«


    »Ich kenne die Regel«, unterbrach ihn Ägidius ärgerlich. »Die anderen Brüder waren zu beschäftigt, sodass ich bei ihm eine Ausnahme machte. Vor allen Dingen ist er immer sehr zuverlässig gewesen.«


    »Darf ich fragen, in welchem Auftrag er unterwegs war?«, fragte Egwin und dachte: Ich weiß es zwar, es ist aber immer gut, sich unwissend zu stellen.


    »Es hing mit seiner Malerei zusammen. Er brauchte Anregungen für die Wandmalereien unserer Abteikirche. Ich habe ihn geschickt, damit er sich in … in einer der Kirchen ein paar Kopien herstellt.«


    »Aha. Und was war er sonst für ein Mensch? Was …«


    Ein Glockenton unterbrach ihr Gespräch. Ägidius erhob sich sofort, und Egwin spürte bei ihm eine gewisse Erleichterung, dass das Mittagsgebet diese Sitzung unterbrach.


    »Die Sext ruft«, sagte Ägidius überflüssigerweise. Auch Egwin erhob sich.


    Als sie zur Tür gingen, blieb Ägidius kurz stehen und sagte mit abschließenden Worten: »Die anderen Fragen wird dir sicher Bruder Euseb beantworten, der heute Tischdienst hat. Wende dich nachher an ihn. Zum Essen im Refektorium bist du natürlich gerne unser Gast.«


    Damit schien für den Abt das Gespräch zu Ende zu sein. Er ging jedenfalls stumm neben Egwin her, bis sie das Oratorium erreichten, in dem die Chorgebete gesungen wurden.


    Das Essen war gar nicht schlecht gewesen. Es gab kleine Portionen eines gebratenen Barsches aus dem Fluss, dazu Brot und gedünstetes Gemüse und für jeden Mönch neben dem üblichen Wasser einen Viertel Becher Wein als Tagesration. Egwin liebte diese Schlemmerzeiten zwischen Ostern und Pfingsten.


    Leider konnte er sich während des Essens nicht unterhalten, weil die übliche Lesung abgehalten wurde. Nach der Mahlzeit gab der Abt das traurige Verscheiden von Bruder Benjamin bekannt. Er kündigte an, dass ein Requiem nach dem Vespergebet stattfinden sollte, um den armen Dahingeschiedenen zur letzten Ruhe zu legen.


    Als Bruder Euseb endlich aus der Küche kam, ging Egwin sofort auf ihn zu und brachte sein Anliegen vor. Sie entschlossen sich, im Kreuzgang hin- und herzugehen, während sie sich unterhielten.


    Euseb, ein etwas mürrischer, wortkarger Mann mit einer Haarfarbe, die einen an Schlamm denken ließ, trieb Egwin fast zum Wahnsinn. Er beherrschte nämlich die Kunst, mit wenigen Worten fast nichts auszusagen.


    »Ich komme direkt von Erzbischof Hermann«, begann Egwin, »und möchte dir ein paar Fragen zu Bruder Benjamin stellen. Ich bin sozusagen beauftragt, diesen rätselhaften Tod zu klären.«


    Ein zustimmendes Brummen war zu hören, während im Schatten des Kreuzganges ihre Schritte widerhallten. Gerade wollte Egwin seine Fragen stellen, da räusperte sich Euseb und fragte fast feindselig: »Wieso rätselhaft? Sagte unser Abt nicht, er sei an einer plötzlichen Krankheit gestorben?«


    »Ja, das stimmt schon. Trotzdem ist es seltsam, dass wir seinen Leichnam auf der Straße vor der bischöflichen Residenz gefunden haben.«


    »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Das verstehe ich, Bruder Euseb. Weißt du vielleicht, warum Benjamin allein im Auftrag des Abtes unterwegs war?«


    Euseb hob die Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Gut. Aber sicher weißt du, was für ein Mensch Benjamin war …?«


    »Er war nicht besser oder schlechter, als ich es bin.«


    Herr im Himmel, betete Egwin im Stillen, öffne diesem Holzklotz den Mund!


    »Zugegeben, Bruder Euseb«, nickte Egwin, »mit diesen Worten könnten wir beschreiben fast alle Menschen …« Offensichtlich merkte Euseb nicht den leisen Spott dahinter, und so fuhr Egwin fort: »Ich frage mich zum Beispiel: Hatte Benjamin vielleicht besondere Fähigkeiten oder Schwächen, die einem ins Auge fielen?«


    »Ich werde dir nicht die Schwächen eines verstorbenen Bruders aufzählen.«


    »Vielleicht seine Stärken?«


    »Er…er hatte ein gutes Auge für die Schönheiten der Schöpfung.«


    »Aha. Und was bedeutet das? Ich meine, woran hast du das gesehen?«


    »Er war dabei, die Bilder in der Kirche auszumalen und zum Teil neue Motive und Verzierungen anzubringen.«


    »Schön. Und sonst?«


    »Sonst weiß ich nichts von ihm.«


    Egwin überlegte und kam zu dem Schluss, dass es vergebliche Liebesmühe wäre, aus diesem Mund, dessen Zähne jedes überflüssige Wort festhielten, noch mehr herausholen zu wollen.


    »Ja, Bruder, vielen Dank für deine Bereitwilligkeit« – mich hängen zu lassen, ergänzte Egwin den Satz in Gedanken. »Eine Bitte habe ich noch: Ich würde gerne sehen Bruder Benjamins Schlafplatz.«


    Euseb brummte unwillig über diese zusätzliche Mühe und führte den angelischen Mönch zum gemeinsamen Dormitorium, das von einem sanften Uringeruch umweht wurde. Dann ließ er ihn allein, weil er noch dringende Arbeiten zu erledigen hatte.


    »Immerhin kann ich mich hier in Ruhe umsehen«, sagte Egwin zu sich und betrachtete den hölzernen Bettrahmen, in dem ein durchgelegener Strohsack lag. Rechts und links vom Bett hingen dunkle Stoffe herunter, die dem einzelnen Mönch das Gefühl gaben, über einen eigenen Bereich zu verfügen. Wenn er irgendetwas versteckt hat, dachte Egwin, dann ja wohl hier. Er blickte sich um, ob jemand kam, und tastete die Matratze sorgfältig ab.


    Er wollte schon die Hoffnung aufgeben, da spürte er am Fußende einen harten Gegenstand. Er untersuchte den Stoff, ob es irgendwo eine kleine Öffnung gab … Richtig. Hier konnte er mit zwei Fingern hineingreifen, bekam etwas Rundes zu fassen und zog es vorsichtig heraus. Schnell drapierte er den Strohsack so, dass er wieder glatt war, und betrachtete das, was er gefunden hatte: ein kleines Tongefäß, das mit einem in Stoff gewickelten Holzkorken fest verschlossen war.


    Egwin versuchte, den Korken zu lösen, was nur mit größter Anstrengung gelang. Im Inneren gluckste eine ölige Flüssigkeit. Vorsichtig hielt er seine Nase darüber und nickte mit dem Kopf. »Ja«, sagte er. »Wie ich es vermutet habe: Haselnussöl. Genau derselbe Geruch wie an Benjamins Fingern. Aber was um alles in der Welt macht man mit Haselnussöl, außer dass man es vielleicht zum Braten von Fleisch nimmt oder zum Ölen frisch rasierter Tonsuren von Mönchen, die Wert darauf legen, gepflegt auszusehen? Sorgfältig verschloss er wieder das kleine Gefäß und steckte es in eine Seitentasche seines Mantels.


    Er blickte sich wieder um und verließ das Dormitorium. Wenn Benjamin handwerkliches Geschick hatte, wäre ein Besuch in der Werkstatt nicht verkehrt, dachte Egwin, ging über das Gelände und fragte einen der Laienbrüder, die in den Ställen arbeiteten, nach dem Weg.


    Es war nicht schwer, den Arbeitsplatz von Benjamin zu finden. Denn wenn er mit Farben zu tun hatte, dann brauchte er nur nach einem Tisch zu suchen, auf dem Farbtöpfe und Pinsel standen. Solch einen Tisch gab es tatsächlich. Und auch in diesem Bereich war zum Glück niemand zu sehen. Auf den ersten Blick war auf dem Tisch nichts Auffälliges zu erkennen. Egwin bückte sich und suchte den Fußboden ab. In einer Ecke entdeckte er Holzspäne. Er hielt sie in der Hand. Sicher, es könnten Holzspäne sein, die schon jahrelang hier lagen, aber dafür waren sie nicht trocken genug. Egwin untersuchte den Tisch und die Regale darüber noch einmal, hob die Tongefäße hoch und schüttelte sie. In zweien hörte er rasselnde Geräusche und entdeckte, als er die Gefäße aufmachte, kleine dünne Metallbänder aus biegsamem Silber und ein paar Stücke von zerbrochenem Glas.


    Er stellte alles an seinen Platz zurück. Da hatte er eine Idee. Er trat zu der Wand, tastete sie ab und befühlte die Steine. Dann lächelte er, als er feststellte, dass einer der Steine locker war. Vorsichtig zog er ihn heraus und fand eng zusammengerollte Stücke von orientalischem Papier, das billiger als Pergament war. Er blickte sich langsam um, schob den Stein zurück und wollte gerade die Rollen aufdrehen, da hörte er Schritte, die näher kamen. Schnell steckte er die Rolle zu dem Fläschchen mit Haselnussöl unter seinen Mantel und tat so, als ob er die Krüge mit den Farben untersuchte. Dann drehte er sich gemächlich um und sah Bruder Gabriel, den neugierigen Pförtner, auf sich zukommen.


    Er begrüßte ihn und Gabriel sagte: »Unser Abt schickt mich, damit ich dir den Weg zur Pforte zeige. Das Gelände ist so weitläufig, dass man sich verirren kann!«


    Hm, dachte Egwin, eine vornehme Art, mich loszuwerden.


    »Ja, das ist gut, dass du kommst. Ich habe mich hier nur etwas umgesehen und bin gerne bereit, wieder umzukehren. Ich hoffe, dass die Handkarre …«


    »Sie befindet sich schon am Tor.«


    »Ich sehe, dass das Kloster das Eigentum anderer achtet« – und mich am liebsten samt Karre nach draußen befördern möchte, dachte Egwin weiter. Sie traten aus dem Schatten des Gebäudes in die helle Mittagssonne. Egwin schloss geblendet die Augen.


    »Da du nun schon hier bist, Bruder Gabriel«, sagte er, während sie zum Ausgang gingen, »vielleicht kannst du mir helfen. Ich habe da eine Frage, und du weißt vermutlich, dass mich der Erzbischof schickt und ich ganz offiziell alles untersuche, was mir rätselhaft erscheint …« Er blickte von der Seite Bruder Gabriel an und entdeckte in seinen Augen ein neugieriges Glitzern.


    Aha, hier bekomme ich vielleicht mehr heraus, als aus dem Verschlossenen Mund von Bruder Mundfaul, dachte Egwin. Ich muss ihm eine kleine, saftige Belohnung hinwerfen, sonst wird er nicht reden, weil er sein Kloster schützen möchte. Aber ich wette, dass er weiß, warum Benjamin das Kloster zweimal verlassen hat und ob es ihm wirklich nur um Kopien der Bilder von Sankt Georg ging. Und das dritte Mal, als er zu Tode gekommen war … Ob Gabriel davon wusste?


    »Lieber Bruder Gabriel«, begann Egwin seine kleine Verführungsrede, »ich habe schon gleich zu Anfang gesehen, dass du ein Mensch bist, der drei Augen und vier Ohren hat, und dass dir vermutlich wenig entgeht. Ich weiß auch, dass du willst dein Kloster schützen und mich betrachtest als eine Art Eindringling. Aber so ist es nicht. Ich bin lediglich da, um der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen. Und ich verspreche dir, dass alles, was du zu mir sagst, unter uns bleibt, und ich deinen Namen niemals weitergeben würde.«


    Gabriel ging schweigend ein paar Schritte, dann sagte er vorsichtig: »Ich wüsste nicht, was wir vor dir verbergen sollten. Du siehst irgendwelche Verschwörungen, die es nicht gibt.«


    »Nun, euer Abt sagte mir nur, dass Benjamin war auf der Suche nach neuen Motiven für seine Malerei. Aber davon wird man nicht sterbenskrank.«


    Es entstand eine kleine Pause, bis Gabriel sagte: »Es ist das gute Recht von Abt Ägidius, nur das Notwendigste weiterzugeben.«


    »Natürlich ist es sein Recht«, nickte Egwin und dachte: Ich muss wohl etwas schärfer vorgehen.


    »Obwohl es zweifellos sein Recht ist«, wiederholte er, »wäre es doch gut für die Aufdeckung dieser rätselhaften Geschichte, wenn ich vielleicht den wahren Grund kennen würde.«


    »Ich finde diese Geschichte nicht so rätselhaft«, begann Gabriel. Und Egwin hörte in seiner Stimme eine leichte Anspannung. »Benjamin war im Auftrag des Abtes unterwegs. Soviel ich weiß, sollte er Bilder kopieren, er ist krank geworden, auf der Straße umgefallen und starb.«


    »Aber er war ein drittes Mal heimlich unterwegs. Und wie konnte er nachts das Kloster unbemerkt verlassen, außer wenn er von dir einen zweiten Schlüssel für das Tor bekam? Oder wenn du aus Versehen das Tor in dieser besagten Nacht offen gelassen hast?«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte Gabriel eine Spur zu schnell.


    Inzwischen waren sie am Tor angelangt. Egwin blieb stehen und wagte einen neuen Anlauf.


    »Höre, Bruder Gabriel, ich will unsere kleine Unterhaltung abkürzen. Wenn du mir sagst, was du sonst noch weißt, sage ich dir ein Geheimnis, das selbst der Erzbischof und der Abt nicht kennen. Bis jetzt nur ich selbst.«


    Gabriel, der gerade den Schlüssel hervorgeholt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne, ließ den Schlüssel sinken und starrte Egwin an. Solch ein direktes Angebot hatte er nicht erwartet. Er fuhr sich vor Verlegenheit über seine Tonsur und dachte nach. Offensichtlich war das Angebot verlockend, denn er sah sich verstohlen um und flüsterte: »Wenn du mich hereinlegen willst, werde ich Mittel und Wege finden, dir zu schaden.«


    Egwin hob entsetzt die Hände. »Mein lieber Bruder. Ich bin durch und durch die Wahrheit verpflichtet und würde mir eher die Zunge abbeißen, als mit dir einen kleinen Betrug anstellen. Ich schwöre bei allem …«


    »Schon gut, ich glaube dir. Ganz sicher bin ich nicht, aber ich meine, dass der Abt einem Geheimnis auf der Spur ist. Bruder Benjamins Kopien sollten dabei weiterhelfen. Es ging nicht nur um Anregungen für die eigenen Malereien. Aber was das nun genau war, das weiß ich nicht. Was er beim dritten Mal außerhalb des Klosters wollte, das hat er mir nicht gesagt. Ich hätte es später gewiss herausgefunden. Ich hatte den Eindruck, dass er irgendetwas vorgehabt hatte. Manchmal blieb er zu lange in der Werkstatt und in zweien seiner Krüge befand sich Material, das er nicht für die Malerei brauchte.«


    »Ja, das habe ich auch schon festgestellt«, nickte Egwin. »Trotzdem hat er verlassen das Kloster. Und das Tor muss also offen gewesen sein.«


    Gabriel zuckte die Schultern. »Das kommt schon mal vor.«


    Egwin ließ sich nicht beeindrucken und fuhr fort: »Und ganz sicher hat er dir versprochen eine Belohnung, wenn du den Eingang offen lässt …«


    »Ich habe dir alles gesagt«, wechselte Gabriel das Thema. »Ich warte auf dein kleines Geheimnis. Nun?« In seinen Augen erschien wieder das neugierige Glitzern.


    Egwin war sich inzwischen nicht mehr so sicher, ob es wirklich gut war, diesem Bruder von der vorgetäuschten Krankheit und dem Mord an Benjamin zu erzählen. Und so viel Neues hatte er gar nicht herausbekommen. Eigentlich genügte es ja, wenn er nur die Tintenflecken …«


    »Ich höre!« Gabriels Stimme bekam einen drängenden Tonfall.


    »Gut. Ich habe es dir versprochen, obwohl ich natürlich nicht die Gewähr habe, ob das, was du mir gesagt hast, der Wahrheit entspricht …«


    Gabriel öffnete den Mund und sein Gesicht bekam einen empörten Ausdruck.


    »Schon gut, schon gut!« Egwin legte seinem Mitbruder beruhigend die Hand auf die Schulter und flüsterte: »Benjamin war nicht krank.«


    »Ach wirklich? Und woher stammen dann die Anzeichen?«


    »Jemand hat auf seinem Körper überall dunkle Tintenflecken aufgemalt.«


    Gabriel starrte Egwin mit offenem Mund an. »Dann«, flüsterte er, »dann ist er vielleicht gar nicht eines natürlichen Todes gestorben?«


    »Um das herauszubringen, bin ich hier«, sagte Egwin, und ihm kam plötzlich eine wunderbare Idee, wie er noch mehr erfahren könnte. »Höre her, Bruder Gabriel. Ich werde dich halten auf dem Laufenden, wenn du weiterhin deine Augen und Ohren für mich offen hältst! Und zu keinem ein Wort! Und nun, gehab dich wohl!« Er bückte sich und griff nach der Handkarre, die ordnungsgemäß neben dem Tor stand.


    Der Pförtner Gabriel steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete und ließ den Gast hinaus.


    Egwin drehte sich um, weil er dachte, dass er den Pförtner noch sehen würde, aber der hatte die Tür schon wieder zu gemacht. Das Wort Eile war ihm also doch nicht so unbekannt. Egwin nahm die beiden Griffe der leichten Karre und schob sie den Weg hinunter zur Fähre. Ob sie wohl auch nachts in Betrieb war? Denn wie war Benjamin sonst über den Fluss gekommen?


    Diesmal musste er nicht lange warten, denn als er ankam, schob sich das Wasserfahrzeug gerade knirschend auf den Kies. Die Leute verließen die Fähre, ein Esel und zwei Schafe wurden mit aufmunternden Rufen von zwei Männern an Land gezogen, und dann war Platz für die neuen Fahrgäste.


    Als Egwin auf der anderen Rhinseite ankam, merkte er sogleich, dass die Atmosphäre in Coln sich verändert hatte. Eine nicht zu beschreibende Unruhe lag über der Stadt. Ihm war, als eilten die Menschen schneller durch die Gassen als sonst, und in den Gesichtern fehlte der Ausdruck heiterer Gelassenheit. Was mochte passiert sein? Als er einen Mann fragte, was los sei, erzählte der, ein paar Reiter seien von Megunze gekommen und hätten überall die Nachricht verbreitet, ein riesiges Kreuzfahrerheer sei unterwegs nach Coln, um Krieg gegen die Juden zu führen.


    Die Gerüchte hatten sich also bestätigt.


    »Und es gibt noch eine Neuigkeit, was den Petrusstab betrifft «, sagte der Mann und grinste, als er sah, dass Egwin ihn erstaunt anblickte.


    »Und was ist damit?«


    »Er ist gefunden worden!«


    »Was? Wer ist der Dieb?«


    »Hör zu! Der Erzbischof schickte aufgrund eines Hinweises zwei Männer in das Judenviertel. Und dort war die Reliquie versteckt. Bei einem gewissen Rabbi Baruch. Den Rabbi haben sie gleich mitgenommen. Vielleicht war er auch der Mörder dieses Priesters. Diesen Juden ist ja nicht zu trauen. Warum sollten wir sie überhaupt in Schutz nehmen? Es ist ja …«


    Den Rest des Satzes bekam Egwin nicht mehr mit. Ohne zu danken hastete er weiter. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Er musste dringend Erzbischof Hermann sprechen. Aber vorher wollte er die Blätter ansehen, die er in Tuitium gefunden hatte und die höchstwahrscheinlich dem ermordeten Benjamin gehört hatten.


    Atemlos klopfe er unten am Tor an, wurde hereingelassen, übergab die Karre einem der Diener und rannte die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Er öffnete die Tür, verriegelte sie sofort von innen und griff in die Innentasche seines Mantels. Er schloss kurz die Augen und rollte die bräunlichen Papiere auf.


    Es waren drei Blätter. Das erste enthielt einen flüchtig geschriebenen Satz ohne Ausschmückungen, so als ob sich Benjamin schnell etwas notiert habe, um nichts zu vergessen. Er lautete: »Divitiae magnae ad sedes sacerdotis nefasti + columnae sancti Georgi solae viam tibi monstrant si…« Egwin übersetzte den rätselhaften Text halblaut für sich: »Große Schätze am Sitz oder am Stuhl des…unwürdigen Priesters. Nur die Säulen von St. Georg weisen dir den Weg, wenn …« Hier war die Schrift abgebrochen.


    Aha, dachte Egwin. Das also war das Geheimnis, dem der Abt auf der Spur war. Es ging um einen Schatz, den das Kloster sicher gut gebrauchen konnte. Er unterstellte dem Abt keine Absicht, sich persönlich zu bereichern. Nein, nein. Nur für das Kloster! Aber es war sicher nicht in seinem Sinn, dass Benjamin davon wusste. Dieser malende Mönch musste irgendwo im Zimmer des Abtes diesen Satz gelesen haben. Jedenfalls hatte der Abt seinen Zögling auf die Säulen von Sankt Georg angesetzt, um ein Geheimnis zu entschlüsseln, an dessen Ende ein Schatz wartete.


    Oder musste Benjamin sterben, weil der Abt ahnte, dass sein Geheimnis entdeckt worden war? Der Abt als Mörder? Nein, das konnte sich Egwin nicht vorstellen. Ägidius war zwar nicht die Güte selbst, aber er machte auf Egwin nicht den Eindruck, als würde er einen eigenen Novizen ermorden.


    Aber warum der dritte Gang? Wollte Benjamin vielleicht selbst den Schatz heben? Hatte er etwas Entscheidendes entdeckt?


    Das zweite Blatt enthielt Skizzen von Bildern, die auf Säulen gemalt waren. Gestalten von Engeln und Heiligen. Vermutlich die Bilder aus der Kirche St. Georg. Er würde das nachprüfen müssen. Auf der Rückseite befand sich der Grundriss einer Kirche. Sehr genau gezeichnet. Wahrscheinlich handelte es sich um St. Georg.


    Als Egwin das dritte Blatt zur Hand nahm, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Denn mit solch einem Bild hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Es war eine bunte, nicht sehr kunstvolle Zeichnung aus rotem Ochsenblut, grüner Farbe aus Kupferstaub und blauem Wacholderbeerensaft. Und der Zeichner hatte sich Mühe gegeben, alle Einzelheiten gründlich darzustellen:


    Auf einem Stein unter einem blauen Himmel saß ein nackter Mann, dessen rotes Gewand auf den Boden geglitten war, und hielt eine halbnackte Frau in seinen Armen. Die Genauigkeit, mit der der weibliche und der männliche Körper gezeichnet waren, ließ unmissverständlich erkennen, dass es sich um einen Liebesakt handelte.


    Erschrocken ließ Egwin das Blatt fallen, das sich auf dem Boden wie von selbst wieder zusammenrollte, als wollte es die Liebesszene vor allzu aufdringlichen Blicken schützen. Nein, dieses Bild stammte ganz sicher nicht aus der Kirche St. Georg.

  


  
    Kapitel 12


    Den Nachmittag verbrachte Egwin damit, nervös auf den Bischof zu warten. Um die Zeit zu überbrücken, begann er mit dem Studium der Blätter aus Tuitium und rasierte danach sorgfältig seine Tonsur, sein Kinn und seine Wangen und ölte die frisch rasierte Haut mit Olivenöl ein. Auf seinen Schultern vermehrten sich die Schuppen, und er nahm sich vor, seine Wundertinktur aus Pferdeurin und Essig demnächst wieder aufzutragen. Schließlich erfuhr Egwin von einem Diener, der Bischof sei noch unterwegs und werde erst später am Abend zurückkommen.


    Das Blatt mit der Liebesszene hatte Egwin zusammengerollt gelassen und unter seinem Bett versteckt. Er wagte es noch nicht, einen zweiten Blick darauf zu werfen. Dafür konzentrierte er sich wieder auf die beiden anderen Blätter: auf die Heiligenfiguren, die Engel, den Grundriss der Kirche und auf den seltsamen Satz, der auf einen unbekannten Schatz hinwies. Aber je öfter er die Zeichnungen betrachtete, desto weniger fiel ihm dazu ein.


    Schließlich rollte er die Blätter ärgerlich zusammen und verließ sein Zimmer, um die Kirche St. Georg aufzusuchen. Er musste prüfen, ob die Zeichnungen auf den Säulen mit den wirklichen Zeichnungen übereinstimmten und ob es in der Kirche noch etwas Neues zu entdecken gab.


    Es war schon später Nachmittag, und unten auf der Straße herrschte ein lebhaftes Treiben. Fuhrwerke waren unterwegs, beladen mit Holz und Steinen oder mit Holztonnen, aus denen es stank, weil darin die menschlichen Abfallprodukte zum Fluss gefahren wurden.


    Eine Gruppe wild gestikulierender, bunt gekleideter Adliger kam aus einer Seitenstraße und verschwand in einem Gebäude, dessen großzügige Treppe an eine reiche Familie denken ließ. Dazwischen waren überall Kinder, die gefüllte Körbe schleppten oder hinter einem Fahrzeug herrannten.


    Egwin durchschritt die alten Reste der ehemaligen Römermauer im Süden und näherte sich St. Georg. Er blieb stehen und musterte das Gebäude, das der Erzbischof Anno anstelle einer älteren Kirche vor ein paar Jahrzehnten hatte umbauen lassen. Die Apsis mit ihren drei Bögen zeigte nach Osten.


    Als er die dreischiffige Säulenbasilika mit ihrer Flachdecke betrat, staunte er über das Ausmaß und die Größe. Er war nicht allein. Zwei Gruppen von Männern standen in einem Flügel des Querhauses und unterhielten sich leise. Sie blickten nur kurz auf, als Egwin sich bekreuzigte und an den Säulenreihen entlangging. Offenbar fanden sie es nicht ungewöhnlich, dass ein Benediktiner die Basilika aufsuchte.


    Über dem Altar hing ein großes Kruzifix, das Egwin beeindruckte, zeigte es doch die Gestalt eines mächtigen, kantigen Erlösers. Es war aus Holz geschnitzt und sehr eindringlich gestaltet. Das Lendentuch mit den parallelen Falten schien den Körper förmlich nach unten zu ziehen, und das lang gestreckte, ernste Gesicht der Christusfigur drückte mitten im Leiden stille Würde aus.


    Wieder bekreuzigte sich Egwin, als er vor dem Kreuz stand und flüsterte: »Ach, Herr, zeige mir einen Weg aus diesem ganzen Wirrwarr.«


    Er holte das Blatt mit den Zeichnungen hervor und verglich sie mit den Verzierungen oberhalb der acht Säulen. Benjamin hatte tatsächlich alle acht Motive mit wenigen Strichen skizziert. Es gab Szenen aus dem Leben des heiligen Georg und dazwischen Engelgestalten, die wahrscheinlich einen Bezug zu Georgs Leben hatten: Gabriel, Michael und ein unbekannter Engel. Aber auf den ersten Blick fiel Egwin nichts Besonderes auf. Wieso sollten diese Säulen oder die Figuren darüber auf einen Schatz hinweisen? Und auf welchen Schatz? Gold? Silber oder eine Reliquie?


    Eine Gestalt, die vielleicht St. Georg selbst war, zielte mit einer Lanze nach Osten zum Chorraum. Aber der Drache fehlte.


    »Warum fehlt der Drache?«, fragte sich Egwin und schüttelte verwundert den Kopf. Die Pfeiler mit ihren mächtigen Würfelkapitellen aus Buntsandstein standen stumm, fest und unerschütterlich da und dachten nicht daran, irgendwelche Hinweise zu geben.


    Ob die Krypta gemeint war? Egwin ging zu einem Querraum und fand die Stufen zur Krypta. Sie war riesig. Fünfschiffig dehnte sie sich aus. Aber alles, was Egwin fand, war eine Inschrift auf einem der Kapitelle neben dem Hauptaltar: »Herebrat me fecit – Herebrat hat mich gemacht.« Ein Hinweis auf den Erbauer.


    Also enthielt auch die Krypta keine weiteren Anhaltspunkte, soweit Egwin das erkennen konnte. Doch zumindest wusste er nun, dass die Bilder auf den Säulen von Benjamin tatsächlich korrekt kopiert worden waren.


    Von draußen klang die Glocke, die zum Vespergebet schlug. Egwin eilte die Stufen nach oben, begab sich an einen Seitenaltar und sprach die vorgeschriebenen Psalmgebete. Vielleicht etwas schneller als sonst. Die Männer, die vorhin im Kirchenschiff zusammengestanden hatten, waren verschwunden.


    Langsam und nachdenklich ging er zurück und wurde durch polternde, leere Wagen aufgeschreckt, die nach Norden fuhren.


    »Wohin fahrt ihr?«, fragte Egwin einen der Männer, die einen Esel führten.


    »Ins jüdische Viertel. Befehl des Erzbischofs. Wir sollen die Juden in Sicherheit bringen, weil ein riesiges Kreuzfahrerheer in Anmarsch ist.«


    Als Egwin wieder in seinem Zuhause angekommen war, dämmerte es bereits. Die Fackel über dem Eingang wurde gerade angezündet.


    »Ist der Erzbischof schon zurück?«, fragte Egwin.


    »Ja«, nickte der Diener. »Eben zurückgekommen. Ruht sich vermutlich gerade aus.«


    Egwin ließ sich von dieser Bemerkung nicht abschrecken, sondern ging in den Flur und die Treppe hinauf zu den erzbischöflichen Gemächern.


    Ein Diener machte auf sein Klopfen hin auf und erklärte gleich, dass es unmöglich sei, seinen Herrn jetzt zu sprechen. Er sei eben zurückgekommen und müsse sich erst etwas erholen.


    »Sag ihm, dass Egwin, der Mönch, draußen wartet und ihn dringend sprechen muss. Sag ihm, es gibt einen neuen, ungeheuren Verdacht!«


    Der Mann verzog keine Miene, sondern drehte sich um und machte die Tür zu.


    Nervös ging Egwin vor der geschlossenen Tür auf und ab. Das Fackellicht auf dem Flur, das durch die offene Tür in das Vorzimmer fiel, flackerte unruhig hin und her, weil irgendwo ein Fenster offen war. Schließlich öffnete sich die Tür und der Diener bat Egwin in das halb erleuchtete Zimmer herein.


    Als Egwin den Raum betrat, kam der Erzbischof, nur mit einem einfachen Wollmantel bekleidet, auf ihn zu. Er schien guter Laune zu sein.


    »Sei gegrüßt, Egwin. Ich dachte mir schon, dass du mich sprechen willst. Gerade habe ich den Befehl gegeben, die Juden in Sicherheit bringen zu lassen. Und da sich nun die Dinge mit der Reliquie fast wie von selbst lösen …«


    »Der Herr segne Euch, Ehrwürdiger Vater. Aber ich fürchte, dass sich die Dinge noch nicht so schnell lösen werden, obwohl der Stab gefunden wurde.«


    Hermann deutete auf einen Sitz, der neben seinem eigenen Stuhl stand, und sagte: »Nun, worin besteht also dieser neue, unglaubliche Verdacht?«


    Klang es nicht ein wenig nach Spott, wie Hermann die Worte »neu« und »unglaublich« betonte?, dachte Egwin. Laut sagte er: »Wie ich hörte, ist also der Bischofsstab gefunden worden. Könnt Ihr mir mehr darüber sagen? Ich habe nur ein paar dürftige Sätze gehört.«


    »Ja, das kann ich tun. Es fing damit an, dass mein Diener mir ein Stück Pergament brachte, das ihm ein Mann unten an der Tür gegeben hatte. Es war zusammengerollt und versiegelt. Ich öffnete es und fand darauf einen Hinweis, dass sich der Heilige Stab des Petrus im Besitz des Rabbi Baruch befände, der im jüdischen Viertel wohnt, und zwar in einem Zwischenraum unter einer Treppe.«


    Hermann räusperte sich und fuhr sich knisternd über die unrasierte Wange. »Ehrlich gesagt, war ich zuerst skeptisch, aber dann dachte ich mir, es wird wohl kein Fehler sein, das nachzuprüfen, und schickte zwei meiner Männer zu diesem Rabbi. Zu meinem großen Erstaunen erschienen die beiden gegen Mittag, kurz bevor ich gehen wollte, und präsentierten mir auf einemseidenen Tuch die kostbare Reliquie.


    Ich war betroffen, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Und außerdem passte es überhaupt nicht in meine Pläne. Gerade jetzt, wo wir die Juden schützen müssen, kommt es an den Tag, dass ausgerechnet ein Jude die Reliquie gestohlen hat. Seltsamerweise war der Rabbi gar nicht da.Wo ist der Rabbi?, fragte ich. Meine beiden Männer drucksten herum. Schließlich kam heraus, dass der Rabbi unterwegs von zwei Leuten, die ihr Gesicht verhüllt hatten, gegriffen und weggeschleppt wurde.


    Das war natürlich ärgerlich, aber schließlich hatten wir die Reliquie, und es scheint wohl nur eine Frage der Zeit zu sein, bis wir den Rabbi auch finden. Ärgerlich ist diese ganze Geschichte. Das wird die Meinung der Leute nicht gerade für die Juden einnehmen.«


    »Vielleicht ist das gar nicht zufällig, dass sich die Reliquie gerade jetzt einfindet und dazu noch bei einem Juden«, sagte Egwin.


    »Was meinst du damit?«


    »Ach, nur so ein Gedanke … Egwin blickte den Erzbischof herausfordernd an. »Wo ist die Reliquie jetzt? Ist sie … noch hier?«, fragte er vorsichtig.


    »Ja, in meinem Zimmer, gut verschlossen aufbewahrt. Ich kann sie ja noch nicht wieder zurückbringen lassen, weil sie erst in einer besonderen Messe neu geweiht werden muss.«


    Egwin dachte nach und sagte dann: »Verzeiht, wenn mein Anliegen Euch vielleicht unverschämt vorkommt, aber ich möchte sie gerne sehen!«


    Der Bischof runzelte die Stirn. »Wozu soll das gut sein?«


    »Ich habe einen Verdacht, aber der kann sich nur bestätigen, wenn ich den Petrusstab sehe.«


    »Ich begreife nicht, warum du ihn unbedingt sehen willst.«


    »Ich bitte Euch sehr darum«, begann Egwin. »Ihr habt mich in dieses Amt eingesetzt gegen den Widerstand des Stadtvogtes, und ich werde kommen erst zur Ruhe, wenn ich den Stab gesehen habe.«


    Bischof Hermann zögerte. »Dieser Stab ist kein Gegenstand, den man gerne aus der Hand gibt.«


    »Aber, ich bitte Euch, Ihr seid ja dabei. Es kann ihm nichts geschehen.«


    Eine Stille entstand, die dadurch abgeschlossen wurde, dass der Erzbischof schließlich nickte und sagte: »Gut. Ich hole den Stab.«


    Er erhob sich.


    »Danke«, sagte Egwin schlicht.


    Kurze Zeit später kam Hermann zurück. Auf einem Samtkissen ruhte der Stab des Petrus.


    Egwin bekam eine Gänsehaut, als er diese Kostbarkeit vor sich sah. Er stand auf und streckte die Hand danach aus.


    Hermann zog das Kissen zurück. »Wir haben nur davon gesprochen, dass du die Reliquie sehen wolltest.«


    »Bitte, nur ganz kurz.«


    Und bevor der Erzbischof etwas sagen konnte, hatte Egwin den Stab gegriffen, befühlte den Holzknauf, der vom Alter dunkel geworden war und roch kurz daran. Dann legte er ihn vorsichtig auf das Kissen zurück.


    »Egwin, ich bin fassungslos, dass du in unziemlicher Weise eine Reliquie so gierig berührt hast!« Auf der Stirn seines Vorgesetzten erschien eine steile Falte.


    Egwin hob die Hand. »Entschuldigt, aber ich musste das tun. Denn jetzt hat sich mein Verdacht bestätigt.«


    Der Bischof kniff die Augen zusammen und fragte lauernd: »Welcher Verdacht?«


    Egwin atmete tief ein und aus und sagte schließlich feierlich: »Dieser Stab ist eine gut gemachte Fälschung!«


    Hermann legte das Kissen zur Seite: »Das ist eine ungeheure Aussage, eine Behauptung, die in keiner Weise gerechtfertigt ist! Ich werde es mir überlegen müssen, ob ich dich nicht auf der Stelle zurückschicke nach Haestingas und …«


    »Eine Fälschung«, fuhr Egwin ungerührt fort, indem er unhöflicherweise die Rede des Erzbischofs abschnitt, »die erst vor kurzem fertig gestellt worden ist, und zwar von einem Benediktiner mit dem Namen Benjamin, der inzwischen…ähm…tot ist.«


    Es war seltsam. Sobald Egwin diesen Satz beendet hatte, wurde der Erzbischof plötzlich ruhig. Er setzte sich wieder, und es kam Egwin vor, als habe er sich plötzlich in das Unvermeidliche geschickt. Aber so schnell? Mit neuer Schärfe in der Stimme fragte er Egwin, der sich ebenfalls gesetzt hatte: »Wie kommst du darauf?«


    Jetzt war Egwin in seinem Element. War es nicht sogar erhebend, diesen hohen, geistlichen Herrn zu belehren?


    »Erstens«, fing er an, »das Holz des Knaufs ist trotz der Hitze nicht warm. Es fühlt sich kühl an.«


    »Was schließt du daraus?«


    »Es ist frisches Holz, in dem noch ein Rest von Feuchtigkeit ist. Frisches Holz fühlt sich kühl an aus genau diesem Grund. Vielleicht ist dieses Holz nur ein paar Wochen alt.


    Zweitens: Über die Verzierungen kann ich nichts sagen, aber meine Nase sagt mir, dass der runde Knauf mit Haselnussöl eingerieben wurde. Ich hatte an den Fingern des Toten bemerkt den Geruch von Haselnussöl – und in seiner Matratze davon einen kleinen Behälter gefunden. Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, wozu man braucht Haselnussöl, bis mir irgendwann einfiel, dass man damit helles Holz dunkel färben kann, um es alt aussehen zu lassen.


    Drittens: In der Werkstatt, im Kloster Tuitium, am Arbeitsplatz von Benjamin, habe ich frische Holzspäne gefunden und mich zunächst gewundert, wie diese Späne dahin gekommen sind, da er doch hauptsächlich malt. Er muss heimlich an seinem Arbeitsplatz diesen Stab hergestellt haben.


    Viertens: In zweien der Krüge, die im Besitz Benjamins waren, habe ich Metallverzierungen entdeckt, die auch für diesen Stab als Umkleidung gedient haben.«


    Egwin schwieg.


    Hermann räusperte sich und sagte: »Das bedeutet, dass die echte Reliquie also nicht gefunden wurde. Aber warum arbeitete Benjamin an einer Fälschung?«


    »Benjamin hatte einen Auftraggeber, dem er die Reliquie übergab.«


    »Einen Auftraggeber? Also Rabbi Baruch?«


    Egwin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Was sollte der Rabbi mit der Reliquie? Er glaubt nicht an die Wirkung dieses Stabes. Und wenn er der Auftraggeber ist, weiß er ja, dass sie nicht echt ist.«


    »Er könnte sie in Auftrag gegeben haben, um sie später zu verkaufen.«


    »Zu riskant.«


    »Oder um sie zu finden und sie der Kirche zurückzugeben.«


    »Das wäre immerhin einsichtig«, nickte Egwin.


    »Aber dann ist ihm einer zuvorgekommen, es muss jemand aus seiner eigenen Familie sein. Wer sonst wüsste den Platz, wo der Rabbi den Stab versteckt hat? Jedenfalls wollte der heilige Petrus nicht, dass sein Heiligtum in den Händen von Juden ist. Deshalb schickte er jemanden mit dieser Botschaft.«


    »War Petrus nicht selbst Jude?«, warf Egwin ein. Und fuhr gleich darauf fort: »Es könnte auch anders gewesen sein. Ich denke einmal laut: Ein Unbekannter stiehlt die Reliquie aus einem uns unbekannten Grund und ermordet dabei den Pater. Ein anderer Unbekannter hat folgende Idee: Wenn ich eine Fälschung besitze, kann ich sie irgendwo auftauchen lassen. Ich habe es in der Hand, den Ruf unbescholtener Leute zu verderben, indem ich diese Fälschung dort verstecke und einen Hinweis gebe, damit man sie findet genau dort …«


    »Wer sollte so etwas tun?«


    »Nun, jemand, der die Juden nicht mag. In diesen Tagen gibt es viele, die unsere Juden hassen. Tausende sind jetzt unterwegs nach Coln, um die so genannten Feinde Christi zu erschlagen. Vielleicht hängt sogar der Kreuzzug mit diesem Geschehen zusammen? Oder vielleicht sollte gegen die Juden verbreitet werden eine schlechte Stimmung?«


    »Hm.« Der Bischof versank in Nachdenken. »Es schien alles so klar. Und jetzt? Und dann noch diese rätselhafte Entführung des Rabbi … Aber immerhin danke ich dir, dass du mich davor bewahrt hast, eine Fälschung zu weihen.«


    »Leider habe ich noch etwas herausgefunden«, begann Egwin, »das die ganze Sache noch verwickelter macht. Und ich bitte Euch, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


    Eine Unmutsfalte zeichnete sich auf der Stirn des Erzbischofs ab, dem es immer weniger behagte, dass Egwin mehr wusste als er und ihm in diesem Augenblick überlegen schien. Es hörte sich so an, als ob dieser Benediktiner ihm Befehle gab.


    Egwin, der sich bewusst war, wie sich der Bischof fühlen musste, beschwichtigte ihn: »Es ist nur eine Bitte. Ich kann Euch natürlich keine Befehle geben. Es ist nur so … Benjamin wurde ermordet!«


    Während Egwin redete, beobachtete er genau das Mienenspiel des Bischofs, das von der Wandfackel beleuchtet wurde. Der schien ehrlich erschrocken zu sein.


    »Ein Mord? Ich dachte, er sei an einer unbekannten Krankheit gestorben?«


    »Das dachte ich auch zuerst. Aber dann hatte ich eine Idee und wischte mit dem feuchten Saum seines Mantels über die Flecken. Und siehe da: Es war Tinte.«


    »Jemand hat also diese Krankheitsflecken aufgemalt, um den Mord zu verschleiern.«


    Egwin dachte: Hoffentlich mache ich jetzt keinen Fehler, wenn ich ihm so viel verrate. Aber nun habe ich schon angefangen. »Ja. So ist es. Auf dem Rücken des Mannes habe ich eine Stichverletzung gefunden, die zugenäht worden war und mit Wachs fast unsichtbar wurde. Benjamin ist ermordet worden, und es sollte nach einer Krankheit aussehen, damit er ohne viel Aufhebens schnell beerdigt wurde.«


    Wieder versank Hermann in Nachdenken. »Das könnte bedeuten, dass der unbekannte Auftraggeber Benjamin ermordete, damit der einzige Zeuge der Fälschung zum Schweigen gebracht wurde.«


    Egwin nickte. »Ja. Das denke ich auch.« Oder, dachte er, Benjamin hat etwas über den seltsamen Schatz herausgefunden. Aber das behalte ich lieber für mich.


    »Und deshalb wäre es äußerst ratsam«, fuhr der Mönch fort, »niemand wissen zu lassen, dass wir die Wahrheit kennen, sonst könnte es sein, dass wir ebenfalls mit einer Stichverletzung im Bett aufwachen – oder, besser gesagt, nicht aufwachen. Wenigstens nicht in dieser Welt.«


    Außer, überlegte er im Stillen, mein lieber Erzbischof ist selber der Mörder des guten Benjamin. Dann bin ich in großer Gefahr. Aber es sieht so aus, als habe meine Nachricht ihn überrascht … oder der Erzbischof kann sich wunderbar verstellen.


    »So, das war es, was ich Euch unbedingt wollte mitteilen.«


    Hermann blickte auf, und seine Augen schienen in die Ferne zu schauen. »Es kommt alles zusammen: Dieses entsetzliche Kreuzfahrerheer, die Unterbringung der Juden, die ich wegen des Schutzbriefes des Kaisers durchführen muss, ein weiterer Mord und die Fälschung einer Reliquie.« Er seufzte. »Du kannst gehen«, sagte er zu Egwin. Der erhob sich, murmelte einen Gruß und verließ den Raum. Während er auf den Flur mit seinem flackernden Licht trat, dachte er daran, wie seltsam es doch war, dass sich Bischof Hermann so schnell beruhigt hatte, als er nähere Einzelheiten über die Fälschung erfuhr.


    Warum?


    Und wem gehörte diese obszöne Zeichnung mit dem halbnackten Paar? War das die Bezahlung für Benjamins Dienste oder war das die Art, wie Benjamin einen Unbekannten bezahlen wollte und nicht mehr dazu kam? Oder war es nur eine Malerei zur eigenen Lust?


    Egwin beschloss, die Komplet, die Abendandacht, zu beten und sich mit der Zeichnung am nächsten Morgen zu beschäftigen.

  


  
    Kapitel 13


    Der Abend senkte sich auf das Judenviertel in Coln und brachte nach dem überraschend heißen Tag eine leichte Abkühlung.


    In den Hinterhöfen brannten kleine Feuer, auf denen man Gerstenfladen röstete, während man selbstgebrautes Bier ausschenkte. Die Kinder hatten zwei Tauben und einen Sperling gejagt, die als willkommene Abwechslung der Speisekarte in die Bohnensuppe kamen.


    Die Hungerzeit vom letzten Jahr wirkte nach und man war froh über jedes Stück Fleisch, wenn es koscher war. Niemand wusste, ob man die nächsten Tage viel Fleisch essen könnte, wenn sich morgen früh das Judenviertel leeren sollte.


    Nach den Aufregungen des Tages kam das Haus von Rabbi Baruch allmählich zur Ruhe, obwohl eine leichte Unruhe in den Mauern herumflatterte wie ein gefangener Vogel. In einigen Zimmern wurde gepackt.


    Fiona hatte Rebekka versprochen, gleich morgen früh alles zu unternehmen, um herauszufinden, wo ihr Mann war. Ihrem Bruder traute sie in der Hinsicht einiges zu. Es war allerdings schwer, in dieser Lage einen Juden zu befreien, der beschuldigt wurde, die kostbarste Reliquie Colns gestohlen zu haben. Wie sollte man beweisen, dass es ein Betrug war?


    Fiona und Ida saßen jetzt in ihrem Zimmer und machten es sich am letzten Abend so gemütlich wie möglich. Ihr eigenes Packen würde nicht lange dauern und konnte morgen erledigt werden. Der Fensterladen wurde geschlossen, damit nicht zu viel kühle Luft hereinströmte. Fiona hatte ein paar der edleren Kerzen mitgebracht, die mit Bienenwachs versetzt waren und nicht ganz so unangenehm rochen wie die aus reinem Schweinetalg. Jetzt konnte sie endlich ihr Versprechen einlösen, Ida etwas vorzulesen.


    Von draußen drangen Hundegebell oder eilige Schritte herein. Manchmal das Holpern einer Karre oder das Jaulen einer Katze. Die Deckenbalken knarrten, wenn einer darüber ging, und ab und zu zischten die beiden Kerzen, wenn eine kleine Verunreinigung im Wachs verbrannte.


    Fiona saß auf dem Bett, hatte sich ihren blauen Umhang um die Schultern gewickelt und schlug eines der wertvollen Bücher aus dem Haus ihres Vaters auf, das sie ohne zu fragen mitgenommen hatte. Es enthielt einige Geschichten von Odysseus und seinen Gefährten, die von einem gewissen Isidor von Sevilla niedergeschrieben worden waren.


    Die Kerzen standen auf dem Fenstersims und flackerten, wenn ein Luftzug durch den undichten Fensterladen wehte. Ida hatte sich auf ihrer Matratze ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


    Da der Text auf Latein war, musste Fiona den jeweiligen Abschnitt für sich leise lesen und dann den Inhalt auf Fränkisch nacherzählen.


    »Also, Odysseus und seine Gefährten kommen nach einer langen Irrfahrt, weil sie den Gott Poseidon geärgert haben, endlich bei einer Insel an. Zuerst hoffen sie, dass es vielleicht Ithaka sein könnte, aber wieder müssen sie feststellen, dass es unbekanntes Land ist. Zuerst sind sie ganz fröhlich, ziehen das Boot an den Strand und finden einen Lagerplatz, machen ein Feuer an und essen ein paar von den Früchten, die sie dort finden. Sie nehmen sich vor, am nächsten Tag in aller Frühe nach Wasser zu suchen. Zwei beginnen mit der Nachtwache, und die anderen wickeln sich in ihre Decken und schnarchen bald …«


    »Fast so wie bei uns jetzt«, meinte Ida.


    »Die Nacht wird unruhig«, fuhr Fiona fort. »Die Wächter sagen am nächsten Morgen, dass sie mehrmals das Gefühl gehabt hätten, beobachtet worden zu sein.«


    »Huuuh. Das ist ja unheimlich«, flüsterte Ida.


    »Wie abgemacht, durchstreifen die Männer am nächsten Morgen die Insel und dann passiert das Schreckliche. Sie entdecken einen wunderbaren Palast mitten auf einer abgeholzten Anhöhe. Als einer der Männer sich ihm nähert, verwandelt er sich vor den Augen der anderen in ein Schwein.«


    Erschrocken hielt Ida die Hand vor den Mund und rief aus: »In ein Schwein? Das ist ja furchtbar!«


    »Ach!«, meinte Fiona und ließ den Band sinken. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du als Schwein aussiehst …«


    »Also, das ist doch … Schämt Euch!«


    »Ich lese weiter«, sagte Fiona lachend. »Entsetzt wollen sie fliehen, haben aber noch die Geistesgegenwart, ihren verwandelten Gefährten einzufangen und ihn mit an den Strand zu nehmen, um ihn Odysseus zu zeigen. Es herrscht natürlich große Aufregung in dem Lager, und die Männer beschließen, gemeinsam zu diesem Palast zu gehen, um herauszufinden, was es damit auf sich hat, und ihren Gefährten aus diesem Zauberbann zu befreien. Sie wissen noch nicht, dass sie auf der Insel der gefährlichen Zauberin Kirke gelandet sind …«


    Plötzlich schreckten die beiden Frauen auf, weil heftig gegen die Eingangstür geklopft wurde. Stimmen wurden laut, die von draußen und drinnen kamen.


    »Also, hier ist ja nun dauernd etwas los«, sagte Fiona und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Zu Hause wäre es vermutlich ruhiger gewesen.« Sie klappte das Buch zu und stand auf. Da hörte sie schon klappernde Sandalen auf dem Flur und Deboras Stimme, die ihre Namen rief.


    Fiona öffnete die Tür und sagte leicht gereizt: »Was ist denn nun schon wieder los? Haben sie jetzt Joel auch mitgeschleppt?«


    Debora blieb vor ihnen stehen und atmete heftig ein und aus: »Nein, nein, es ist nur zu unserem Besten. Es sind die Männer von Erzbischof Hermann und dem Stadtgrafen, die Befehl haben, uns in Sicherheit zu bringen. Sie haben die Befürchtung, dass das Kreuzfahrerheer doch schon morgen da sein könnte. Und dann wäre es zu spät!«


    »Hm«, meinte Fiona. »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir uns auch auf den Weg nach Hause machen, obwohl ich es nicht gerade angenehm finde, mitten in der Nacht loszuziehen.«


    »Ihr könnt in Ruhe eure Sachen packen«, schlug Debora vor. »Wir haben mit dem Packen schon angefangen. Der Bischof will uns auf die Dörfer rings um Coln verteilen und uns dort verstecken.«


    Ida hatte sich ebenfalls von ihrem gemütlichen Lager erhoben und genau zugehört.


    »Ich habe eine Idee«, erklärte sie und wandte sich an ihre Herrin. »Wir packen unsere Sachen so schnell wie möglich zusammen, dann gehe ich los und hole Euren Bruder mit Diener und Lastesel. Ihr müsst dann so lange auf uns warten.«


    Fiona nickte. »Ja, das hört sich gut an.«


    »Und ich soll Euch noch von Rebekka bestellen«, fügte Debora hinzu, »dass Ihr versprechen müsst, nach unserem Rabbi zu fragen.«


    »Ja, das werde ich tun und mich von Rebekka noch persönlich verabschieden.«


    Während die beiden Frauen die neue Lage beredeten, war Ida in das Zimmer zurückgegangen und hatte angefangen, die Decken einzurollen und zu verschnüren. Fiona entschloss sich, jetzt gleich Rebekka aufzusuchen und sich von ihr zu verabschieden.


    Ida packte währenddessen weiter. Die Kiste war geöffnet und füllte sich mit dem Hausrat, der das Zimmer zu einem gemütlichen Raum gemacht hatte. Als Ida auf die Innenseite des Deckels blickte und den eingeritzten Satz wieder sah, nahm sie kurz entschlossen einen ihrer Lederschuhe und ritzte mit der Nadel die für sie unverständlichen Buchstaben darauf. »Wer weiß, wozu es wichtig ist…«, murmelte sie, während ihre Zungenspitze bei dieser ungewohnten Tätigkeit hin- und herfuhr. Dann packte sie zu Ende und brachte die Sachen nach draußen vor die Tür, wo sich die Leute drängten und alle durcheinander redeten.


    Als ihre Herrin zurückkam, stopfte Ida ihre wenigen Habseligkeiten in einen Stoffbeutel, hängte ihn über die Schulter und sagte: »Es ist alles soweit zusammengeschnürt und steht draußen. Zum Glück regnet es nicht. Ich gehe los und hole Euren Bruder.«


    »Pass auf dich auf, Ida«, sagte Fiona.


    Als Ida verschwunden war, ließ sich Fiona auf das leere Bett fallen und dachte: Ich kann nur hoffen, dass alles gut geht und dieses widerliche Heer nicht noch früher hier auftaucht.


    Sie streckte sich ein wenig auf dem Bett aus und nickte ein, fuhr aber hoch, als sie wieder Stimmen hörte.


    Das wird mein Bruder sein, dachte sie und erhob sich. Dann ging sie durch den Flur zur Ausgangstür, wo noch ein paar Pakete, Kisten und Ballen lagen, die gerade von Männern auf Wagen verladen wurden.


    »Ah, hier ist noch jemand!«, rief ein junger Mann mit einem breiten Ledergürtel und einem Schwert an der Seite. »Fast hätten wir dich vergessen. Los, beeil dich und steig auf!«


    »Nein, nein!«, wehrte Fiona ab. »Ich warte auf meinen Bruder, der gleich mit einem Packesel kommen wird, um mich hier abzuholen!«


    Der Mann stemmte die Hände in die Seite und betrachtete Fiona spöttisch. »Ah ja, dein Bruder wird dich extra abholen, was? Glaub mir, hier kommt keiner mehr vorbei. Die anderen sind schon mit einem anderen Wagen unterwegs.«


    »Nein!«, wiederholte Fiona mit einem ärgerlichen Unterton. »Ich warte hier, ich bin keine Jüdin, sondern nur zu Gast. Mein Bruder wird jeden Augenblick kommen.«


    »Nichts da«, rief der Mann. »Wir haben Befehl, alle Leute aus diesem Viertel in Sicherheit zu bringen. Du hast keine Ahnung, was auf dich wartet, wenn das Kreuzfahrerheer dich hier erwischt.«


    »Du hast mir gar nichts zu befehlen! Ich heiße …« begann Fiona, wurde aber von dem Mann unterbrochen, der sie kurzerhand am Arm packte und ihr in die Ohren schrie: »Also, pass auf, Sarah oder wie immer du auch heißt. Du scheinst es nicht zu verstehen. Wir schlagen uns die halbe Nacht um die Ohren, um euch in Sicherheit zu bringen, und du weigerst dich mitzukommen …«


    »Lass mich gefälligst los«, empörte sich Fiona. »Ich heiße Fiona de Ponte und ich …«


    »Und ich heiße Heinrich IV. und werde dich jetzt in einen der Wagen setzen!« Er packte Fiona blitzschnell um die Hüfte und warf sie sich über die Schulter, dann schleppte er sie zu einem Wagen, mit dem man sonst Heu transportierte. Diesmal war er mit Leuten und Gepäckstücken beladen.


    Wütend trommelte Fiona auf den Rücken des Mannes. »Lass mich sofort herunter!«, schrie sie. »Ich bin keine Jüdin.«


    Der Mann ließ sie von seiner Schulter heruntergleiten und setzte sie in den fast vollen Heuwagen


    »So, so, du bist also keine Jüdin? Aber wie kommt es nur, dass du mit deinen schwarzen Haaren verdammt nach einer Jüdin aussiehst?«


    »Du hast auch dunkle Haare und bist kein Jude«, giftete Fiona zurück.


    »Dein Tuch«, sagte er und hielt ihr das blaue Tuch hin, das heruntergefallen war.


    »Wo sind meine Sachen?«, schrie Fiona, und ihr Gesicht verdunkelte sich.


    »In einem der Wagen. Und nun beruhige dich«, gab der Mann zurück, blinzelte ihr zu und sagte halblaut: »Wenn hier alles vorbei ist, werde ich dich mal besuchen. Ich glaube wir werden uns gut verstehen!« Und zu dem Kutscher gewandt: »Fahr los, sonst überlegt sie es sich wieder anders. Es ist schon verrückt, manche Leute muss man zu ihrem Glück zwingen!«


    Der Wagen setzte sich in Bewegung und wurde von zwei Soldaten begleitet, die darauf achteten, dass er am richtigen Versteck ankam. Fiona stand sofort auf und wollte wieder aussteigen, aber eine ältere Frau hielt sie zurück und sagte streng: »Bleib endlich sitzen. Wenn du aussteigst, wird man dich wieder in den Wagen setzen. Wir wissen, dass du keine Jüdin bist, aber glaub mir, du siehst von weitem wie eine aus, und dieses blutige Kreuzfahrerheer wird nicht lange zögern, wenn sie dich sehen …«


    »Aber…«, Fionas Stimme klang erschöpft, »mein Bruder ist auf dem Weg hierher und wird erschrocken sein, wenn er mich nicht findet.«


    »Der Mann wird es ihm erklären. Und was kann denn schon geschehen? Wir werden uns zwei Tage verstecken, und danach geht jeder wieder in sein Haus zurück!«


    Fiona schloss die Augen und ärgerte sich, dass sie nicht gleich mit Ida fortgegangen war. Dann wäre das alles nicht passiert. Resignierend ließ sie sich wieder auf den engen Sitzplatz fallen. Plötzlich setzte sie sich auf und blickte angestrengt in die Dunkelheit, in der Hoffnung, vielleicht doch noch ihren Bruder zu entdecken. Aber alles, was sie sah, waren tanzende Fackellichter auf den Straßen, einige erleuchtete Fenster und der halbe Mond am Nachthimmel.


    Allmählich beruhigte sie sich. Sie konnte jetzt sowieso nichts mehr ändern. Es stimmte vermutlich, was die alte Frau gesagt hatte. Wenn nicht Walter mit dem Esel ihnen zufällig auf der Straße entgegenkommen würde … Aber das wurde immer unwahrscheinlicher. Irgendetwas musste ihn aufgehalten haben, denn so groß war die Entfernung vom Judenviertel bis zu ihrem Wohnturm nicht.


    Nach und nach nahm sie ihre Umgebung wahr: Der Geruch von frischem Heu lag wie eine Wolke über ihren Köpfen, und es tat gut, den süßlich würzigen Duft von beginnendem Sommer einzuatmen.


    Offensichtlich hatte man Frauen und Männer getrennt. Während die Frauen mit dem Wagen fuhren, mussten die Männer zu Fuß das Gepäck tragen. Es ging nach Westen, denn der große Fluss war kaum noch zu hören. Der alte Römerturm kam in Sicht. Fiona erinnerte sich, dass es noch gar nicht so lange her war, dass hier dieser abstoßende Damian gepredigt hatte. Sie verließen die Stadt durch das Westtor und kamen an der imposanten Silhouette von St. Aposteln vorbei. Hier hatte Pater Johannes eine Zeit lang sein Priesteramt versehen, und sie hatte ihn mit ihrer Familie dort ab und zu besucht. Und nun – ermordet! Wie hieß doch gleich dieser Satz, den sie aufgefangen hatte und der von einem unbekannten Mann stammte? Irgendetwas mit Carantoc …?


    Ja, richtig: »Was machst du jetzt, Carantoc? Zuerst ermordest du einen Priester und raubst den Stab! Und was hat es dir genützt?«


    Carantoc! So hieß also der Mörder. Aber wo befand er sich? Hier in der Nähe? Ein seltsamer Name. Er klang weder lateinisch noch fränkisch. Und jüdisch war er auch nicht. Vielleicht sächsisch?


    Der Wagen wurde langsamer und hielt an. In der Dunkelheit war wohl der Weg nicht gleich zu erkennen. Wenn ich jetzt aussteige, dachte Fiona, fällt es vielleicht gar nicht weiter auf, und ich könnte zu Fuß nach Hause zurück … Aber was ist mit meinen Sachen, die irgendwo aufgeladen worden sind? Wenn ich weiterfahre, finde ich zumindest morgen meine Truhe wieder. Aber sind die Sachen denn so wichtig? Ein paar Kleider …


    Während sie noch überlegte, gab es einen Ruck, und der Wagen fuhr wieder an. Zu spät, dachte sie und seufzte.


    Sie verließen die Nähe der schützenden Mauern und rumpelten weiter in die immer dunkler werdende Nacht.

  


  
    Kapitel 14


    Es roch nach Feuer und Asche, als Friedrich und sein Knecht das Schiff verließen, das sie morgens in Confluenze gerade noch rechtzeitig erreicht hatten. Schon als die beiden Männer mit ihren Pferden über die schwankenden Bretter zur Hafenmole balancierten, wussten sie es: Das Kreuzfahrerheer war ihnen zuvorgekommen.


    Gebrüll, Schreie und das dumpfe Schlagen einer Trommel hatten sie schon bei dem Anlegemanöver gehört, und der aufgewühlte Staub mit dem Brandgeruch kratzte in der Kehle. Der Kampflärm schien vom Südtor herzukommen.


    Die Mittagshitze lastete über dem Colner Hafen wie ein unsichtbarer Ofen, der aus der Luft seine Hitzewellen aussandte. Kein Lüftchen bewegte sich. Die Segel zweier Schiffe, die vor Anker lagen, klebten schlaff an den Masten. Friedrich schwitzte zwar unter seinem Kettenhemd und dem gepolsterten Wams, war aber froh, dass er das lästige Kleidungsstück angezogen hatte. Auch wenn es an ihm wie nasses Leder hing, gab es ihm doch ein Gefühl von Sicherheit, falls er von einem Pfeil getroffen würde.


    Mit gezogenen Waffen, die Tiere mit sich führend, gelangten sie zum Osttor, das verschlossen war. Nach mehrmaligem Hämmern erschien ein Gesicht über der Stadtmauer und schrie: »Das Tor bleibt auf Befehl des Stadtvogtes geschlossen! Wir lassen das Heer nicht in die Stadt.«


    »Ich habe mit den Kreuzfahrern nichts zu tun!«, schrie Friedrich nach oben. »Ich will nur zu einer Familie!«


    »Das geht mich nichts an. Das Tor bleibt zu!«


    Auch die anderen, die vom Schiff kamen, mussten vor dem geschlossenen Tor umkehren, zogen sich auf das Hafengelände zurück und warteten. Alle Geschäfte, alle Verhandlungen und Besuche kamen ins Stocken.


    Friedrich wandte sich an Reginald: »Ich muss wissen, wo sich Fiona befindet. Ich komme sonst nicht zur Ruhe. Lass uns weiter nach Norden gehen, an der Stadtmauer entlang. Vielleicht gibt es eine Stelle, wo ich hinüberklettern kann.«


    Reginald blickte ihn zweifelnd an. »Hinüberklettern bei diesen Mauern? Und was ist mit den Pferden, Herr?«


    »Du bleibst zurück und passt auf die Pferde auf.«


    Man sah, dass es Reginald nicht recht war, nur den Aufpasser zu spielen, aber er schickte sich in sein Los. Langsam gingen sie weiter, während Friedrich genau den Zustand der Mauer betrachtete. Aber schon bald sah er ein, dass die Wand zumindest an dieser Stelle viel zu hoch war.


    »Vielleicht ist das Nordtor offen?«, schlug Reginald vor.


    Friedrich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Zwischendurch hörten sie dumpfe Schläge von hinten.


    »Was ist das?« Reginald blieb stehen.


    »Ich vermute, dass die Kreuzfahrer mit einem schweren Baumstamm gegen das Südtor rennen, um es aufzubrechen.«


    Man hörte Schreie, aber allmählich wurden die Stimmen einheitlicher. Die Kreuzfahrer skandierten einen immer wiederkehrenden Satz auf Latein.


    »Hörst du ihren Kampfruf?«, fragte Friedrich.


    »Was schreien sie denn?«, wollte Reginald wissen.


    »Deus lo vult! – Gott will es!«


    Was für ein einfacher, klarer Satz, dachte Friedrich. Und was für eine Kraft steckte dahinter, wenn er wirklich wahr wäre. Mit so einem Satz könnte man alles vollbringen. Und er erinnerte sich an den Bericht eines Augenzeugen, der bei dem Aufruf zum Kreuzzug dabei gewesen war. Irgendwo war dieser kurze Satz: »Deus lo vult« nach der Ansprache von Papst Urban laut geworden, hatte sich verbreitet wie Ringe auf dem Wasser und hatte die Menge zur Raserei gebracht.


    Plötzlich sahen Friedrich und Reginald bewaffnete Ritter auf Pferden vor sich auftauchen, die von Norden her nach Süden ritten. Friedrich und Reginald blieben stehen. »Die Colner haben wahrscheinlich kurz das Nordtor geöffnet und schicken Verstärkung gegen die Belagerung im Süden«, vermutete Friedrich. Dann schnupperte er: »Der Brandgeruch wird immer stärker.«


    Als sie nach oben blickten, sahen sie, wie eine dunkle Wolke über den Kirchtürmen aufstieg.


    »Sie werden doch nicht die Kirchen anzünden?«, fragte Reginald.


    Friedrich schüttelte den Kopf: »Nein, das glaube ich nicht. Wahrscheinlich haben einige Colner das Judenviertel oder die Synagoge angesteckt. Die Feinde der Juden befinden sich ja nicht nur außerhalb der Stadtmauern.«


    Sie wollten die Verstärkung durchlassen und drückten sich mit dem Rücken gegen die Mauer, als sie von rechts Stimmen und Waffenklirren hörten. Aus südlicher Richtung kamen bewaffnete Männer mit aufgenähten Kreuzen auf der Brust näher, die mit gezogenen Schwertern nach Norden rannten und mit heiserer Stimme ihr »Deus lo vult!« riefen. Wahrscheinlich wollten sie auf anderen Wegen in die Stadt, um von innen die Tore zu öffnen.


    »Hinter den Mauervorsprung!«, rief Reginald und zerrte seinen Herrn mit den Pferden hinter eine Mauerstütze. Keinen Augenblick zu früh, denn schon prallten die beiden Gruppen aufeinander. Mit Geheul hatten die Colner Soldaten ihre Schwerter gezogen und hieben von oben auf die brüllende Meute ein. Die meisten sanken zu Boden. Der Rest flüchtete wieder nach Süden. Ein paar sprangen in den Rhin. Ein blutiger Arm mitsamt Schwert flog durch die Luft.


    »Deus lo vult!«, schrien die Colner Soldaten spottend und ritten weiter.


    Friedrich und Reginald kamen aus ihrer Deckung heraus. »Das ist noch einmal gut gegangen!«, meinte Friedrich. »Der Erzbischof und der Stadtvogt haben sich jedenfalls gut vorbereitet.«


    »Ich überlege gerade«, fing Reginald an, »wenn erst die Synagoge brennt, dann brennen vielleicht auch andere Häuser. Und der Wohnturm der Familie Eurer Verlobten liegt nicht weit vom Judenviertel entfernt.«


    »Du hast Recht!«, rief Friedrich. »Ich muss unbedingt in die Stadt!« Er drängte weiter.


    »Ich weiß, was wir machen«, sagte Reginald. »Wir warten am Nordtor, bis der nächste Ausfall kommt, und dann probiert Ihr, ins Innere der Stadt zu gelangen. Ein einzelner Mann könnte es vielleicht in dem Durcheinander schaffen.«


    »Eine gute Idee«, nickte Friedrich. »Los, komm. Beeilen wir uns!«


    Wie vermutet, war das Nordtor verschlossen. Man hatte es nur für den kurzen Ausfall geöffnet. Der Kampflärm war schwächer geworden. Entweder lag es an der Entfernung, oder das Kreuzfahrerheer merkte, dass die Colner sie nicht in die Stadt lassen wollten. Vielleicht waren sie aber auch schlicht erschöpft.


    Über die Hälfte eines Stundenglases lang warteten Friedrich und sein Knecht im Schatten einer Eiche, die in der Nähe des Nordtores wuchs. Plötzlich hörten sie, wie von innen der schwere Riegel nach oben geschoben wurde. Das hohe Holztor öffnete sich quietschend.


    Friedrich warf Reginald den Zügel seines Pferdes zu und rief im Weggehen: »Am besten, du bleibst hier stehen, dann finde ich dich nachher.«


    Schon drangen neue Reiter, gut bewaffnet, aus der Stadt. Friedrich näherte sich langsam dem Tor. Als ein Pferd scheute und die Männer abgelenkt waren, drückte er sich rasch ins Tor hinein. Der Wächter rief zwar noch: »Halt!« Aber da war Friedrich schon in einer Gasse verschwunden und rannte Richtung Dom.


    Sein Kettenhemd klirrte leise und behinderte ihn, aber er ließ sich nicht beirren. So schnell wie möglich wollte er zum Wohnturm gelangen. Nachher konnte er sich immer noch ausruhen.


    Er kam an der Kirche St. Kunibert vorbei, und an der nächsten Biegung sah er schon den Turm. Rauchschwaden quollen ihm aus einer Gasse entgegen und verstärkten die drückende Hitze. Friedrich musste husten und hielt sich den Zipfel seines Mantels über Nase und Mund. Schon waren Leute dabei, den Brand zu löschen. Mit tropfenden Wassereimern liefen sie an ihm vorbei. Aber er konnte jetzt nicht stehen bleiben. Unter allen Umständen wollte er wissen, wo Fiona steckte und ob es ihr gut ging. Noch nie zuvor hatte er sich solche Sorgen um sie gemacht. Und das ausgerechnet jetzt, wo er die Verlobung auflösen wollte. Was für eine verkehrte Welt!


    Schwer atmend blieb er endlich vor dem Eingangstor der Familie de Ponte stehen und hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Holz. Es dauerte eine Weile, bis die kleine Luke geöffnet wurde und ein Gesicht erschien.


    »Was wollt Ihr?«, fragte ein alter Mann.


    »Ich … ich bin Friedrich von Schwarzenburg, Fionas Verlobter «, keuchte er. »Lass mich ein.«


    »Ah ja, ich erkenne Euch«, nickte der Alte und öffnete den Riegel.


    Friedrich zwängte sich hindurch und fragte: »Ist Fiona da?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie ist schon seit Tagen nicht mehr da. Es hieß, dass sie bei den Juden gewohnt hat …«


    »Bei den Juden?« Friedrich bekam große Augen. »Aber dann ist sie … in Gefahr. Dort brennt alles. Ich muss sofort …«


    Der Alte winkte ab. »Nein, nein, sie ist nicht in Gefahr. Der Stadtvogt und der Erzbischof haben dafür gesorgt, dass alle Juden gestern Nacht die Stadt verlassen haben und außerhalb versteckt worden sind. Fiona ist mitgegangen.«


    »Ist Walter da?«


    »Nein, er ist am Südtor und beobachtet den Kampf.«


    »Die Mutter? Der Vater?«


    »Die Mutter ist hier.«


    »Gut. Bring mich zu ihr.«


    Kurze Zeit später saß Friedrich am Tisch, vor sich einen Krug und einen gefüllten Becher mit Bier, und hörte zu, was Fionas Mutter erzählte. Zwischendurch hustete er.


    Die Frau wirkte besorgt und Friedrich sah, dass ihre Haare unter dem Kopftuch hervorquollen und in Unordnung geraten waren. Während sie redete, befestigte sie hastig ihre Kinnbinde, deren Bänder lose herunterhingen.


    »Ja, Fiona hat sich mit Ida ein paar Tage im Haus des Rabbi Baruch aufgehalten«, sagte sie gerade, »weil der Bischof und ein anderer Mann, ein Benediktiner, sie suchten. Sie hatte Damian, einen Predigermönch, als falschen Propheten bezeichnet. Ihr kennt sie ja, und das hatte den Verdacht der hohen Herren geweckt. Aber glücklich war ich nicht über ihr Versteck. Was will sie nur bei den Juden? Und dann kam Ida gestern Abend hier an und fragte nach Walter. Sie sagte, dass die Juden eben ihre Häuser verlassen, um vor dem Kreuzzugsheer versteckt zu werden. Sie hätte schon alles gepackt und wollte Walter bitten, mit Knecht und Eselkarre vorbeizukommen und Fiona mitzunehmen.


    Das Ganze dauerte dann aber doch noch länger, als Ida dachte. Als die Männer schließlich bei Rabbi Baruch ankamen, war die Familie nicht mehr da und Fiona fort. Einer der Soldaten sagte, dass sich eine Frau geweigert hätte mitzukommen, aber da er schließlich den Befehl hatte, alle Juden fortzuschaffen und er Fiona für eine Jüdin hielt, hatte er sie in einen der Wagen gesteckt. Walter ist zwar gleich wieder losgezogen, aber in der Dunkelheit war es sinnlos, sie zu suchen. Er dachte, es sei besser, bis zum nächsten Morgen zu warten. Aber dann wurden wir von den Kreuzfahrern überrascht …«


    Friedrich nickte.


    Fionas Mutter, die ihrer Tochter um die Augenpartie ähnlich sah, blickte Friedrich aufmerksam ins Gesicht und sagte leise: »Es wundert mich, Friedrich, dass Ihr Euch solche Sorgen um Fiona macht, die irgendwo sicher in einem der Dörfer sitzt. Wolltet Ihr Euch nicht entloben?«


    Friedrich seufzte: »Ja, sicher. Das stimmt. Trotzdem … mache ich mir Sorgen um sie …« Er brach ab, sah zur Seite und dachte: Ich mache mich mit meinen Sorgen nur lächerlich. Was will ich eigentlich? Will ich sie etwa zurückhaben und alle Pläne wieder rückgängig machen? Herr, mein Gott! Gib mir endlich ein Zeichen!


    Die Tür wurde aufgerissen und Walter, erhitzt, mit rotem Kopf und verschwitzten Kleidern, kam herein, stutzte, als er Friedrich entdeckte, und begrüßte ihn freudig. Gierig griff er nach einem Becher und stürzte den Inhalt die Kehle hinunter. »Ah. Das tut gut.« Dann sagte er mit Erleichterung in der Stimme: »Übrigens, das Heer zieht ab.«


    »Gott, dem Herrn, sei Dank!«, sagte seine Mutter. »Wie kommt es?«


    »Nun, sie haben gemerkt, dass unsere Stadt gut gerüstet ist und dass unsere Soldaten nicht zimperlich waren. Als die Kreuzfahrer dann hörten, dass die Synagoge brannte – irgendein Judenhasser hatte sie angezündet –, und mitbekamen, dass wir die Juden letzte Nacht in Sicherheit gebracht haben, zogen sie ab. Und so bleiben wir vor ihnen verschont, obwohl ein paar brave Colner ihr Leben lassen mussten.«


    Von unten hörte Friedrich ein Poltern. Es schien noch jemand gekommen zu sein. Vielleicht Fiona?


    Als es klopfte und Walter »Herein!« rief, stand Ida im Türrahmen. Sie sah bedauernswert aus. Nicht nur, dass ihre Kleider verrutscht waren, in ihrem Blick sahen sie offene Angst.


    »Um Gottes Willen, Ida. Was ist los?«, fragte die Hausherrin.


    »Sie … sind abgezogen und … und …«


    »Aber das ist doch gut«, warf Walter dazwischen.


    »Es ist gar nicht gut. Ein paar Leute aus der Stadt, die die Juden hassen, haben ihnen gesagt, dass die Juden außerhalb der Stadt in der Umgebung versteckt sind. Jetzt ziehen sie mit lautem Gejohle dahin, um sie an Ort und Stelle abzuschlachten. Wenn Fiona dabei ist … dann … dann ist sie in Gefahr!«


    Friedrich sprang von seinem Sitz auf. »Weißt du, in welchen Dörfern sie versteckt worden sind?«


    Ida schüttelte wortlos den Kopf.


    Friedrich blickte Walter an. »Wir müssen den Stadtvogt oder sogar den Erzbischof aufsuchen und es herausbekommen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«


    Walter zuckte mit den Schultern. »Es wird schwierig sein, den Stadtvogt jetzt zu treffen bei dem ganzen Durcheinander.«


    »Aber wir müssen Fiona finden. Du weißt, sie sieht von weitem aus wie eine Jüdin mit ihren schwarzen Haaren.«


    »Ich weiß.«


    »Ich werde jedenfalls zur erzbischöflichen Residenz gehen und sehen, was ich herausfinden kann«, sagte Friedrich und stand auf.


    Mutter und Sohn blickten sich an.


    »Für einen Mann, der dabei ist, sich zu entloben, bemühst du dich ausgesprochen viel um deine Noch-Verlobte«, sagte Walter und stand ebenfalls auf. »Warte, ich komme mit.«


    Ida hatte von einem zum anderen gesehen, und als die Männer aufbrachen, sagte sie: »Sobald Ihr mehr wisst, gebt mir Bescheid. Ich möchte auf jeden Fall mitkommen und Fiona suchen helfen!«


    Walter nickte. »Warum nicht?«


    Sie trafen den Erzbischof unterwegs, er ritt in Richtung Norden, aus der Stadt heraus. Walter begrüßte ihn höflich und kühl, stellte Friedrich vor und schilderte die Sorgen um seine Schwester.


    Der Erzbischof, der sehr in Eile zu sein schien, überlegte kurz und teilte ihnen die Namen der Dörfer mit, dann ritt er weiter.


    Als Friedrich zum Nordtor eilen wollte, um sein Pferd zu holen, sah er Reginald, der ihm entgegenkam. Das Tor war nicht mehr verschlossen. Sobald auch Walter sein eigenes Pferd geholt hatte, ritten sie zu dritt los. Das erste Dorf sollte westlich von Coln liegen, versteckt hinter einem Waldstück.


    »Sollten wir nicht Ida mitnehmen, die…«, begann Friedrich.


    Walter winkte ab. »Sie wird uns nur behindern. Außerdem ist sie zu Fuß, und wir müssten auf sie Rücksicht nehmen, wenn sie …«


    Ein Geräusch direkt hinter ihnen ließ sie herumfahren. Walter bekam große Augen, denn auf Fionas Pferd saß Ida. Sie hatte sich Männerkleider angezogen und sich in einen Mantel gehüllt. Die Haare hatte sie zusammengesteckt und unter einer runden Lederkappe verborgen.


    »Ich dachte mir schon, dass die Herren mich zurücklassen würden. Deshalb habe ich mich gleich selbst auf den Weg gemacht.«


    »Woher kannst du reiten?«, fragte Walter.


    »Fiona hat es mir beigebracht.«


    »Nun, dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als dich mitzunehmen.«


    »Ja, das denke ich auch«, nickte Ida und lächelte, aber so, dass sie den Kopf dabei senkte.


    Reginald warf einen interessierten Blick auf Ida, während sie stumm weiterritten, quer durch die Stadt, durch die Rauchschwaden hindurch nach Westen.


    Allmählich zogen Wolken auf, verdeckten die Sonne und vermischten sich mit Qualm. Es wurde trübe, und ein leichter Wind vom Hafen trieb den verbrannten Geruch aus der Stadt hinter ihnen her. Als sie das Westtor und St. Aposteln im Rücken hatten, schlug Walter vor, dass sie auf einen mit Gras überwachsenen Trümmerhaufen steigen sollten, um zu sehen, wo sich das abziehende Heer befand. Die Ruine lag hinter einem kleinen Wäldchen.


    Sie ritten durch einen Wald aus Kiefern und Buchen und folgten einem ausgetretenen Pfad, der tatsächlich zu einer Erhebung führte, die aus zerfallenen Häusern bestand und nun mit Grünzeug überwuchert war. Weit und breit gab es hier sonst keine Hügel. Sie stiegen von den Pferden und kletterten die Erhebung hinauf.


    Man brauchte nicht lange zu suchen, um die Kreuzfahrer zu entdecken. Wie eine riesige träge Schlange wälzte sich das Heer rhinaufwärts, Richtung Confluenze, um von da aus die Städte an der Mosella heimzusuchen. Das wusste Friedrich von dem Boten in Treveris.


    »Sie scheinen also tatsächlich abzuziehen und nicht weiter die Colner Juden zu belästigen«, sagte Friedrich erleichtert.


    Während sie auf die Stadt blickten und das jüdische Viertel sahen, das von einer grauen Rauchschwade umhüllt war wie von einem Totenkleid, sagte Reginald, der in eine andere Richtung blickte: »Aber das ist ja nicht das ganze Heer. Hier hinten kommt eine kleinere Gruppe über die Ebene!«


    Die zwei anderen Männer und Ida drehten sich um und Ida schrie: »Sie haben in einem der Dörfer einen Brand gelegt. Wenn nun Fiona dort versteckt war!« Ohne abzuwarten, was die Männer sagen würden, kletterte sie den Ruinenhügel hinunter, schwang sich auf Fionas Pferd und ritt dem brennenden Dorf entgegen.


    Die Männer folgten ihr und hatten sie bald eingeholt. Schweigend ritten sie in die Richtung des emporquellenden schwarzen Rauchs, der wie auf einem Bild stillzustehen schien und von weitem aussah wie eine dünne Säule ohne Dach. Von den abziehenden Kreuzfahrern waren am Horizont nur noch ein paar dunkle Punkte zu sehen.


    Je näher sie kamen, desto klarer wurde es, dass nicht das ganze Dorf brennen konnte, sondern höchstens ein paar Gebäude. Ein ganzes Dorf hätte eine andere Rauchsäule abgegeben. Als der Wind auffrischte, fing es auch noch zu regnen an. Dicke Tropfen fielen und ein Blitz zuckte über den Himmel. Aber die vier hielten deswegen nicht an, sondern ritten weiter, in der Hoffnung, dass es nur einen kurzen Regenguss geben würde. Außerdem konnte man sich hier nirgends unterstellen.


    Sie behielten Recht mit ihrer Wettervorhersage. Als sie das Dorf erreichten, hatte der Regen schon wieder aufgehört. Ein paar Kinder tauchten auf und rannten wieder weg. Bald standen sechs oder sieben Männer da, die etwas schrien, Steine aufhoben und sie auf die Männer warfen. Aber der Abstand war zu groß, um getroffen zu werden.


    »Sie denken, dass wir ihr Dorf noch mehr zerstören wollen«, sagte Walter, hielt seine Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie: »Wir sind aus der Stadt und nicht von den Kreuzfahrern. Lasst den Bauermeister zu uns kommen!«


    Die Steinwürfe hörten bald danach auf. Ein Mann löste sich aus der Gruppe und kam näher. In der rechten Hand hielt er einen kräftigen Stock und einen roh zusammengezimmerten Holzschild in der linken. Als er in Sprechweite angekommen war, blieb er stehen. Seine blonden Haare standen wirr ab, und in seinem Gesicht waren Rußflecken zu sehen. Ein dunkelbraunes Hemd, das bis zu den Knien reichte, war in der Mitte gegürtet. Darunter sah man nackte Beine, während die Füße in knöchelhohen Stiefeln steckten.


    »Was wollt Ihr von uns?«, rief er zornig. »Ist es nicht genug, dass unsere Häuser brennen und man unsere Zäune zertrampelt und unsere Schweine geschlachtet hat? Das ist alles nur wegen dieser verfluchten Juden passiert, die man uns aufgenötigt hat.«


    Er schwieg.


    Walter, der stillschweigend die Führungsrolle der kleinen Gruppe übernommen hatte, stieg ab, zog sein Schwert und warf es Reginald zu, der es geschickt auffing. Dann näherte er sich dem Bauermeister. Der hatte aus den Augenwinkeln alles beobachtet und rührte sich nicht von der Stelle.


    »Wir wohnen in der Stadt und haben mit diesen dahergelaufenen Kreuzfahrern nichts zu tun«, sagte er. »Ich werde für euer Dorf ein gutes Wort bei dem Stadtvogt einlegen, damit man euch entschädigt oder eure Abgaben für dieses Jahr streicht.«


    Der Dorfsprecher ließ in seinem Mienenspiel nichts erkennen. Er war immer noch misstrauisch.


    »Wir sind hier«, fuhr Walter fort, »weil wir meine Schwester suchen, die mit den Juden gekommen ist und vielleicht bei euch versteckt wurde. Sie selbst ist aber keine Jüdin!«


    Der Bauermeister richtete sich auf. »Wir haben hier sechzehn Feuerstellen und ebenso viele Familien. Bisher haben wir mehr oder weniger gut gelebt, bis dieser grölende Haufen daherkam. Sie haben die Juden zusammengetrieben und das Haus angesteckt. Sie sind alle tot und verbrannt.«


    Ida entfuhr ein Schrei.


    »Und das andere Haus«, fuhr der Bauermeister fort, »haben sie nur zum Spaß angezündet! Ach ja, und unsere Hafervorräte haben sie auch gleich mitgenommen!«


    »Hast du ihnen nicht gesagt, dass die Juden unter dem Schutz des Kaisers und des Erzbischofs stehen?«


    »Oh ja, das haben wir ihnen gesagt. Aber es nützte nichts. Außerdem behaupteten sie, die Juden gehörten zu den Wettermachern, die Blitz und Donner herstellen können, um Ernten zu verderben. Und dann würden sie auch noch mit den Magoniern zusammenarbeiten …«


    »Den Magoniern?«, fragte Friedrich leise.


    »Das sind Leute, die durch die Luft reisen und die Missernten einsammeln«, raunte ihm Reginald zu.


    »Wir möchten uns gerne selbst überzeugen«, sagte Walter, dessen Gesicht eine Spur blasser geworden war. »Wie gesagt, ich werde mich persönlich bei dem Stadtvogt und sogar bei dem Erzbischof für euch verwenden, wenn …«


    Der Mann drehte sich um und sagte: »Seht selbst nach.« Dann ging er zurück. Wenn nicht ein Wunder passierte, dann würde sein Dorf ohne fremde Hilfe das nächste Jahr nicht überstehen.


    »Noch eine Frage!«, rief Walter dem Mann hinterher.


    Der blieb stehen und drehte sich um.


    »Die Juden, die verbrannt sind, waren das Männer oder Frauen? Junge oder Alte?«


    Der Bauermeister überlegte: »Es waren hauptsächlich alte Männer, drei alte Frauen und eine junge mit schwarzen Haaren.«


    »Mein Gott, das ist sie!«, rief Ida und fing an zu schluchzen.


    Walter stieg auf, und die vier näherten sich zögernd den ersten strohgedeckten Lehmhäusern, deren Zäune umgefallen und in den Dreck getreten waren. Aus dem Dorf führte eine breite Spur, die über zertrampelte Felder ging und von den abziehenden Kreuzfahrern stammte. Lumpen und Abfall lagen herum. Am Rande des Dorfes sahen sie das verkohlte Haus, aus dessen offenem Dach immer noch dunkle Rauchschwaden quollen, obwohl der Brand schon gelöscht war. Schweigsam und mit versteinerten Gesichtern näherten die vier sich den Trümmern, banden ihre Pferde an den nächsten Zaun und hielten sich die Mäntel vors Gesicht, denn die Glut und die Hitze waren immer noch zu spüren, und aus dem Haus drang ein Gestank von verbrannten Haaren und Fleisch.


    Als sie vorsichtig durch ein Fenster blickten, erschraken sie und Ida fing an zu weinen, das in ein Wimmern überging. Auf dem Lehmboden lagen halb verbrannte Leichen in seltsam verzerrten Stellungen, die ihnen das Feuer und die Hitze aufgenötigt hatten.


    Manchmal sah man einen Schädelknochen unter einer dunklen, verschmorten Haut oder ein Stück Kleidung, das vom Feuer verschont geblieben war. Plötzlich hörte Ida mit ihrem Wimmern auf, verhüllte ihren Kopf mit dem Mantel, sodass nur noch die Augen zu sehen waren, umwickelte hastig ihre Hände mit Stoff und stürzte in den heißen Raum. Blitzschnell griff sie nach den schwarzen Füßen einer Leiche und zog sie heraus.


    »Was tust du da, Ida?«, fragte Walter mit zusammengezogenen Augenbrauen und wandte sich angewidert von dem Anblick des übel zugerichteten Toten ab.


    Sie antwortete nicht. Stattdessen zerrte sie an einem Stück Stoff, das nicht verbrannt war und sich noch feucht anfühlte. Es riss ab, und sie hielt es hoch. Mit tränenerstickter Stimme sagte sie: »Diesen Stoff kenne ich. Das ist ein Rest von Fionas blauem Umhang. Sie hatte ihn sich am Abend umgelegt.«


    Mit ihrem Finger deutete sie auf die Leiche, von der noch ein leichter Qualm aufstieg. Und das ist Fiona.« Sie bückte sich und riss ein Büschel schwarzer Haare vom Kopf des geschrumpften Schädels.


    »Herr, steh uns bei!«, flüsterte Walter.


    Und Friedrich ließ sich auf die Knie fallen und murmelte: »Das ist das Zeichen. Das ist das Zeichen, nach dem ich gefragt habe …«

  


  
    Kapitel 15


    In Egwins Zimmer hing immer noch der Rauch, der vom Judenviertel aufgestiegen war. Jetzt, am frühen Abend, legte er sich wie eine graue Wolke über die Stadt. So dicht schloss ein Fensterladen, dass er den Gestank von verbranntem Abfall, versengten Haaren und Tierkadavern vollständig draußen halten konnte.


    »Wenigstens die Kreuzfahrer sind abgezogen. Gebledsad dryhten God – Gepriesen sei Gott, der Herr«, fügte er auf sächsisch hinzu. »Eine Sorge weniger!«


    Mit den Fingerspitzen verrieb er seine »Schuppenmedizin« auf der Kopfhaut. Er würde den Rest der Flüssigkeit wegschütten müssen, denn der Pferdeurin, mit Essig vermischt, fing schon an, vernehmlich zu riechen.


    Wenn es hier sowieso stinkt, kann ich auch den Laden wieder aufmachen und das letzte Tageslicht ausnutzen, überlegte er, blies den Kerzenstummel aus, stieß den Holzladen nach oben und stellte den Haltestab auf das Fenstersims. Es wurde heller, aber gleichzeitig zog ein Schwall von Brandgeruch ins Zimmer ein und vermischte sich mit der Kopfhautmedizin.


    »Morgen früh werde ich mein Glück noch einmal bei der Familie de Ponte versuchen und mit der schwarzhaarigen Schönheit sprechen. Ja – leider unumgänglich. Aber bei meiner neuen Aufgabe muss man eben auch solche Versuchungen in Kauf nehmen.« Er lachte leise in sich hinein. Dabei fiel ihm das zusammengerollte Liebespaar ein, das immer noch unter seinem Bett lag.


    »Und dann, mein lieber Egwin«, fuhr er fort, »musst du auch dieses widerliche Machwerk des Teufels, diese abscheuliche Zeichnung eines halbnackten Paares hervorholen und es genauestens studieren. Du musst dich einfach dazu zwingen, auch wenn du es am liebsten verbrennen würdest. Ja, so ein Mönch, der einen Mord untersuchen muss, hat es wirklich schwer!«


    Seine Fingerspitzen massierten immer noch über den Hinterkopf. Allmählich taten ihm die Unterarme weh. Er ließ sie sinken und wusch sich die Hände in der Schüssel.


    Es klopfte. »Intrate!«, rief Egwin. »Herein!«


    Die Tür öffnete sich und ein Diener des Bischofs erschien. Als er das enge Zimmer betrat, rümpfte er die Nase. »Hast du Pferde hier versteckt?«


    »Nein. Aber du kannst zur Sicherheit gerne nachsehen unter das Bett.«


    »Aber hier …«


    »Ich weiß.« Egwin hob beide Hände nach oben. Ich habe … eine Art Haarkrankheit und verwende eine Medizin, die zum großen Teil besteht aus Pferdeurin und anderen Zutaten. Ein Wundermittel.«


    »Eine Haarkrankheit? Etwa Defluvium?«


    »Nein, nein, keinen Haarausfall. Die kahle Stelle auf meinem Kopf, wie du hoffentlich weißt, ist eine Tonsur. Ich bin nicht Mönch geworden, um zu vertuschen meine Glatze. Aber reden wir nicht über meine Haare, du bist sicher erschienen aus einem anderen Grund, nehme ich an.«


    »Ja, unser Erzbischof wollte dich noch kurz sprechen, wenn du deine Abendgebete beendet hast.«


    »Ich danke dir.«


    Der Mann schnüffelte noch einmal unüberhörbar und schloss dann die Tür hinter sich.


    Ich kann mit diesem Gestank nicht vor dem Bischof erscheinen, überlegte Egwin besorgt. Was mache ich? Ich muss nach unten gehen und mir bei der Zisterne die Haare waschen. Aber erst nach der Komplet …


    Inzwischen hatte sich die Dämmerung vertieft und es wurde Zeit zum Beten.


    Egwin begann mit der Einleitung und einem Hymnus und kam zu Psalm 69, wo es heißt: »… multiplicati sunt super capillos capitis mei qui oderunt me gratis – es sind mehr Leute als Haare auf meinem Kopf, die mich grundlos hassen …«


    Merkwürdig dachte Egwin, dass die Heilige Schrift immer kleine Andeutungen macht, was im Augenblick passiert. Warum bete ich gerade jetzt einen Psalm, in dem Haare vorkommen?


    Und er wurde wieder einmal überwältigt von der göttlichen Vorsehung, die bis in die kleinsten Kleinigkeiten seines Lebens Zeichen der Gegenwart Gottes schenkte. Aber ob seine Feinde wirklich so zahlreich waren wie die Haare auf seinem Kopf, zu dieser Feststellung konnte er sich nicht durchringen. Das schien ihm dann doch etwas übertrieben. Sollte Gott womöglich Humor haben?


    Nach den Gebeten ging er nach unten in den Hausflur. Von dort öffnete sich eine Tür zum Innenhof, in dem das Regenwasser gesammelt wurde. Egwin hob den Deckel von dem breiten Fass, in das ein hölzernes Regenrohr führte, und schöpfte Wasser in seine Schüssel.


    Mit der selbst gemachten weichen Seife und einem Tuch machte sich Egwin daran, seine Haare zu waschen.


    Nach vollbrachter Tat und mit noch feuchten Haaren stieg er in den zweiten Stock zu den Gemächern des Erzbischofs.


    Als die Tür aufging und er über die Schwelle trat, streifte er das erzbischöfliche Türschloss mit einem flüchtigen Blick, als sei es ein alter Bekannter.


    


    Erzbischof Hermann wirkte müde und abgespannt, als er von seinem Stuhl aufblickte und Egwin begrüßte. Seine helle Seidenkappe war verrutscht, und die grauen Haare standen etwas unordentlich an der Schläfe ab. Im Zimmer brannten zwei Wandfackeln. Das Glasfenster war geschlossen.


    »Nimm Platz.« Er wies mit der Hand auf einen Schemel.


    »Du hast nasse Haare …«


    Egwin nickte. »Ja, ich habe sie eben gewaschen, nachdem ich ein wenig Medizin darauf verrieben hatte. Und da der Geruch nicht so angenehm ist …«


    »Du hast eine Haarkrankheit?«, forschte Hermann nach.


    Schon wieder diese Frage, dachte Egwin und sagte laut: »Nicht eigentlich eine Krankheit. Es sind die Schuppen, die mich stören.«


    Sein Vorgesetzter schwieg, dann raffte er sich auf und erklärte: »Ich habe dich gerufen, weil es eine unangenehme Neuigkeit gibt.« Er machte eine Pause und wartete.


    Egwin wartete auch und dachte: Er wird mir die Neuigkeit sicher gleich sagen.


    »Nun«, Hermann räusperte sich. »Die Kreuzfahrer sind – dem Herrn sei Dank – zwar endlich abgezogen, nachdem sie gemerkt haben, dass wir sie nicht ohne weiteres in die Stadt lassen. Aber jemand hat ihnen einen der Aufenthaltsorte der Juden verraten. Ein Trupp von ihnen ist dorthin gezogen, hat die Juden zusammengetrieben und das Haus angesteckt.«


    Egwin ließ einen bedauernden Laut vernehmen.


    »Das allein könnten wir ja noch verschmerzen, aber unter den Juden hielt sich Fiona de Ponte auf. Sie hatte Rabbi Baruch besucht, wurde für eine Jüdin gehalten und mitgenommen, um versteckt zu werden. Vorhin waren ihr Bruder Walter und Friedrich von Schwarzenburg, ihr Verlobter, bei mir und haben es mir erzählt. Sie fanden die verbrannte Leiche einer Frau mit einem Tuch, das zweifelsfrei Fiona gehört hatte, schlugen die sterblichen Überreste in ein Laken und brachten … den Leichnam mit. Morgen wollen sie Fiona in der Familiengruft beisetzen. In diesem Fall kann die Aufbahrungsregel von drei Tagen unterlassen werden.«


    Hermann räusperte sich und fuhr fort: »Das Ganze ist…tragisch. Eine Frau, die ungewöhnliche Gaben besaß … Aber wir müssen es nun so hinnehmen.«


    Und was soll ich bei der ganzen Geschichte tun?, fragte sich gerade Egwin. Ich kann sie schließlich nicht wieder auferwecken.


    »Du fragst dich sicher, was du dabei noch tun kannst …«


    »Ja, Ehrwürdiger Vater, das tue ich, in der Tat.«


    »Ich möchte, dass du morgen früh zu den de Pontes gehst, dein Bedauern auch in meinem Namen ausdrückst und dich unauffällig umhörst. Fionas Magd Ida hat zum Beispiel das Tuch erkannt. Sie war bei der Suche dabei. Ich möchte die Gewissheit haben, dass dieser Leichnam wirklich Fiona de Ponte ist. Und das in Zweifel zu ziehen, wollte ich heute den Männern nicht zumuten. Die Trauer war zu groß. Morgen, bei Tageslicht, wird es vielleicht leichter sein, sachliche Fragen zu stellen. Mich würde zum Beispiel interessieren: Gibt es noch andere Erkennungsmerkmale an der Leiche als dieses Tuch? Und warum hielt sie sich eigentlich bei diesem Rabbi auf? Ich weiß, dass er wegen seiner Weisheit bekannt ist. Hat sie womöglich ihm gegenüber ihre Begabung erwähnt? Das wäre nicht … nun, das würde unter Umständen zu neuen Verwicklungen führen. Außerdem möchte ich dich bitten, nachzuforschen, ob du irgendeine Spur von dem Rabbi entdeckst, der seit der Auffindung des … der Fälschung entführt wurde, wie du weißt.«


    Der Erzbischof gähnte herzhaft und sagte abschließend: »Das war heute ein langer und anstrengender Tag. Bitte, halte mich auf dem Laufenden über alles, was du herausfindest.«


    Er öffnete eine Schublade, holte einen Lederbeutel heraus und reichte ihn Egwin, der sich erhob.


    »Das ist Pfeffer und Weihrauch. Mein Trauergeschenk an die Familie.«


    Egwin nahm den Beutel, neigte den Kopf, als der Bischof seinen Entlassungssegen sprach, murmelte einen Gruß und ging in seine Klause zurück.


    Inzwischen war er fest davon überzeugt, dass der Prophet Damian bei der Entführung des Rabbi seine Hand im Spiel gehabt haben musste. Denn er schien an dem Rabbi sehr interessiert gewesen zu sein. Aber das hatte Zeit. Wichtig war die Untersuchung, ob die halb verbrannte Leiche wirklich Fiona war oder nicht. Er musste ja diese nicht gleich untersuchen. Man konnte durch bloßes, logisches Nachdenken auch schon zu brauchbaren Ergebnissen kommen. Und es gab ja die Magd. Sie würde ihm vielleicht weiterhelfen. Wie mochte sie aussehen? War sie … schön oder nur gewöhnlich?


    Er tastete nach seinen Haaren, die nicht mehr ganz so feucht waren und schon trockneten und dachte, dass das eben ziemlich unnötige Gedanken für einen Mönch gewesen waren. Frauen! Was hatte sich Gott dabei gedacht, als er die Frau erschuf? Sicher, sie musste natürlich schön und verführerisch sein, sonst wäre das menschliche Geschlecht schon längst ausgestorben, aber sonst?


    Ihm fiel die Zeichnung ein, die er noch begutachten wollte. Er bückte sich und holte die Rolle unter dem Bett hervor. Aus einem Lederbeutel holte er zwei Feuersteine und Zunder und machte Feuer, um seine fast heruntergebrannte Kerze wieder anzuzünden. Dann setzte er sich auf die Matratze und betrachtete die Zeichnung mit klopfendem Herzen. Dieses Paar war sehr lebendig gemalt, das musste man dem Künstler lassen. Egwin spürte, wie er innerlich ganz warm und erregt wurde.


    »Vielleicht hätte ich die Zeichnung besser am nächsten Morgen hervorgeholt«, sagte er halblaut, »und sie bei Tageslicht betrachtet.« Hastig rollte er sie wieder zusammen und legte sie unter das Bett.


    In dieser Nacht schlief er besonders unruhig. Er träumte von halb nackten Frauen, die er untersuchen und mit dem Bild vergleichen musste. Am nächsten Morgen sah er, dass der Stoff seines Untergewands, das gleichzeitig sein Nachtgewand war, einen feuchten Fleck hatte, den er noch vor den Laudes sorgsam mit Wasser und Seife auswusch.


    Das Frühstück mit den Dienern war angenehm. Es tat gut, mit Männern zusammen zu sein, die mit ihren groben Scherzen die seltsamen Gefühle der Nacht vertrieben. Schließlich raffte sich Egwin auf, zog seine einzigen Sandalen an, strich die Falten seines Mantels glatt und nahm den Lederbeutel mit dem Trauergeschenk an sich. Dann machte er sich auf den Weg zum Wohnturm der Familie de Ponte.


    Draußen war es diesig und etwas schwül. Immer noch roch man den Brand, und das würde auch sicher ein paar Tage anhalten. Männer mit langen Bärten und ernsten Gesichtern, einige mit Schläfenlocken, zogen eine Karre mit Kisten und Fässern hinter sich her: zurückkehrende Juden, die die Verwüstung ihrer Wohnungen beseitigen mussten.


    Da Egwin im Haus der Familie schon bekannt war, wurde er ohne weiteres eingelassen. Er sprach seine aufrichtige Anteilnahme aus, überreichte das Trauergeschenk im Namen des Bischofs und bat darum, mit dem Hausherrn, der inzwischen gekommen war, ein paar Worte zu reden.


    Fionas Vater, Meister Wolfram, war etwas kleiner als Egwin, leicht gebeugt, aber mit lebhaften Gesichtszügen und mit Augen, die sonst wohl eher listig blicken konnten, aber jetzt von Trauer stumpf schienen.


    »Nun? Worum geht es?«, fragte er und wies auf eine Holzbank hin, die unter einem der Fenster stand. Egwin, der stehen blieb, spürte, dass der Alte misstrauisch war.


    »Um es kurz zu sagen: Der Erzbischof schickt mich mit einer … ähm, nicht ganz leichten Aufgabe.«


    »So?«


    »Ja. Ich soll zweifelsfrei feststellen, ob die sterblichen Überreste von Eurer Tochter stammen auch wirklich von Eurer Tochter.«


    Wolfram de Ponte, der mit verschränkten Armen im Zimmer gestanden hatte, löste sie ruckartig und blickte Egwin wütend an: »Was soll das heißen? Willst du behaupten, mein Sohn würde mich belügen?«


    Der Mönch hob abwehrend die Hände. »O nein, Meister Wolfram. So etwas würde ich nicht einmal denken. Warum sollte er das tun? Nein. Aber es ist so: Schließlich kann man ihr Gesicht wohl kaum erkennen und bisher gab es nur das Tuch, wie mir mitgeteilt wurde. Aber – nun, so ein Tuch allein erscheint auch mir kein ausreichender Beweis zu sein. Da muss ich dem Bischof Recht geben. Und ist es nicht auch in Eurem eigenen Interesse, wenn jeder Zweifel ausgeräumt ist? Und wenn es sich vielleicht tatsächlich herausstellen sollte, dass sie es nicht ist, dann bestünde ja die Möglichkeit, dass Ihr Eure Tochter lebendig wiederseht!«


    Wolfram de Ponte hatte seine misstrauische Miene aufgegeben und war bei den letzten Worten des Mönchs nachdenklich geworden. »Wie willst du das feststellen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich bitte Euch um die Erlaubnis, mit der Magd Eurer Tochter zu sprechen und vielleicht den Leichnam noch einmal zu begutachten.«


    »Das Erste sei dir gewährt, das Zweite ist schon schwieriger. Fiona ist schon in das Leichentuch eingenäht und mit Weihrauch besprengt worden, weil wir eine schnelle Bestattung bevorzugen.«


    Egwin seufzte: »Unter Umständen muss ich Euch bitten, die Naht wieder auftrennen zu dürfen.«


    Wolfram schwieg und Egwin wartete, während Wolfram zum geöffneten Fenster ging und hinausblickte. Dann drehte er sich um. »Gut. Ich bin einverstanden. Komm mit!«


    Die beiden Männer verließen das Zimmer und Egwin wurde nach unten in den Hof hinter dem Turm geführt, in dem Ida zuletzt gesehen worden war. Aber man fand sie dort nicht. Schließlich stellte es sich heraus, dass sie am Fluss sein sollte, um Wäsche zu waschen.


    »Sie sagte, dass sie verrückt wird, wenn sie nichts zu tun hat«, meinte eine andere Magd.


    Also machte sich Egwin auf, um Ida am Waschplatz zu treffen. Sie war die Einzige, die dort stand und Wäsche wusch, denn die übliche Waschzeit war der frühe Morgen. Als Ida seine Schritte hörte, drehte sie sich überrascht um. Egwin, der bisher nur ihre stämmige Gestalt von hinten gesehen hatte, dachte: Ein angenehmes Gesicht, obwohl die Augen rot sind vom Weinen.


    Mit rauer Stimme fragte er: »Du bist Ida, die Magd von Fiona de Ponte?«


    »Ja, die bin ich.«


    »Ich bin Egwin, von unserem Erzbischof beauftragt, den schnellen Tod deiner Herrin zu untersuchen.«


    Ida, die ein nasses Wäschestück in der Hand hielt, warf es mit einem Schwung auf den blank gescheuerten Waschstein, dass es klatschte. Egwin hatte den Eindruck, dass sie am liebsten dem Tod so ein Wäschestück um die Ohren gehauen hätte. Sie trocknete sich die Hände an ihrem Kleid ab.


    »Was gibt es da noch zu untersuchen?«, fragte sie, und ihr erster trotziger Schwung ging sofort in Trauer über, die sich in ihrer tonlosen Stimme zeigte. Der Tod ließ sich nicht durch ein nasses Kleidungsstück umstimmen.


    Egwin setzte sich und betrachtete Ida wohlwollend, schlug aber gleich danach die Augen nieder, als es ihm bewusst wurde. »Nun«, begann er, »wie sicher bist du, dass die … die Leiche, die ihr gefunden habt, war wirklich deine Herrin?«


    »Es ist das Tuch, das ich an ihrem halb verbrannten Körper fand.«


    »Ein Tuch, das nicht verbrennt? Seltsam!«


    »Es war ja fast ganz verbrannt. Nur noch ein Stück war übrig. Es regnete und die Bauern hatten vorher versucht, die Flammen mit Wassereimern zu löschen …«


    »Nun, vielleicht gibt es ähnliche Tücher?«


    »Es gibt sicher viele ähnliche Tücher, aber keines, das genau so aussah. Sie hatte es seit ihrem zwölften Lebensjahr. Ich kannte den Stoff. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«


    Ida setzte sich und umschlang mit ihren Händen ein Knie, das sich unter ihrem Kleid abzeichnete.


    »Gut«, nickte Egwin. »Ich stelle also fest: Das Tuch ist zweifelsfrei das Tuch deiner Herrin. Und nun überlege einmal: Wäre es wohl möglich, dass sie ihr Tuch in der Nacht einer anderen Frau gegeben haben könnte, weil diese fror? Würde das zu Fiona passen?«


    Ida überlegte. »Nun … unter Umständen … Ja, das würde sie tun. Nicht sofort, nicht der ersten besten, aber, wenn jemand in Not war …«


    Egwin nickte: »Aha. Es ist also nicht ganz ausgeschlossen, dass jemand anderes das Tuch um die Schultern gehabt hatte, als die Kreuzfahrer kamen.« Er stand auf und ging hin und her, weil die Sache ihn packte. Ida verfolgte ihn neugierig mit den Augen. Dann blieb er stehen, sah Fionas Magd an, bemerkte ihre wohlgeformten Brüste, die er unter dem Leinenkleid ahnte, rief sich erneut zur Disziplin und fragte etwas zu forsch: »Gab es sonst irgendetwas Auffälliges an deiner Herrin, ich meine an ihrem … ihrem Körper, das die Flammen verschont haben könnten? Oder … vielleicht ein Schmuckstück, einen Ring?«


    Ida nickte: »O ja. Es gab etwas.«


    »Was war das?«


    »Ein Büschel schwarzer Haare, das die Flammen verschont hatten.«


    »Ein Büschel schwarzer Haare.« Egwin schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht. Die meisten jungen, jüdischen Frauen, nehme ich an, haben dunkle Haare.«


    »Aber …«, setzte Ida dagegen »sie war unter den Juden, die verbrannt sind, die einzige jüngere Frau. Es kann nur Fiona gewesen sein. Hätte sie ihr Tuch jemandem gegeben, dann wäre es eine alte Frau gewesen!«


    Diese Gedanken haben durchaus etwas Zwingendes, dachte Egwin.


    »Es könnte natürlich sein, dass Fiona ihr Tuch gegeben hat diesem jungen Mädchen und dann die Gruppe verließ«, überlegte Egwin laut.


    Ida zuckte mit den Schultern und sagte mit tonloser Stimme: »Möglich.«


    »Gut, wie auch immer. Wir müssen jetzt einmal überlegen, ob es noch andere Dinge gibt, an denen man Fiona auch nach einem Brand erkennen kann.« Er seufzte, als er fortfuhr: »Entschuldige, wenn ich so in die Einzelheiten gehe und vielleicht deine Trauer verletze …«


    Ida blickte überrascht diesen Mönch an. Sie war es wohl nicht gewohnt, dass jemand sie ernst nahm.


    »Also, gehen wir einmal alles der Reihe nach durch«, sagte Egwin. »Wie stark war zum Beispiel der Schädel verbrannt?«


    Ida senkte den Kopf und sagte mit zitternder Stimme: »Es war grauenhaft, wie sie aussah. Seit gestern verfolgt mich dieses Gesicht. Es war … es war hauptsächlich schwarz und blutig.


    Die Nase von den Flammen halb weggefressen, die Lippen weggeschrumpft, sodass die Zähne von Ruß beschmiert mich grausam anlächelten …« Ida hielt die Hände vor ihr Gesicht, um die Tränen zu verbergen.


    Egwin war versucht, über ihre Schulter zu streichen, hielt sich aber zurück. Er sah, dass einige Leute auf das seltsame Paar schon aufmerksam geworden waren und irgendetwas sagten, das von einem Gelächter begleitet wurde.


    »Komm, Ida«, sagte Egwin. »Lass uns zurückgehen, die Leute werden schon auf uns aufmerksam.«


    Sie nickte wortlos, nahm die feuchten Kleidungsstücke zusammen, wrang das letzte, das sie weggeschleudert hatte, kräftig aus und tat alles in einen Korb, den sie sich auf die Schulter lud.


    Da kam ihm eine Idee. »Was weißt du von ihren Zähnen?«, fragte er.


    »Ihre Zähne?«


    »Ja. Gab es da irgendetwas Auffälliges? Zähne sind sehr hart, und ich nehme an, dass sie nicht so brennen wie Haut oder Knochen.«


    Ida legte ihre Stirn in Falten. »Zähne«, murmelte sie. »Sie hatte sehr schöne, gerade Zähne. Wenn ich mir vorstelle, wie sie nach dem Brand aussahen, so dreckig, als ob sie verfault wären…«


    »Hatte sie zum Beispiel eine Zahnlücke?«, forschte der Mönch weiter, während sie das Tor passierten. Die Torwächter kannten beide und ließen sie ohne Kommentar durch.


    Ida zuckte mit den Schultern. »Ja, jetzt wo Ihr das sagt. Sie hatte tatsächlich eine Zahnlücke, die nur sichtbar wurde, wenn sie laut lachte. Aber was hat das schon zu bedeuten?«


    Egwin blieb stehen und Ida drehte sich verwundert um. »Das hat sehr viel zu bedeuten, Ida! Wo genau war die Zahnlücke?«


    Sie gingen weiter und bogen nach rechts in die Gasse, die zu dem Wohnturm führte.


    »Ein Eckzahn fehlte.«


    »Welcher Eckzahn?«


    Ida hielt im Gehen inne, schloss die Augen, zog ihre Stirn in Falten und stellte sich das Gesicht ihrer Herrin vor.


    »Oben links«, sagte sie.


    »Aha. Also der linke, obere Eckzahn.« Er wandte sich dem Mädchen zu und seine Stimme hatte einen rauen Klang. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Was denn?«


    »Wir werden jetzt gleich da sein und ich werde das Leichentuch aufmachen müssen, um an ihrem Schädel nachzuprüfen, ob der linke Eckzahn fehlt.«


    Wieder zuckte Ida mit den Schultern. »Was beweist das schon? Der Eckzahn kann bei dem Brand und dem ganzen Durcheinander herausgebrochen sein.«


    Jetzt lächelte Egwin. »Du bist schlau, Ida. Natürlich. Das kann sein. Wenn es sich aber herausstellen sollte, dass der Schädel, der sich in dem Tuch befindet, einen intakten linken, oberen Eckzahn hat und an dieser Stelle das Gebiss gar keine Lücke zeigt, was würde das bedeuten?«


    Ida schwieg und Egwin half nach. »Es wäre wohl ziemlich unwahrscheinlich, wenn bei einem Menschen durch einen Brand plötzlich ein neuer Zahn gewachsen wäre, oder?«


    Ida nickte. »Ja, das wäre direkt ein Wunder. Aber passieren denn nicht Wunder?«


    »Oh ja, es gibt Wunder, aber man kann sie nicht … wie soll ich es sagen … man kann sie nicht erwarten. Bei dieser Untersuchung müssen wir davon ausgehen, dass normalerweise keine vollständigen Zähne innerhalb von ein paar Stunden nachwachsen, wenn jemand verbrennt. Ich habe jedenfalls noch nie gehört von solch ein Wunder. Ich habe gehört, dass kranke Leute wurden geheilt durch ein Gebet, oder dass jemand in die Lüfte erhoben wurde, oder ein Toter kam zum Leben, aber noch niemals davon, dass ein Zahn innerhalb von Stunden nachgewachsen ist. Und auch in den Evangelien nirgends wird erzählt so ein Fall. Und das wiederum würde bedeuten, dass dieser Leichnam, wenn der Schädel einen linken oberen Eckzahn hat, nach allen irdischen Gesetzen – kann nicht sein Fiona. Verstehst du das?«


    Ida nickte. »Ja, es leuchtet mir ein.«


    »Selbst wenn diese tote Frau trug Fionas Tuch.«


    Ida überlegte und wiederholte leise die Worte. Es war etwas schwierig für sie, so ausschließlich zu denken. Es fühlte sich an, als ob man in der Luft schwebte.


    »Ein Tuch«, half Egwin nach, »kann man innerhalb von einem Augenblick tauschen, aber bei Zähnen ist das nicht möglich. Und warum sollte ein junges Mädchen Fiona ihren Eckzahn geben? Und wie sollte sie ihn überhaupt befestigen?«


    Ida nickte. Ja, das ergab keinen Sinn. Ein Tuchtausch ist einfacher als ein Zahntausch.


    


    Sie waren an der Eingangstür angekommen, die sich ihnen nach dem Klopfen auftat.


    Inzwischen war Ida von der neuen Idee noch stärker gepackt worden, und ihr Gesicht fing an zu glühen. Wenn sich nun herausstellen sollte, dass die Tote, die sie gefunden hatte, womöglich gar nicht Fiona war?


    Sie stellte ihren Korb ab und eilte mit Egwin in den Keller, den einzig kühlen Raum, in dem die Tote aufgebahrt war. Der Raum war nicht abgeschlossen.


    Als sie die Tür öffneten, kam ihnen eine Geruchsmischung aus Rosenwasser, Rauch, verbranntem kaltem Fleisch und verschmorten Haare entgegen. Es hätte schlimmer sein können, dachte Egwin. Von der Seite fiel durch zwei schmale, vergitterte Fenster Licht herein, sodass es dämmrig war und man die Dinge noch gut erkennen konnte. Die Totenbahre mit dem eingenähten Leichnam stand auf einem Holzgestell.


    Egwin hatte schon sein Messer aus dem Gürtel gezogen. Er sah flüchtig, dass Idas Gesicht blass geworden war und hoffte nur, dass sie durchhalten würde. Nur undeutlich zeichneten sich die Konturen des Körpers unter dem Tuch ab, da die Leiche nicht mehr vollständig erhalten war. Aber den Kopf konnte man erkennen.


    Mit zitternden Händen öffnete Egwin die Naht und schauderte als er den grässlich zugerichteten Kopf sah. Ida wandte sich ab und hielt sich an der Bahre fest, die leise anfing zu vibrieren.


    »Du stehst mir im Licht, Ida!« Die Magd trat zur Seite, ohne die Bahre loszulassen, aber immer noch den Kopf abgewandt. Egwin schien es, als ob der Schädel mit seinem starren Grinsen ihn zu verhöhnen schien.


    Er hielt die Luft an und beugte sich über das Gebiss. Zur Sicherheit befühlte er die linke obere Zahnreihe noch, dann richtete er sich auf und schloss die Augen.


    »Es ist kein Eckzahn da!«, sagte Egwin mit leiser Stimme. »Es ist also tatsächlich Fiona.«


    Aber das war zu viel für Ida. Egwin spürte noch, wie ihre Hand Halt suchend an seinem Ärmel zerrte, dann glitt sie langsam zu Boden.


    Schnell steckte er sein Messer in die Hülle und hob die Magd auf, was nicht so einfach war, denn sie gehörte nicht gerade zu den schlanken Frauen.


    Mit seiner Last wankte er aus dem Kellerraum, drückte die Tür gegen den Rahmen und hielt einen Augenblick inne. Er blickte auf das blasse, friedliche Gesicht von Ida mit den geschlossenen Augen. Und dann tat er etwas völlig Überraschendes. Es war wohl eine Mischung aus Trost und den Nachwirkungen der Zeichnung, die ihm den Mut gab, seinen Hals zu beugen und der ohnmächtigen Ida einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu drücken.


    Erschrocken zuckte er zurück und rief sofort nach Hilfe. Dabei war nicht klar, ob er selbst die Hilfe brauchte oder die ohnmächtige Magd, die sich langsam wieder zu regen begann.


    Als der Pförtner herbeieilte, sagte Egwin nur: »Kümmere dich um sie, gieß ihr Wasser über das Gesicht. Ich werde nach oben gehen zu Meister Wolfram. Diese Leiche im Keller ist tatsächlich Fiona!«

  


  
    Kapitel 16


    Fiona war den langen Fußmarsch nicht gewohnt. An ihren Füßen bildeten sich Blasen, Stirn und Nase waren von der Sonne verbrannt und schmerzten, weil sie sich lieber am Waldrand aufhielt, als mitten durch die gefährlichen Wälder zu gehen. Aber sie humpelte immer weiter. Nur weg von Coln. Sie wusste, dass im Westen Ahhe lag, der Ort, wo die Könige gekrönt wurden und auch zeitweise residierten. Die Gebildeten nannten die Ansiedlung mit ihrem lateinischen Namen Aquis Grannum, denn die Römer hatten dort vor langer Zeit warme Quellen gefunden und ein Lager errichtet.


    Fiona erinnerte sich, dass ihr Vater erzählt hatte, wie enttäuscht er gewesen sei, als er zum ersten Mal dort hinkam. Er hatte eine große Stadt erwartet, stattdessen standen nur ein paar Höfe in der Nähe des Doms und der Marienkirche des großen Karl. Und etwas davon entfernt, um die Thermen herum: ein Markt mit Kaufmannshäusern und den Wohnungen einiger Adliger. Nicht mal eine Stadtmauer gab es dort. Aber gute Geschäfte ließen sich machen, denn Händler aus der ganzen Welt waren schon in Ahhe vorbeigezogen. Ja, selbst ein weißer Elefant, ein Geschenk Harun al-Raschids aus Bagdad für Kaiser Karl, war in Ahhe gesehen worden.


    Fiona hoffte, in einem der Kaufmannshäuser bei entfernten Verwandten unterzukommen. Dann würde sie so lange abwarten, bis sich die Dinge in Coln beruhigt hatten und man sie nicht mehr suchte. Aber ob sich die Verwandten überhaupt an sie erinnerten? Sie kannte die Leute ja nur dem Namen nach. Jede dahergelaufene Frau konnte schließlich behaupten, sie sei mit der Kaufmannsfamilie de Ponte bekannt.


    Nur nicht nach Süden, wohin das Kreuzfahrerheer unterwegs war, dachte Fiona. Ahhe lag ungefähr westlich von Coln, sie brauchte also nur der Abendsonne entgegengehen, so wie jetzt. Sie achtete darauf, dass sie auf der alten römischen Heerstraße nicht zu vielen Leuten begegnete, und hielt sich abseits vom Weg, besonders, wenn die Straße im Wald verschwand. Eine unverheiratete Frau, allein unterwegs – das war wie eine Aufforderung …


    Um ihre Eltern machte Fiona sich keine Sorgen. Sie hatte Esther gebeten, ihrer Mutter Bescheid zu sagen, dass sie in Ahhe bei Verwandten sei und bald zurückkehre. Und das Schultertuch, das sie ihr geliehen hatte, könnte sie dann auch gleich zurückgeben. Es war so einfach gewesen, wegzulaufen. Als die Juden bei Nacht in dem Dorf ankamen, gab es eine gewisse Unruhe, bis ihnen ihre neue Unterkunft zugeteilt worden war. Da hatte sie Esther, die im Wagen neben ihr saß, ihren Auftrag zugeflüstert und sich schnell verabschiedet.


    »Aber wie kommst du denn allein nach Ahhe?«, hatte Esther gefragt. »Bleib doch bei uns. Hier bist du wenigstens sicher!«


    Fiona hatte nicht darauf geantwortet und war gegangen.


    Die Abendsonne schien ihr jetzt direkt ins Gesicht, aber das Licht war mild und in einen feuchten Dunst getaucht, der von einem nahe gelegenen Fluss kam. Vor ein paar Stunden hatte sie noch gedacht, dass sie keinen Schritt mehr gehen konnte. Aber dann fand sie keinen sicheren Ort zum Ausruhen und war einfach weitergelaufen. Nun spürte sie die Blasen kaum noch. Das würde sie einmal Ida erzählen, wie zäh sie war und wie geschickt und schnell sie sich verbergen konnte, wenn Geräusche und Stimmen zu hören waren.


    Allzu weit konnte es nicht mehr sein. Ihr Vater hatte einmal von 60 Meilen gesprochen. Und jetzt war sie schon eine Nacht und einen Tag unterwegs. Am Anfang war sie im Kreis gegangen und hatte Zeit verloren, aber eine Frau, die ihr unterwegs begegnet war, hatte ihr versichert, dass diese Straße hier nach Ahhe führte.


    »Heute Nacht werde ich irgendwo schlafen«, sagte sie laut zu sich. »Irgendein Versteck wird sich finden, und dann werde ich morgen im Hellen so lange weitergehen, bis ich in Ahhe bin.


    Morgens hatte sie über eine Holzbrücke einen Fluss überquert. Jetzt sah es so aus, als ob ein zweiter Fluss käme, denn das Gelände senkte sich, und sie hörte irgendwo Wasser rauschen. Wie sehnte sie sich nach kühlem Wasser! Ihr Mund war trocken, ihr Kleid nass geschwitzt und ihre Sandalen starrten vor Dreck; eigentlich waren sie gar nicht für so lange Wanderungen gemacht. Hauptsache, das Leder wurde nicht brüchig. Und der Hunger! Er wühlte in ihrem Bauch und knurrte wie ein gereizter Hund. Wenn es wenigstens irgendwo einen Apfelbaum geben würde. Aber nein! Um diese Zeit waren die Äpfel ja noch nicht reif! Und die paar Bucheckern, die sie gefunden hatte, hatten den Hunger eher noch verstärkt.


    Warum war sie nur geflohen? Die Juden waren bestimmt alle längst wieder zu Hause und räumten ihre Häuser auf. Sie selbst könnte jetzt zu Hause im Wohnraum sitzen und mit Ida scherzen. Nein! Sie wurde ja gesucht und musste sich vor dem langen Arm der Kirche verstecken, obwohl sie nichts weiter getan hatte, als ihre Gedanken laut auszusprechen.


    Noch nie in ihrem Leben war sie solch eine lange Strecke allein gegangen. Undenkbar! Für die einzige Tochter eines reichen Kaufmanns wäre es unpassend gewesen, wie eine Magd oder Bauersfrau durch die Gegend zu rennen. Und alles nur wegen dieser seltsamen Gabe, die ich habe, sagte sie wieder, weil sich ihre Gedanken im Kreis bewegten. Hätte ich damals geschwiegen, als dieser unselige Damian redete, wäre ich vielleicht jetzt zu Hause, würde einen Becher Bier trinken und mich mit Ida über … über Männer unterhalten.


    Männer! Da fiel ihr ein, dass sie ja immer noch mit Friedrich verlobt war. »Ach Friedrich«, seufzte sie, »es wäre schön, wenn du jetzt hier wärst. Wir könnten uns in aller Ruhe unterhalten und uns an den Händen fassen. Nachts würden wir zusammen auf einem Lager aus weichem Moos liegen und … und uns umarmen.«


    Die Sehnsucht nach ihm und nach seinem beruhigenden männlichen Schutz wurde so groß, dass ihr die Tränen kamen. Ärgerlich wischte sie mit dem Handrücken über ihr nasses Gesicht. Dann hielt sie inne. War das nicht eben Hufgetrappel gewesen? Sie blickte sich um, aber hinter ihr war die Straße leer. Höchstens die Zweige eines Baumes bewegten sich noch, aber das konnte auch von einem Tier stammen. »Jetzt bilde ich mir schon ein, von einem Pferd mit Reiter verfolgt zu werden!«


    Das Rauschen wurde stärker, und als sie weiterging, kam sie tatsächlich an einen Fluss, über den eine wacklige Holzbrücke führte. Das Wasser war wie eine Einladung. Ohne viel zu überlegen, betrat sie einen Trampelpfad, der von der Brücke hinunter durchs Schilf bis ans schlammige Ufer führte.


    Fiona blickte sich um. Sie wollte sich unter allen Umständen in diesem Wasser waschen und sich erfrischen.


    Schnell zog sie ihre Sandalen aus, raffte ihr Kleid hoch bis über die Knie und machte den Saum am Gürtel fest. Dann tauchte sie mit ihren Füßen in den kühlen Schlamm, griff nach ihren Sandalen und suchte im Schilf nach einer Stelle, wo sie sich, vor Blicken geschützt, entkleiden konnte. Ja, hier war das Schilf niedergetreten, sodass es wie ein großes Nest aussah. Außerdem standen noch ein paar Büsche darum. Allerdings lagen auch die Ausscheidungen von irgendwelchen Tieren am Rand, sodass sie aufpassen musste, um nicht hineinzutreten.


    Sie öffnete ihren breiten Ledergürtel und zog ihr Kleid über den Kopf. Das Untergewand, das bis über die Taille reichte, war ebenfalls schnell abgestreift. Endlich konnte sie auf den Steinen balancierend in das kalte Wasser waten.


    Hier war eine tiefere Stelle! Sie stieg hinein und tauchte ganz unter. Es war herrlich. Sie rieb sich Arme und Beine ab, ihr Gesicht, ihren Bauch und wandte sich um, zurück zu ihren Kleidern. Da hörte sie ein Geräusch. Ein Rascheln. Erschrocken tauchte sie bis zum Hals ins Wasser, das jetzt gar nicht mehr erfrischend war, sondern eiskalt. Ob es ein Tier war – oder ein Mensch? Womöglich ein Mann, der sie heimlich beobachtet hatte? Sie fing an zu zittern. In dem Fall wäre sie ihm hilflos ausgeliefert. Und war in der Ferne nicht ein Wiehern zu hören? Mit klappernden Zähnen flüsterte sie ein Gebet um Hilfe und lauschte. Nichts. Nur der Abendwind strich über das Schilf.


    Ich muss aus diesem kalten Wasser heraus, sonst hole ich mir den Tod, sagte sie sich und stieg vorsichtig ans Ufer. Oh, was würde sie jetzt für ein Stück Wollstoff geben, das am Feuer gewärmt worden war! Stattdessen griff sie nach ihrem Untergewand und schlüpfte hinein, so nass wie sie war. Jetzt noch das Kleid darüber streifen, den Gürtel festmachen und die Sandalen anziehen … Hätte sie doch bloß ihr wärmendes Schultertuch nicht Esther gegeben. Das könnte sie jetzt gut gebrauchen.


    Sie hielt in der Bewegung inne. Schon wieder ein Rascheln im Schilf! Wenigstens war sie jetzt angezogen und könnte zur Not weglaufen. Wahrscheinlich war es nur ein Tier. Ein kleines Reh? Oder ein Hase? Und bestimmt hatte dieses Wesen noch mehr Angst vor ihr als sie vor ihm.


    


    Audoin hielt den Atem an, um die junge Frau, deren wunderbaren Körper er eben gesehen hatte, nicht noch misstrauischer zu machen. Wer war sie? Nach einer armen Bäuerin sah sie nicht aus. Die Art, wie sie sich bewegte, war zu frei, zu offen. So bewegten sich nur reiche Leute, die sich nicht nach anderen richten mussten, sondern die ihre eigenen Sklaven hatten.


    Aber wie kam diese Frau in den zerschlissenen Kleidern auf die Straße – und dann noch ganz allein? Irgendein seltsamer Umstand muss sie dazu veranlasst haben, nach Ahhe unterwegs zu sein. Eine unbekannte Not? War ihre Familie überfallen worden, und sie war die einzige Überlebende? Nun, auf jeden Fall war es gut, dass sie lebte. Sie sah schön aus, trotz dieser widrigen Umstände. Und die Formen, die er durch die Zweige erspäht hatte, ließen sich sehen. Es wäre ein kleines Abenteuer wert. Natürlich könnte er durch die Zweige brechen, sie erschrecken und seinen Spaß mit ihr haben, aber hier in diesem Schlamm? Nein, das behagte ihm nicht. Womöglich rutschte er dann aus und fiel hin!


    »Ich werde…«, flüsterte er. »Ja, ich weiß schon, was ich tun werde!«


    Er blickte hoch und sah, dass die junge Frau wieder auf die Straße zurückgegangen war und ihren Weg fortsetzte. Leise zog er sich aus dem Gebüsch zurück und eilte zu seinem Pferd, das er ein paar Schritte entfernt auf sicherem Grund an einem Baum festgebunden hatte. Er führte das Tier den schmalen Waldpfad entlang, stieg auf und trabte parallel zu der breiten Straße nach Westen. Nach einer Weile hielt er inne, nahm einen der Wege, die zu der alten Römerstraße führten, und wartete auf der Kreuzung.


    Hier musste sie entlangkommen. Und wenn er sie von weitem sah, könnte er so tun, als sei er eben auf diese Straße gestoßen und ebenfalls unterwegs nach Ahhe. Er würde lächeln und zuvorkommend sein und ihr seinen Platz auf dem Pferd anbieten. In ihrem Zustand würde sie das Angebot nicht ausschlagen. Bestimmt hatte sie Blasen an den Füßen, weil sie es nicht gewohnt war, so weit allein zu laufen, und außerdem war ihr Kleid vermutlich noch feucht. Sie wäre ihm zu Dank verpflichtet – und vielleicht gar nicht abgeneigt, ein paar nette Stunden abends bei ihm zu verbringen. Zum Glück kannte er einen Kaufmann, der ihm ein kleines Zimmer abtreten würde, wo er die schöne Unbekannte genauer betrachten könnte. Am liebsten ohne ihr störendes Kleid. Er musste nur aufpassen, nicht zu forsch vorzugehen, sondern … Er lächelte. Dann würde sie wie eine reife Frucht in seine Hände fallen, und der Genuss wäre doppelt so groß.


    Halt! War da nicht ein Geräusch? Er bog die Zweige zurück.


    Ah! Da kam sie schon. Sie ging nicht gerade langsam, aber er merkte, dass ihr das Gehen Mühe machte. Sie humpelte sogar leicht.


    Audoin fuhr sich über seine halblangen, blonden Haare und über sein Gesicht. Seine Bartstoppeln knisterten ein wenig, aber nun ja, dafür ließ sich sein Oberlippenbart sehen, der auf altfränkische Weise an den Mundwinkeln zum Kinn wuchs. Das wurde jetzt wieder modern. Er führte das Pferd ein paar Schritte zurück, stieg leise auf und kam direkt auf die Römerstraße zu, als die Frau sich der Kreuzung näherte.


    Fiona blieb erschrocken stehen, als von der Seite plötzlich ein Pferd mitsamt Reiter auf sie zutrat. Was soll ich tun, dachte sie und merkte, wie ihre Hände zitterten.


    »Oh!«, rief der Mann überrascht aus. »Eine einsame Wanderin, die nach Ahhe unterwegs ist!«


    Er hielt an, näherte sich dann aber Fiona nicht, sondern blieb mit seinem Pferd stehen, neigte seinen Kopf und begrüßte sie auf fränkisch.


    Fiona, die einen Schritt zurückgewichen war, blickte den Mann misstrauisch an. Er schien ein freier Mann zu sein, zumindest adlig, denn er trug bunte Kleider, und an seinem Gürtel hing ein Schwert. Aber dann merkte sie erleichtert, dass er keine Anstalten machte, sich ihr bedrohlich zu nähern. Sie grüßte zurück und tat so, als wollte sie ihren Weg fortsetzen.


    »Nun, du willst doch nicht einfach so weitergehen?«, rief er ihr zu. »Bis nach Ahhe wirst du es heute zu Fuß nicht mehr schaffen. Ich biete dir mein Pferd an!«


    Fiona ging weiter und bewegte dieses Angebot in ihren Gedanken. Es wäre in der Tat nicht schlecht, die letzte Strecke auf einem Pferd zurückzulegen. Aber sie kannte diesen Menschen nicht. Wahrscheinlich dachte er, sie sei eine Bäuerin oder Magd, weil er sie gleich mit »du« anredete. Kein Wunder! In ihrem Aufzug sah sie wirklich nicht aus wie die Tochter eines reichen Kaufmanns.


    Sie blieb stehen und drehte sich um: »Wie ich nach Ahhe komme, das überlasst mir!«


    Er ritt langsam hinter ihr her und redete ihr gut zu, wie einem wilden Tier, dessen Vertrauen man gewinnen möchte. »Wie du nach Ahhe kommst, das kann ich dir leider nicht überlassen. Du beschämst mich, wenn du allein zu Fuß weitergehst, mit deinem feuchten Kleid, während ich bequem auf meinem Pferd sitze!«


    »Dann steigt ab und geht zu Fuß nebenher, wenn Euch das stört! Mein Kleid ist fast wieder trocken!«


    Er ritt jetzt auf gleicher Höhe mit ihr und zügelte sein Pferd, damit es sie nicht überholte.


    »Ich habe einen viel besseren Vorschlag«, begann er.


    Fiona schwieg.


    »Ich schlage vor, dass du vor mir auf dem Pferd sitzt und wir gemeinsam nach Ahhe reiten. Außerdem bist du dann geschützt vor Wegelagerern.«


    »Und wer schützt mich vor Euch?«


    »Vor mir?« Audoin zog erstaunt seine Augenbrauen in die Höhe.


    »Ja, vor Euch! Wer sagt mir denn, dass Ihr mit mir nur Gutes Im Sinn habt? Ich habe nicht die Kraft, mich gegen Euch zu wehren, also, lasst mich in Ruhe und reitet weiter. Ich finde für die Nacht schon ein Lager, und morgen bin ich dann auch in Ahhe. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es mir nicht an.«


    »Du bist hartnäckiger als ich dachte, und ich vermute stark, dass du keine Bäuerin oder Magd bist …«


    »Ihr seid sehr schlau«, klang es von Fiona spöttisch herüber. »Nein, ich bin keine Magd. Umstände haben mich gezwungen, von Coln zu fliehen. Ich bin eine Kaufmannstochter und unterwegs zu Verwandten.«


    »Ah! Und wie heißen deine Verwandten?«


    »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht.«


    »Mag sein. Eines fällt mir allerdings auf: Du gehst nicht so beschwingt die Straße entlang. Sicher hast du Blasen an den Füßen, und ich bin bereit, dich mitzunehmen. – Und«, fuhr er schnell fort, als er sah, dass Fiona etwas einwenden wollte, »ich verspreche dir, dass ich dir nichts tun werde, was gegen deinen Willen ist.«


    Er rechnet wohl mit seinem unwiderstehlichen Charme, dachte Fiona. Das Angebot war doch sehr verlockend. Was war schon dabei, wenn sie mit ihm ritt? Sie musste es eben schaffen, kurz vor Ahhe abzusteigen. Und wenn sie ein bisschen auf ihn einging, konnte sie ihn in Sicherheit wiegen.


    »Wisst Ihr was? Ich habe es mir überlegt und nehme Euer reizendes Angebot an.«


    Audoin zog am Zügel und brachte sein Pferd zum Stehen. »Na seht Ihr. Vielleicht hat mich der Himmel geschickt, um Euch zu helfen.« Er bot ihr die Hand und nahm seinen Fuß aus dem Steigbügel.


    »Ich sitze aber lieber hinter Euch«, sagte Fiona und lächelte ihn verführerisch an.


    Audoin stutzte, zuckte dann aber die Schultern und reichte ihr die Hand. Fiona setzte ihren linken Fuß in den Steigbügel, ergriff seine Hand und schwang sich zu ihm hoch, um auf der Decke hinter ihm Platz zu nehmen.


    Das Pferd setzte sich mit seinen beiden Reitern in Bewegung. Fiona hielt sich an Audoins Hüften fest und stellte sich vor, dass Friedrich vor ihr säße.


    »Und … du musstest von Coln fliehen?«, fing Audoin wieder an. »Darf ich fragen, was der Grund deiner Flucht war?«


    »Da ist nicht viel zu sagen. Ich war bei den Juden in Coln, als die Kreuzfahrer kamen. Man hielt mich für eine Jüdin, und so musste ich mich mit den anderen Juden in einem Dorf verstecken, was mir nicht behagte. Deshalb beschloss ich, noch in der Nacht zu fliehen.«


    »Und warum bist du dann nicht in dein Vaterhaus zurückgegangen?«


    Fiona überlegte. Sie hatte keine Lust, diesem Fremden, auch wenn er freundlich schien, ihre ganze Geschichte zu erzählen.


    »Ich musste annehmen, dass ich diesen mordgierigen Kreuzfahrern in die Hände falle, die Coln belagert hatten. Und da ich von weitem wie eine Jüdin aussehe oder mit einer verwechselt werden könnte, wollte ich nicht nach Coln zurück. Meine Familie weiß aber Bescheid. Ich habe ihnen eine Botin geschickt.«


    Fiona merkte, dass ihr allmählich kalt wurde. Wäre sie zu Fuß gegangen, dann hätte die Bewegung sie mit der Zeit warm gemacht und ihr Kleid wäre am Körper vollständig getrocknet. Aber hier oben auf dem Pferd bewegte sie sich kaum, und ein leichter Abendwind strich über ihre feuchten Kleider. Sie konnte es nicht verhindern, dass sie anfing zu zittern. Sie presste ihre Oberschenkel stärker gegen den Bauch des Pferdes, um sich im Gleichgewicht zu halten, löste ihre Hände von Audoins Rücken und rieb sich warm.


    »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte er. »Ich merke, dass dir kalt wird.« Er wandte sich kurz um.


    »Ja, es wird etwas kühl, aber ich werde es schon aushalten«, sagte sie und klapperte dabei mit den Zähnen.


    Audoin machte sich an seinem Gepäck zu schaffen, das vor ihm über dem Rücken des Pferdes lag. Dann reichte er ihr ein langes, gewebtes Tuch, das er vermutlich zum Zudecken benutzte.


    »Leg dir das um die Schultern!«


    Fiona gehorchte diesem Befehl nur zu gern und wickelte sich den warmen Stoff um die Schultern.


    »Ah, das tut gut«, murmelte sie und hielt sich wieder an Audoin fest, dessen Pferd in eine schnellere Gangart überging.


    Seine Fürsorglichkeit beeindruckte Fiona. Wahrscheinlich spekulierte er darauf, die Nacht mit ihr zu verbringen. Er könnte zum Beispiel einen Umweg machen und erst in der Dunkelheit in Ahhe ankommen und ihr dann anbieten, mit ihm zusammen … Und was wäre, wenn sie sich darauf einließ? Der Mann war nicht zu verachten. Sie war ja jetzt frei. Zwar noch nicht offiziell, aber das würde bald der Fall sein. Entlobt.


    Wäre es nicht an der Zeit, die körperliche Liebe kennen zu lernen, bevor sie versauerte, weil kein Freier eine »gebrauchte« Ware kaufen wollte? Die Entlobung würde sich herumsprechen und die Männer, die sich für sie interessierten, würden misstrauisch sein und überlegen, warum Friedrich sich von ihr getrennt hatte. Irgendeinen Haken musste ja wohl geben, würden sie im Stillen denken. Also, warum sollte sie mit diesem netten Mann nicht die Nacht verbringen und seinen Körper genießen? Und gleich beim ersten Mal würde sie doch nicht schwanger werden, oder? Er hatte sich ihr nicht aufgedrängt, hatte ihr geholfen, ihr seine Decke gegeben. Alles in allem: ein angenehmer Mann.


    Aber während sie noch überlegte, drängte sich Friedrichs Gesicht in ihr Gedächtnis und der nächtliche Kuss. Nein, es wäre unvorsichtig, sich dem ersten besten Mann hinzugeben. Sie musste ihn zuerst prüfen, herausbekommen, wo er herkam, wie seine Familie hieß und was für einen Hintergrund er hatte. Dann könnte sie unter Umständen …


    Sie wurde unterbrochen, weil Audoin rief: »Da vorne siehst du die Turmspitze von St. Marien!«


    Fiona wandte sich nach rechts, um an Audoins Rücken vorbei nach vorne zu sehen. Der Himmel hatte sein Licht schon fast verloren und war mit einer blassen Farbe übergossen, aber die Konturen des Kirchturms konnte man tatsächlich vor dem fahlen Blau erkennen.


    Gut, dachte Fiona, jetzt muss ich mich entscheiden, was ich tun soll.


    Als das Pferd mit seinen beiden Reitern den ersten Wirtschaftshof erreichte, löste Fiona ihre Hände von Audoins Rücken, schwang ihr rechtes Bein nach hinten und ließ sich an der Seite langsam heruntergleiten. Die Decke warf sie über den feuchten Pferderücken und rief nach oben: »Vielen Dank für die Begleitung. Ich komme jetzt allein zurecht!«


    Aber Audoin reagierte rasch, beugte sich herunter und hielt sie an der Hand fest.


    »Halt!«, rief er. »Nicht so schnell. Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir die Nacht zusammen verbringen. Ich kenne ein gutes, warmes Zimmer.«


    Fiona zog an seiner Hand, um loszukommen, aber Audoin hielt sie mit eisernem Griff fest.


    »Habt Dank für das Angebot«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Sollte die gemeinsame Nacht die Bezahlung sein?«


    »Bezahlung! Was für ein hässliches Wort für eine wundervolle Nacht.«


    Fiona hörte auf zu ziehen und überlegte fieberhaft, wie sie von Audoin loskommen konnte, denn sie spürte jetzt, dass es ihm nur um ein kurzes Abenteuer ging. Dann hatte sie eine Idee und sagte freundlich: »Ich hatte mich dann wohl verhört?«


    »Wieso?«


    »Habt Ihr nicht gesagt, euch hätte der Himmel geschickt? Und meines Wissens verlangen Engel keinen Lohn, sondern helfen selbstlos und gerne. Und nun: Lebt wohl!«


    Mit diesen Worten fasste sie noch stärker zu und zog mit aller Macht seinen Arm nach einer Seite, sodass Audoin das Gleichgewicht verlor und seinen Handgriff lockerte. Sie entschlüpfte ihm und rannte auf den Hof zu, während Audoin vom Pferd rutschte und sich beim Herunterfallen leicht verletzte.


    Mit zusammengekniffenen Lippen stand er auf, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und rief ihr heiser hinterher: »Geh nur weiter, mein Täubchen. Ich werde dich schon noch einfangen und dann werde ich dich nicht mehr so vorsichtig behandeln.«


    Aber das hörte Fiona nicht mehr, denn auf ihr wildes Klopfen hin hatte sich die Tür geöffnet. Sie schlüpfte hindurch und rief: »Verriegelt die Tür! Ein Reiter ist hinter mir her und will seinen Mutwillen mit mir treiben!«

  


  
    Kapitel 17


    Endlich lerne ich Euch kennen«, sagte Egwin und nickte Friedrich aufmunternd zu.


    »Lasst uns zu dem vertraulichen Du übergehen«, meinte Friedrich. »Ein Mann, der sich so für Fiona eingesetzt hat, obwohl sie tot ist, gehört zu meinen Freunden.«


    Egwin hob den Becher mit dem neuen Hopfenbier, das ihm immer besser schmeckte, nahm einen Schluck, wischte sich über den Mund und sagte: »Danke für das Angebot. Leider habe ich nur den letzten Rest Hoffnung zerstört, indem ich habe nachgewiesen, dass diese halb verbrannte Leiche tatsächlich sein musste Fiona.«


    Friedrich schüttelte den Kopf: »Ich sehe schon, du nimmst es sehr genau. Aber dass muss man wohl tun, wenn man Rätsel lösen will.«


    Sie saßen in Friedrichs Zimmer im Wohnturm der Familie de Ponte auf zwei Holzhockern. Der mit Pergament bespannte Fensterrahmen lehnte an der Wand, der Holzladen war hochgeklappt, sodass bei einem Blick nach draußen in das helle Mittagslicht Baumspitzen, Dächer und ein Stück Himmel sichtbar waren. Der Brandgeruch war inzwischen erträglich geworden.


    Friedrich hatte eine unruhige Nacht gehabt. Seine Gedanken hatten sich in der Dunkelheit überschlagen. Zuerst der Tod Fionas, der für ihn das sichere Zeichen war, endgültig die geistliche Laufbahn einzuschlagen. Gleichzeitig hatte sich eine starke Niedergeschlagenheit bei ihm breitgemacht, als ob sich das Leben nun nicht mehr lohnen würde. Dann kam eine Art Erleichterung über ihn, dass wenigstens diese Seite seines Lebens sich geklärt hatte. Allerdings schämte er sich, dass der Tod seiner Verlobten ihm Erleichterung brachte. All das hatte sich in seinem Halbschlaf zu einem unentwirrbaren Fadenknäuel verschlungen, sodass er zwischendurch aufschreckte.


    Dann fiel ihm wieder der Abschiedskuss ein, und er konnte es nicht glauben, dass Fiona tot war. Sie hatte ihre ganze Lebendigkeit auf ihn übertragen. Und dieses innere Vibrieren, wenn er an sie dachte, war seltsamerweise nach ihrem Tod nicht verschwunden.


    »Aber das kann nicht sein«, murmelte er im Halbschlaf. »Die Toten sind tot und warten auf den Jüngsten Tag, nur die Heiligen dürfen jetzt schon bei Gott sein.«


    Er wusste am Morgen nur noch eines: Er musste Fiona vergessen. Er wollte nicht zu einem Mann werden, der Tag und Nacht um seine tote Frau kreiste. Vielleicht half es, wenn er sich den verbrannten Leichnam vorstellte …


    »… und was sagst du dazu?«, fragte Egwin gerade und blickte Friedrich neugierig an.


    Friedrich schreckte aus seinen Gedanken hoch.


    »Entschuldige, was hast du gesagt? Ich war in Gedanken bei den letzten Ereignissen …«


    »Nun«, Egwin zuckte die Schultern. »Kein Wunder. Es ist ja auch so viel passiert. Ich habe dich gerade gefragt, was du denkst von diesem Satz, den Fiona aufgeschrieben hat und den Ida heimlich auf eine Schuhsohle kopierte.«


    »Fiona hat einen Satz aufgeschrieben?«


    »Ja. Ich hatte dir doch erzählt, dass Fiona gelegentlich hatte


    Inspirationen. Und dieser Satz muss so eine Eingebung gewesen sein.«


    »Richtig.«


    »Bischof Hermann hat sogar davon gesprochen, dass sie vielleicht gehabt hat die vergessene Gabe der Geisterunterscheidung, obwohl er hatte seine Zweifel.«


    Friedrich schüttelte den Kopf. »Fiona ist … war eine erstaunliche Frau. Wäre sie ein Mann gewesen, dann hätte sie die größten Aussichten auf einen Führungsposten in der Kirche gehabt…«


    Egwin nahm wieder einen Schluck. »Nun, sie hat behauptet, dieser Weltuntergangsmönch Damian sei ein falscher Prophet. Bischof Hermann war nicht gerade beglückt, weil er große Stücke auf den Mann hielt. Durch eine einzige Predigt hat er es geschafft, Hunderte zum Weinen zu bringen und sie zu führen in eine tiefe Reue und Bußbereitschaft.«


    »Ich habe Damian selbst nicht kennen gelernt«, sagte Friedrich, »und würde zu gerne ein Gespräch mit ihm führen.«


    »Oh, das unterstreiche ich. Ich habe da so meine Gedanken über ihn und den letzten Vorkommnissen. Auch ich würde gern ein paar Worte wechseln mit ihm.«


    »Wo wohnt er eigentlich?«


    »In einem Zimmer der bischöflichen Residenz mit eigenem Diener. Er ist aber meistens nicht da. Er redet davon, dass auch andere wollen hören seine Predigt.«


    »Ich werde bei Bischof Hermann um ein Gespräch bitten. Aber du hast vorhin etwas von diesem Satz auf dem Schuh gesagt, den Fiona aufgeschrieben hatte.«


    Egwin nickte und holte unter seiner Kutte ein Stück Papyrus hervor, das er jetzt glatt strich.


    »Ida, Fionas Magd, die ich … nun, inzwischen kennen gelernt habe«, eine leichte Röte überzog sein Gesicht, »hat mir davon erzählt. Sie sagte, Fiona hätte neulich eine Inspiration gehabt, und um sie nicht zu vergessen, hat sie das aufgeschrieben. Ida, der das seltsam vorkam, hat den Satz, so gut es ging, heimlich auf ihre Schuhsohle kopiert. Sie kann ja nicht schreiben und hat nur eingeritzt die Zeichen. Ein recht merkwürdiger Satz, und ich wollte gerne hören deine Meinung.«


    Friedrich lehnte sich im Sitzen gegen die Wand. »Ich höre.«


    Egwin räusperte sich und las langsam: »Und was machst du jetzt, Carantoc? Zuerst ermordest du einen Priester und raubst den Stab! Und was hat es dir genützt?«


    Friedrich setzte sich mit einem Mal wieder aufrecht hin und sagte betroffen: »Aber das klingt ja so, als ob jemand den Mörder und den Dieb bei einem heimlichen Gespräch belauscht hätte …«


    Egwin nickte bedächtig: »Ja. Mir kam es zuerst auch so vor. Dann bekam ich eine andere Idee: Sollte Fiona die Gedanken anderer aufgefangen haben? Das wäre allerdings eine Gabe, die … für sie hätte gefährlich werden können. Aber es ergibt einen Sinn. Sie hatte vielleicht bei Damians Rede seine heimlichen Gedanken erkannt und wusste deshalb genau, dass er ein falscher Prophet war …«


    Verblüfft blickte Friedrich den angelischen Mönch an. »Es wird immer seltsamer. Fiona, meine Verlobte, die ich schon seit Kindertagen kenne, soll die Gedanken anderer … ich meine … sollte die Gedanken anderer erkannt haben …«


    Egwin hob die Hand. »Das ist nur eine Vermutung. Vielleicht hat es sich auch gehandelt um eine göttliche Eingebung.«


    »Nein, nein!« Friedrich schüttelte den Kopf. »Was du sagst, ist gar nicht so schlecht. Wäre es eine Inspiration gewesen, dann hätte es anders geklungen, etwa: ›Suche nach einem Mann, der Carantoc heißt‹ oder so ähnlich. Aber dieser merkwürdige Satz klingt tatsächlich so, als hätte sie ein Gespräch oder einen Gedankengang belauscht oder …«


    »Oder ein … Selbstgespräch«, warf Egwin ein.


    »Ja! Es könnte auch ein Selbstgespräch sein. Ich rede mich bei Selbstgesprächen auch manchmal mit Namen an.«


    Beide schwiegen und Friedrich flüsterte: »Mein Gott, wir machen uns Gedanken über Fiona, obwohl sie tot ist.«


    Schließlich sagte Egwin: »Ganz gleich, wie es nun war, wir kennen immerhin einen Namen: Carantoc. Ich habe schon überall nachgeforscht, was das für ein Name ist, aber bisher bin ich noch nicht fündig geworden.«


    Friedrich, der seine Gedanken schweifen ließ, biss sich auf die Lippen, weil der geheimnisvolle Satz Fionas ihm die Ereignisse an jenem Morgen wieder ins Gedächtnis rief, als er Coln


    vor Sonnenaufgang verlassen hatte. Ob er Egwin trauen konnte? Es wäre wirklich an der Zeit, die Sache hinter sich zu bringen und reinen Tisch zu machen …


    »Carantoc … ein ungewöhnlicher Name«, murmelte Friedrich.


    Egwin nickte. »Wir wissen sogar noch mehr als den Namen.«


    »So?«


    »Ja. Wenn Fiona hat tatsächlich etwas Echtes aufgefangen, dann geht doch aus diesem Satz hervor, dass der Mord und der Raub diesem Carantoc offensichtlich nicht weitergeholfen haben. Er hat sich vielleicht etwas Bestimmtes davon versprochen, was dann nicht eingetreten ist.«


    »Oder der Stab des Petrus ist dem Mörder verloren gegangen, und damit war alles umsonst.«


    Egwin blickte Friedrich an. »Verloren gegangen? Hm. Über diese Möglichkeit hab ich noch nicht nachgedacht.« Er überlegte. »Aber…gut. Das könnte natürlich auch sein. Eine etwas harmlose Erklärung, fast zu einfach.«


    »Die einfache Erklärung muss nicht von vornherein schlecht sein.«


    »Das ist richtig. Man darf sie übersehen auf keinen Fall. Hm … verloren gegangen …« Egwin hob seinen Bierbecher und nahm einen Schluck, dann fuhr er in seinen Überlegungen fort:


    »Der Mann schleicht sich in die Kirche, wird von Pater Johannes überrascht. Er tötet ihn kaltblütig oder unüberlegt, schleift die Leiche zu dem Gitter, hinter der die Reliquie liegt, bricht das Gitter auf, nimmt den Petrusstab an sich, verlässt eilig die Kirche…«


    »Und«, führte Friedrich den Gedankengang weiter, »er begegnet überraschend einem Mann, dem der gehetzte Mann aus der Kirche auffällt. Unser Raubmörder gerät durcheinander und ergreift die Flucht. Er wird von dem Mann verfolgt, und währenddessen verliert der Dieb seine kostbare Reliquie, die der unbekannte Verfolger an sich nimmt und versteckt.«


    Egwin nickte wieder. »Ja, das könnte sein. Aber eines spricht dagegen: Warum geht der Verfolger nicht zu Bischof Hermann, erzählt die ganze Geschichte und gibt ihm die Reliquie zurück? Das wäre doch das Naheliegende.«


    Friedrich blickte schweigend nach draußen und sah in den Himmel, der sich jetzt um die Mittagszeit mit Wolken bezog. Von unten drang das Quietschen eines schlecht geölten Karrenrades herauf und die Rufe einiger Männer, die das Quietschen übertönen wollten.


    »Das stimmt«, begann er. »Eigentlich hätte er die Reliquie zurückgeben müssen, aber es ist ihm etwas dazwischen gekommen. Oder noch besser: Er war auch in Eile und wollte Coln verlassen und nahm sich vor, wenn er zurückkäme, würde er sofort zu dem Erzbischof gehen und …«


    Egwin schüttelte den Kopf: »Nein, nein. Das ergibt keinen Sinn. Es handelt sich hier nicht um irgendein Stück Holz, das versilbert wurde. Es geht um die kostbarste Reliquie Colns. Welche Geschäfte sind so dringend, dass man sie nicht aufschieben kann für eine Stunde? Ich vermute eher, dass der Mann, der den Petrusstab aufgehoben hat, vielleicht selber ein Interesse daran gefunden hat. Denn auf ihn fällt kein Verdacht. Niemand vermutet den Stab bei ihm. Er könnte doch diese Reliquie haben wollen für sich selbst. Wenn sie Wunder hervorbringen kann, dann ist so ein Besitz sehr kostbar.«


    Friedrich ließ die Worte in sich nachklingen und merkte gleichzeitig, dass seine Überlegungen an Schärfe verloren. Er spürte die wohlige Wirkung des Biers und empfand für den Mönch aus Haestingas fast freundschaftliche Gefühle. Wie er sich in diese Aufgabe stürzte!


    »Nun«, sagte Friedrich, »das ist eben die Frage, mein lieber Egwin: Ist eine Reliquie, die geraubt wurde, an der Blut klebt und die unrechtmäßig erworben wurde, überhaupt in der Lage, Wunder hervorzubringen?«


    Egwin wiegte den Kopf hin und her und dachte nach.


    Schließlich sagte er: »Die Kirche hat in der Zeit des Pelagius entschieden, dass auch ein unwürdiger Priester kann verwalten die Sakramente und dass sie trotz seines unwürdigen Lebenswandels nicht einbüßen ihre segensreiche Kraft …«


    Friedrich ließ den Satz in sich nachklingen. Von unten hörten sie Pferdehufe, die über das Pflaster klapperten, und ärgerliche Stimmen, die wahrscheinlich Leuten galten, die den Weg blockierten.


    »Ein Lärm ist das heute.« Egwin schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Aber … wir rätseln nur herum. Es ist reine Spekulation, was wir hier tun. Dieser Satz auf dem Schuh kann haben noch ganz andere Ursachen. Nehmen wir an, die Reliquie wurde gebraucht für eine Krankenheilung, und der Dieb nahm alles in Kauf, um eine ihm wichtige Person zu heilen – dann stellte er fest, dass der Mensch, um den es ging, war schon gestorben. Und alles war umsonst …«


    »Wie ich gehört habe, wurde der Petrusstab vor hunderten von Jahren dazu benutzt, um Tote aufzuwecken. Und ich bleibe bei meiner Meinung, dass der Dieb den Stab auf der Flucht verloren hat und dass er von dem Verfolger gefunden wurde.«


    Egwin lächelte. »Merkwürdig, dass du dir bist so sicher. Fast könnte man meinen, dass …«, er stockte.


    »Nun, was könnte man meinen?«


    »Dass du diesen Verfolger kennst. Aber nein, dann hättest du ihn sicher schon zur Rede gestellt und ihn davon überzeugt, dass er den Stab zurückgeben muss.«


    Friedrich zögerte und sagte: »Was du sagst, klingt logisch. Ich muss dir in diesem Zusammenhang übrigens etwas Wichtiges sagen. Ich rechne damit, dass es unter uns bleibt …«


    In diesem Augenblick klopfte es heftig gegen die Tür. Die beiden Männer schreckten auf und bevor sie reagieren konnten, öffnete sich schon die Tür, und Ida stand im Raum.


    Mit Egwin ging plötzlich eine Veränderung vor. Er starrte Ida an, als sei sie ein Gespenst, und wurde blutrot im Gesicht. Ida schien das nicht aufzufallen, denn sie rief gleich: »Ah! Hier steckt Ihr also, Bruder Egwin. Entschuldigt, wenn ich Euch störe. Aber ich habe eben mit einer Frau aus dem Judenviertel gesprochen, die ihre Tochter vermisst. Jemand hatte ihr gesagt, dass ihre Tochter mit Fiona zusammen in dem Wagen gesessen hat, der in der Nacht zu dem Dorf gefahren ist, und nun hofft sie auf eine Nachricht von ihr.«


    Ida senkte den Kopf. »Ich habe ihr noch nichts von Fionas Leiche erzählt. Es ist ja doch ziemlich wahrscheinlich, dass die Tochter auch tot ist …«


    Egwin stand auf. »Ich werde mit ihr sprechen.« Und zu Ida gewandt sagte er: »Ich brauche dich bei diesem Gespräch. Wer weiß, wie die gute Frau reagiert.«


    Über Idas ernstes Gesicht huschte – so schnell wie der Flügelschlag einer Schwalbe – ein Lächeln.


    Egwin drehte sich um, bevor er die Treppen hinabstieg und rief etwas zu laut: »Bitte, Friedrich, warte auf mich. Wir müssen nachher weiterreden!«


    Friedrich stand auf und ging hin und her. Schließlich blieb er vor dem offenen Fenster stehen. Draußen liefen braun gekleidete Bauern vorüber und redeten über Marktpreise. Auf dem Rücken trugen sie Holzgestelle, die teils mit Holzkohle, teils mit Ziegenschläuchen beladen waren, letztere voll gefüllt mit irgendeiner Flüssigkeit.


    Friedrich hing noch an den letzten Sätzen des Gesprächs fest. Er war so dicht davor gewesen, sein Geheimnis preiszugeben, als Ida dazwischen kam.


    »Aber ich muss es irgendwann sagen«, murmelte Friedrich, »vielleicht kann ich mir sogar das Gespräch mit dem Erzbischof sparen, wenn ich Egwin einweihe. Man könnte eine unauffällige Lösung herbeiführen, die kein großes Aufsehen erregt, und ich wäre meine Last endlich los. Sobald Egwin zurückkommt, werde ich das tun. Ja, genau. Und ich lasse mich nicht davon abhalten. Es muss heute sein!«


    Nach diesem Entschluss fühlte er sich erleichtert und dachte wieder an Fiona – wie meistens, wenn er allein war. Es kam ihm vor, als würde ein langes unsichtbares Band ihre Seelen miteinander verknüpfen. Und wieder schüttelte er den Kopf und sagte sich, dass das nicht sein konnte.


    »Und wenn es tatsächlich stimmt, dass sie die Gedanken anderer erkennen konnte, dann hätte sie fühlen können, wenn ich an sie gedacht habe«, überlegte er halblaut. »Als sie noch lebte! Aber sie ist tot! Tot! Tot!«


    Plötzlich zuckte er zusammen, denn er hörte einen gellenden Schrei, der in ein Wimmern überging, dann wieder an Stärke zunahm und abflaute. Er kam von unten, aber nicht von der Straße. Wahrscheinlich die Mutter dieser jungen Frau, dachte Friedrich, die begriffen hatte, dass ihre Tochter ebenso tot war wie Fiona.


    Er ging wieder zu dem Hocker, ließ sich darauf fallen und stützte den Kopf in beide Hände. »Ich wünschte nur, dass sie am Leben wäre. Dann würde ich sie in meinen Armen halten, sie festhalten und ihren Mund …« Friedrich verstummte, als er merkte, in welche Richtung seine Wünsche gingen. »Ah, wenn ich sie noch einmal treffen würde, dann wäre ich nicht mehr so zurückhaltend!«


    Als er ein Geräusch an der Tür hörte, seufzte er erleichtert auf. Im Augenblick war es nicht einfach, mit sich und seinen Gedanken allein zu sein. Die Tür ging auf, und Egwin stand im Türrahmen.


    »Wir haben ihr erzählt von Fionas Tod und ihr gesagt, dass ihre Tochter ist sehr wahrscheinlich auch tot«, sagte Egwin, und man merkte ihm noch die Erschütterung an, die der Schmerz der Mutter bei ihm hinterlassen hatte. »Ida ist jetzt bei ihr.« Er setzte sich neben Friedrich. »Oh, diese Kreuzritter!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Hol sie allesamt der Teufel! Alles bringen sie durcheinander!«


    Eine Zeit lang schwiegen beide, dann wandte sich Egwin an Friedrich: »Du wolltest mir vorhin etwas sagen, was mit der Reliquie zu tun hat.«


    Friedrich nickte und vermied es, Egwin anzublicken. Dann redete er, aber es sah so aus, als ob er mit der Wand sprach: »Wir haben vorhin darüber gesprochen, dass der Mörder möglicherweise von einem Mann überrascht wurde, als er die Kirche verließ, dass er verfolgt wurde und den Stab verlor …«


    »Ja, das ist richtig«, nickte Egwin. »Und weiter?«


    »Ich bin dieser Mann, der den Mörder verfolgt hat, der den Stab auf der Gasse liegen sah, ihn aufhob und mit ihm nach Treveris verschwand.« Friedrich schwieg.


    Der Mönch sagte langsam: »Ich habe mir das schon fast gedacht. Es kam mir seltsam vor, dass du an diesem Gedanken vorhin so festgehalten hast.« Plötzlich fiel Egwin etwas ein: »Aber dann bist du ja diesem Carantoc begegnet! Du hast den Mörder selbst gesehen, hinter dem wir her sind! Wie sah er aus?«


    Friedrich wischte die Begeisterung des Mönchs mit einer Hand weg. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Er war etwas kleiner als ich, in einen Mantel gehüllt. Außerdem war es draußen noch dämmrig.« Friedrich atmete schwer aus und fuhr fort: »Aber ich bin froh, dass ich mein Geheimnis los bin. Es ist heraus. Was soll ich tun? Reumütig zu Bischof Hermann gehen und Buße tun?«


    Egwin regte sich nicht und wartete ab.


    »Oder soll ich…könnten wir nicht so tun, als ob jemand dir den Stab heimlich gegeben hat …?«


    »Ein geheimnisvoller Unbekannter?«, fragte Egwin.


    »Nun … ja.«


    »Ich sage dir, was wir machen werden, Friedrich von Schwarzenburg. Ich habe eine großartige Idee.«


    Friedrich blickte hoffnungsvoll den Mönch an.


    »Wir gehen gemeinsam zu der bischöflichen Residenz. Du meldest dich dort. Ich warte solange in meinem Zimmer. Dann gehst du zu Bischof Hermann mit der Reliquie. Du legst sie auf den Tisch und sagst: ›Ich habe den Mörder an dem besagten Morgen zufällig aus der Kirche kommen sehen, habe ihn verfolgt, weil er mir verdächtig vorkam, er verlor die Reliquie. Ich hob sie auf und reiste nach Treveris, weil ich Angst hatte, sie Euch gleich zu geben. Aber jetzt bin ich hier. Ich bereue, dass ich nicht früher gekommen bin. Vergebt mir.‹«


    Friedrich stand erregt auf. »Was? Du verlangst von mir, dass ich so etwas sage?«


    »Ich verlange nur die Wahrheit. Und ist es nicht die Wahrheit, dass du aus Angst geflohen bist, ohne jemandem etwas zu sagen?«


    »Nein!«, rief Friedrich. »Ich habe nicht aus Angst gehandelt, ich war noch verwirrt und habe gar nicht gemerkt, dass es … dass es …«


    »Du hast gar nicht gemerkt, dass du hast die bekannteste Reliquie Colns in Händen, weil es noch dämmrig war …?«


    »Ja, genau. Es war dämmrig. Erst später, als ich schon längst unterwegs war, dämmerte es mir, dass es dieser Stab sein konnte.«


    »Ein bisschen viel Dämmerung, scheint mir«, nickte Egwin. »Erst dämmert der Morgen, dann dämmert es bei dir. Und bei mir dämmert es allmählich, dass ein Mann die Wahrheit verdreht. « Die letzten Worte hatte Egwin schärfer als sonst gesprochen.


    Friedrich wollte etwas sagen, ließ es aber dann und setzte sich wieder. Als das Schweigen zu lange dauerte, murmelte er: »Du hast Recht, aber warum muss ich das alles vor dem Bischof ausbreiten?«


    »Du musst es nicht. Keiner zwingt dich dazu. Es ist nur die sauberste Lösung. Das ist alles.«


    »Gut!« Friedrich stand auf. »Dann lass uns jetzt gleich gehen, damit ich es hinter mir habe.«


    Auch Egwin stand auf.


    Rasch ging Friedrich zu seinem Reisesack, öffnete ihn und holte etwas Längliches heraus, das in ein Tuch eingeschlagen war.


    »Darf ich den Stab sehen?«, fragte Egwin leise.


    Friedrich nickte und legte das Bündel auf den Tisch.


    Vorsichtig schlug Egwin das Tuch zur Seite und starrte auf den versilberten Holzstab mit den Verzierungen aus lauter kleinen Herzen. Zögernd streckte er seine Hand aus und berührte den runden Knauf. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, aber es passierte nichts, außer dass Egwin eine Gänsehaut bekam. Friedrich wickelte die Reliquie wieder ein, und gemeinsam verließen sie das Zimmer.


    Als sie die Treppen nach unten gingen, sagte Friedrich wie beiläufig: »Übrigens, es gibt Mönche, die eine seltsame Art an sich haben.«


    »Was für eine Art?«


    »Beispielsweise werden sie rot, wenn eine einfache Magd das Zimmer betritt. Und sie werden plötzlich übereifrig, oder ein merkwürdiges zusammenhangloses Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht …«


    Egwin ging stumm weiter und meinte schließlich leicht verstimmt: »Ich denke, das ist ein Thema, das wir später bei Gelegenheit betrachten sollen.«


    »Wir müssen das nicht tun«, fuhr Friedrich fort und lächelte. »Keiner zwingt dich dazu!«


    Kurze Zeit später waren sie beim Dom angelangt. Man führte sie in das Anwesen des Erzbischofs, und es war Friedrich gar nicht recht, dass Hermann sofort Zeit für ihn hatte. Er hätte sein Bekenntnis gerne noch hinausgezögert.


    »Du findest mich in meiner kleinen Zelle im ersten Stock«, sagte Egwin beim Abschied.


    Mit klopfendem Herzen pochte Friedrich an die Tür des Erzbischofs. Ein Diener öffnete und führte ihn in das Arbeitszimmer. Hermann, der in einen langen bequemen Mantel ohne Gürtel gehüllt war, stand auf und begrüßte Friedrich.


    »Schön, Euch zu sehen«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf einen Stuhl mit angedeuteter Lehne. »Ich hätte Euch früher oder später zu einem Gespräch eingeladen. Ich kannte Eure Verlobte Fiona. Sie ist … sie war eine … nun eine begabte Frau.«


    »Ja, es ist ein herber Verlust für mich«, antwortete Friedrich, »auch wenn ich vorhatte, mich zu entloben, was nun hinfällig geworden ist.«


    »Ihr wolltet Euch entloben?«


    »Es lag nicht an Fiona. Es ist nur so, dass ich die geistliche Laufbahn einschlagen möchte, und da das Zölibat sich immer mehr für alle Geistlichen durchsetzt, wollte ich …« Friedrich schwieg.


    »Habt Ihr schon mit den Studien angefangen?«


    »In Babenberch habe ich einiges studiert, sodass ich eine gewisse Vorstellung habe.«


    Hermann nickte. »Ist es das, was Euch zu mir geführt hat?«


    »Nein«, sagte Friedrich kurz und knapp. »Es ist etwas, das Euch erstaunen wird.«


    Friedrich griff unter sein Gewand, holte den eingewickelten Stab hervor, legte ihn auf den Tisch und brachte stockend sein Bekenntnis heraus.


    Hermann war zunächst verblüfft und schien nachzudenken. Dann sagte er, während er Friedrich forschend betrachtete: »Ich danke Euch, dass Ihr so ehrlich seid, das alles zu erzählen, ohne Euch zu schonen. Das ist viel wert heutzutage, wo jeder darauf bedacht ist, seinen eigenen Vorteil zu sehen. Auch in der Kirche.«


    Er machte eine Pause, schien mit sich zu Rate zu gehen und sagte dann: »Ihr könnt nicht wissen, dass ich von Gott ein Zeichen erbeten habe.«


    »Ein Zeichen?«


    »Eine Diakonenstelle bei Novaes wird bald frei. Der Diakon ist alt und krank und ich muss mich beizeiten darum kümmern, wer sein Nachfolger wird. Ich habe Gott gebeten, mir einen Mann zu zeigen, der nicht nur Qualitäten hat, ein Amt zu führen, sondern der sich von seinem Gewissen leiten lässt und nicht nur von dem Wunsch, gut angesehen zu werden. Und was Ichr mir gerade stockend erzählt habt, ist ein deutliches Zeichen Eurer Ehrlichkeit. Ihr hättet es nicht tun müssen. Ich frage Euch also: Wollt Ihr so ein Amt annehmen?«


    Friedrich blickte den Erzbischof erschrocken an. »Ich soll … ein Diakonenamt übernehmen? Aber das geht nicht! Ich bin zwar gewillt, die geistliche Laufbahn einzuschlagen, aber ich weiß noch viel zu wenig über die Kirche und über das, was man für so ein Amt braucht. Ich bin ja erst am Anfang. Außerdem fallen mir Entscheidungen immer besonders schwer und ich muss mich oft lange durchringen, bis ich weiß, was zu tun ist.« Er wies auf die Reliquie. »Ihr habt es selbst gesehen, wie lange ich gezögert habe. Ich finde mich im Augenblick denkbar ungeeignet für solch eine Position und habe mir vorgestellt, dass ich zunächst in Ruhe dazulerne und irgendwann später, wenn ich mehr Erfahrungen gesammelt habe …«


    Bischof Hermann lächelte. In seinem sonst eher strengen Gesicht sah das seltsam aus. »Nur die Ehrgeizigen, die hauptsächlich an sich selbst denken, fällen schnelle Entscheidungen. Aber ob sie gut sind, ist eine andere Frage. Die Tatsache, dass Ihr Euch mit Entscheidungen schwer tut, bedeutet, dass Ihr verschiedene Dinge abwägen könnt. Und bedenkt: Man reift mit der Aufgabe.«


    »Aber ich bin für diese Berufung nicht vollständig ausgebildet «, wandte Friedrich ein.


    »Natürlich. Aber ich kann die Dinge beschleunigen. Ich schlage Euch vor, dass Ihr Eure Studien in Babenberch fortsetzt und dort in den Kreis der Kanoniker eintretet, eine Art weltliches Mönchstum. Eine gute Voraussetzung für Eure Zukunft. Ich werde Euch aber schon vorher zum Diakon weihen, die Sache eilt. Und, unter uns gesagt … ich denke sogar irgendwann an ein Bischofsamt für Euch.«


    »Muss nicht der Kaiser so einer Berufung zustimmen?«


    Hermann fuhr mit der rechten Hand unwillig durch die Luft. »Der Kaiser ist in geistlichen Dingen ein Laie. Das wird er hoffentlich nach Canossa verstanden haben. Die Dinge kommen ins Rollen wie Steine, die sich gelöst haben. Papst Urban will die endgültige Bevormundung der weltlichen Herrscher abstreifen.«


    »Aber ist nicht der Kaiser von Gott eingesetzt und hat nicht er die letzte …«


    »Was hat ein weltlicher Herrscher mit geistlichen Ämtern zu schaffen?«, unterbrach ihn Hermann ärgerlich. »Die Diakone setze ich selber ein. Nur bei den Bischöfen hat bisher der Kaiser eingegriffen und sie bestimmt. Das wird hoffentlich bald aufhören!«


    Hermann atmete tief durch, dann besann er sich und sagte in ruhigerem Ton: »Und wenn ich an Eure Einwände denke, dann weiß ich, dass Ihr Euch in Eure Amtsgeschäfte hineinarbeiten werdet. Als Sohn eines Grafen, der ein Anwesen befehlen muss, habt Ihr genügend Erfahrung mit Verwaltungsaufgaben.« Hermann erhob sich. »Überlegt es Euch. Man muss jetzt schon die Schritte in die richtige Richtung lenken. Ich sehe jedenfalls in Euch nicht nur einen Diakon, sondern einen zukünftigen Priester und Bischof. Entzieht Euch der Vorsehung Gottes nicht!«


    Auch Friedrich erhob sich, verneigte sich vor dem Erzbischof und verließ verwirrt den Raum. An der Tür stieß er mit dem Diener des Erzbischofs zusammen. Ob der gelauscht hatte?

  


  
    Kapitel 18


    »Nun? Was hat er gesagt?« Egwin war von seinem Hocker aufgesprungen, als Friedrich langsam die Tür öffnete und die kleine Klause betrat, die von einem breiten Sonnenstrahl erhellt war. Staub und ein Schwarm von Mücken vollführten darin einen unruhigen Tanz.


    Friedrich machte wortlos die Tür zu und lehnte sich erschöpft dagegen. »Es war anders, als ich gedacht habe.«


    »Wie anders? War er empört?«


    Friedrich schüttelte den Kopf. »Nein. Eher im Gegenteil. Er war … beeindruckt.«


    Egwin nickte eifrig: »Siehst du, es war gut, dass du es so erzählt hast, wie es war.« Er wies auf das Bett. »Nimm Platz.«


    »Ja, ich glaube, es ist gut, wenn ich mich jetzt setze«, murmelte Friedrich.


    Egwin betrachtete seinen neuen Freund kritisch. »Also, irgendetwas stimmt hier nicht«, meinte er. »Wenn der Erzbischof beeindruckt war, warum wirkst du dann so … so mitgenommen, als ob er dir hat gehalten eine Strafpredigt?«


    »Er hat mir keine Strafpredigt gehalten, es ist nur so, dass völlig neue Ereignisse eingetreten sind, die ich noch nicht ganz fassen kann.«


    Egwin verdrehte die Augen nach oben. »Mein lieber Friedrich! Lass dir nicht jedes Wort unter der Zunge herausziehen! Was ist passiert?«


    »Wir haben kurz über Fionas Tod geredet, und es hat sich ergeben, dass ich ihm von meinem Plan erzählt habe, die geistliche Laufbahn einzuschlagen. Das hat ihn nachdenklich gemacht. Dann habe ich den Stab hervorgeholt und die ganze Geschichte berichtet. Ich habe gewartet, dass er dazu etwas sagt. Er fand es gut, dass ich ehrlich war. Das sei selten, meinte er. Dann schien er in Nachdenklichkeit zu verfallen und sagte, dass in seiner Diözese bald die Stelle eines Diakons frei werden wird und dass er Gott um ein Zeichen gebeten habe …«


    Friedrich wiederholte Hermanns Worte und als er damit fertig war, schwieg er.


    Egwin war zu verblüfft, um gleich etwas zu sagen. Aber schließlich holte er Luft: »Ich werde aus diesem Mann nicht schlau. Dauernd kommt es mir so vor, als ob die Sache mit der Reliquie ihn nicht besonders berührt. Als sie gestohlen wurde, blieb er ziemlich gelassen. Als die Kopie auftauchte, nahm er das auch nur zur Kenntnis. Und jetzt hat er das Original vor sich, und auch das nimmt er so hin. In Wirklichkeit scheint er sich mehr zu beschäftigen mit der Diakonennachfolge. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. Er ist ein schlauer Fuchs und weiß …«


    Friedrich unterbrach Egwin: »Nein, nein, du täuschst dich. Ich kann zwar nicht beurteilen, warum er den Diebstahl und das Auftauchen des Stabes so seltsam aufnimmt, aber das andere klang mir nicht nach einem Winkelzug. Ich hatte den Eindruck, dass er wirklich ein Anliegen hatte und beeindruckt war, wie Gott auf sein Gebet reagierte. Er ist kein bewusster Täuscher. Aber es kann natürlich sein, dass er mehr weiß als wir … und … irgendetwas verschweigt. Aber ich sollte nach seinen Worten meine Studien in Babenberch fortsetzen und mich darum bemühen, Mitglied der dortigen Kanoniker zu werden.« Friedrich lachte: »Er sagte, dass er in mir sogar einen Bischof sieht.«


    Egwin lächelte: »Warum nicht? Und wenn du Kanoniker wirst, dann bist du ein weltlicher Mönch für adlige Männer. Dann wären wir fast Kollegen …«


    Friedrich schwieg und fuhr fort. »Als ich ging, bin ich bei der Tür mit dem Diener des Erzbischofs zusammengestoßen. Für mich sah es so aus, als ob er gelauscht hätte …«


    Egwin lachte: »Nun, dann ist deine zukünftige Nominierung keine geheime Sache mehr. Sie wird sich ausbreiten nach allen Seiten wie Ringe auf dem Wasser.«


    Es entstand eine Pause. Die beiden Männer dachten über das Gesagte nach, und man merkte, dass Egwin unruhig wurde. Schließlich stand er auf, ging über die knarrenden Holzbretter hin und her und fachte dabei den Staubtanz in dem breiten Sonnenband neu an.


    Dann blieb er stehen und sagte zu Friedrich: »Hör zu, mein Freund. Wir sind uns durch die Umstände näher gekommen, und ich frage mich gerade, ob ich dich nicht einweihen sollte in manche Dinge, an denen ich bisher allein herumrätsele. Zwei Köpfe wissen vielleicht mehr als einer. Und die Aussicht, mit einem zukünftigen Diakon, Priester oder sogar Bischof zusammenzuarbeiten, hat durchaus ihre Reize.«


    »Nun, ich bin bereit«, sagte Friedrich. »Allerdings muss ich dir gestehen, dass meine Gedanken nicht immer bei der Sache sind, seit Fiona tot ist.«


    »Ich dachte«, begann Egwin vorsichtig, »dass Fionas Tod dir geholfen hat, dich zu entscheiden?«


    Friedrich stand auf und sagte mit vorwurfsvoller Stimme: »Fionas Tod ist ein Verlust für mich, den ich erst nach und nach begreife. Wir kannten uns schon als Kinder. Sie … sie gehörte zu meinem Leben dazu. Ich kann sie nicht so schnell vergessen!«


    Egwin hob beruhigend seine Hände. »Ist ja gut, Friedrich! Ich wusste nicht, dass ich da habe berührt eine Stelle, die empfindlich ist.«


    Er ging zu einem Regalbrett, auf dem ein Krug stand, füllte zwei Holzbecher mit Wasser und reichte einen davon Friedrich. »Setzen wir uns wieder.«


    Beide nahmen Platz, und Egwin nahm den Faden des Gesprächs wieder auf: »Mir kam es nur so vor, dass du für einen Mann, der sich von einer Frau endgültig getrennt hat, dass du… eben noch viele Gefühle hast.«


    Friedrich nickte: »Ja, ja, natürlich hast du in einem gewissen Sinn Recht. Ich wusste nicht … mir war nicht klar, dass mir so viel an ihr liegt. Das ist eben alles erst hinterher gekommen, als ich den Schnitt gemacht habe. Erst als ich mich von ihr trennen wollte, merkte ich, wie viel sie mir bedeutete. Und das Endgültige des Todes hat es noch verstärkt. Und als Erzbischof Hermann vorhin mit mir über ein zukünftiges Amt nachdachte und mich schon als Bischof sah, da war das wieder ein Zeichen für mich, dass ich auf dem rechten Weg bin und dass Gott Opfer verlangt. Aber trotzdem werde ich Fiona nicht los.« Er stockte und fuhr dann fort: »Bei dir ist es ja auch nicht gerade einfach.«


    »Wieso? Was meinst du damit?«


    »Nun. Es ist doch klar, dass du ein Auge auf Ida geworfen hast. Aber als Mönch kannst du eben nicht … du weißt schon …«


    Egwin wollte etwas Scharfes erwidern, beherrschte sich aber und fing stattdessen an zu lachen.


    »Was ist denn nun passiert?«, fragte Friedrich erstaunt.


    »Ist es nicht seltsam?«, sagte der Mönch. »Wir lieben beide eine Frau. Du hast dich von ihr getrennt und kommst nicht ganz von ihr los, und ich will mit ihr zusammenkommen, aber das ist gar nicht vorgesehen.«


    »Der Unterschied ist, dass die Frau, die ich liebe, tot ist.«


    »Ja, sicher. Entschuldige. Ich denke, wir lassen das nun auf sich beruhen und wenden uns den Rätseln zu, die uns umgeben. Zu dem Raubmord sind nämlich noch weitere Verbrechen dazugekommen.«


    Friedrich hob erstaunt die Augenbrauen. »So?«


    »Ja. Ein anderer Mönch, ein Benediktiner von der Abtei Tuitium mit Namen Benjamin ist hier unten tot gefunden worden auf der Straße. Als ich mich damit beschäftigte, stellte sich heraus, dass er ermordet wurde. Aber man hat ihn so hergerichtet, dass man glauben sollte an eine tödlich Krankheit. Unter seinen Sachen habe ich ein seltsames Dokument gefunden. Ein rätselhafter Spruch steht darauf, der auf einen wertvollen Schatz hinweist. Dann war da noch ein Blatt, auf dem ein Liebespaar abgebildet ist, und Säulenzeichnungen. Und – das ist noch seltsamer: Bruder Benjamin hatte angefertigt die Kopie des Petrusstabes, von der wir vorhin gesprochen haben und die man dann gefunden hat bei dem jüdischen Rabbi Baruch.«


    Friedrich hatte mit großen Ohren zugehört und fragte: »Wenn er tot ist, woher weißt du dann, dass er diese Reliquienkopie angefertigt hat?«


    »Es gab eindeutige Spuren, die das bestätigten.«


    »Dieser Schatz, von dem du sprichst. Was ist das für ein Schatz?«


    »Das eben weiß ich nicht. Ich habe nur eine etwas ausgefallene Wegbeschreibung.«


    »Kann ich sie sehen?«


    Egwin nickte und holte unter dem Bett eine Pergamentrolle hervor, legte sie auf den einzigen Tisch in dem kleinen Raum und entrollte sie im Stehen. Friedrich erhob sich ebenfalls und las staunend die Worte: »Divitiae magnae ad sedes sacerdotis nefasti + columnae sancti Georgi solae viam tibi monstrant si…«


    »Große Schätze am Sitz des … unwürdigen Priesters«, übersetzte Friedrich halblaut. »Nur die Säulen von St. Georg weisen dir den Weg, wenn …« Er blickte auf. »Wo ist die Fortsetzung des Satzes?«


    »Das ist alles, was ich gefunden habe!«, sagte Egwin bedauernd und fügte hinzu: »Ich vermute, dass Benjamin hat entdeckt das Originalpergament im Zimmer seines Abtes, aber er war nicht dazu gekommen, den ganzen Wortlaut aufzuschreiben. Vielleicht wurde er gestört. Es kann schon sein, dass er kennt den ganzen Satz. Ich vermute es sogar. Er wollte es wahrscheinlich nur festhalten, falls er den genauen Wortlaut vergessen sollte.«


    »Große Schätze!«, wiederholte Friedrich. »Aber was für Schätze?«


    Egwin zuckte mit den Schultern. »Gold vielleicht? Kostbare Geräte für die heilige Eucharistie? Kleider? Schmuck? Eine neue Reliquie? Auf jeden Fall lohnt es sich, den Schatz zu finden, nachdem der erste Sucher tot ist.«


    Egwin räusperte sich. »Auffällig ist auch eine Säulenzeichnung der Kirche St. Georg.«


    Er holte das Blatt mit den Figuren heraus und legte es zu den anderen Papieren auf den Tisch. »Nun? Fällt dir etwas auf?«


    Friedrich musterte die Säulenzeichnungen genau, schüttelte den Kopf und nahm sie sich noch einmal vor. Dann nickte er und lächelte: »Der Drache fehlt. Der heilige Georg hat zwar den Speer erhoben, aber die Geste ist sinnlos, weil kein Drache da ist, den er angreifen könnte.«


    »Nun, sinnlos ist sie sicher nicht. Der Maler wird sich etwas dabei gedacht haben, dass er den Drachen wegließ. Wir wissen nur noch nicht warum.« Er biss sich auf die Lippen und dachte nach. Dann sagte er plötzlich: »Und über Damian, den Weltuntergangsprediger habe ich meine eigenen Gedanken. Ich werde den Eindruck nicht los, dass er auf irgendeine Art hat seine Finger im Spiel. Aber ich kann es nicht beweisen. Es ist nur eine Ahnung, und deswegen bin ich erpicht darauf, mit ihm zu sprechen. Allerdings wäre es noch besser, wenn ich könnte sein Zimmer untersuchen. Das ist…schwierig, obwohl…« Egwin ließ den Satz offen.


    »Obwohl?«, half Friedrich nach.


    Egwin blickte zur Tür hin und flüsterte: »Was ich jetzt sage, habe ich noch keinem erzählt. Und du siehst daran, dass ich dir vertraue. Ich habe mich nämlich mit Schlössern beschäftigt und kann ein altes Fallschloss von außen öffnen. Ich könnte also …«


    »Du willst allen Ernstes in das Zimmer von Damian einbrechen, um dich dort umzusehen?«


    »Ja.« Egwin nickte kurz. »Er ist ein unangenehmer und zwielichtiger Kerl. Ich glaube ihm seine Frömmigkeit nicht. Und wenn so eine Durchsuchung dazu führt, dass wir erkennen seine schlechten Absichten, dann ist es eine gute Sache. Je früher ich in diesem Zimmer bin, desto besser. In diesem Fall glaube ich Fiona mehr als ihm.«


    »Fiona?«


    »Ja, sie war es doch, die behauptet hatte, dass Damian ein falscher Prophet …«


    »Richtig«, nickte Friedrich, »du hattest es erwähnt.«


    Egwin rieb sich die Hände bei dem Gedanken, Damians Zimmer heimlich zu betreten. »Und wenn ich habe durchsucht Damians Zimmer, dann gibt es noch ein Zimmer, das ich gerne in Ruhe allein sehen würde.«


    Friedrich schüttelte verwundert den Kopf und lächelte dabei. »Mein lieber Egwin. Jetzt wirst du unmäßig. An welches Zimmer denkst du?«


    »Ist das nicht klar? Ich will mir anschauen das Zimmer des Abtes von Tuitium, um zu finden den zweiten Teil des lateinischen Satzes. Dann erst können wir daran gehen, den Schatz zu heben.«


    »Wir? Ich soll dir womöglich dabei helfen?«


    Egwin schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht von dir verlangen. Und das möchte ich auch nicht. Es hilft mir schon, wenn du mich nicht verurteilst und ich habe jemanden, mit dem ich das alles besprechen kann. Und – falls mir etwas zustößt, weißt du Bescheid und kannst verfolgen die Spuren.«


    Egwin wandte sich zur Tür. »Lass uns gehen. Ich werde mich genau erkundigen, in welchem Zimmer Damian wohnt und wie sein Türschloss aussieht.«


    »Und ich werde zur Familie de Ponte zurückgehen. Du triffst mich dort an. Es kann natürlich sein, dass du zufällig dort einer Magd begegnest, die …«


    Egwin wischte Friedrichs Wort mit einer Handbewegung weg, kehrte zum Tisch zurück und versteckte die Papiere unter seinem Bett. Dann verließ er mit seinem neuen Freund das Zimmer.


    Als der Mönch am späten Nachmittag den Wohnturm der de Pontes betrat, blieb er stehen und zog die Luft ein. »Es riecht nach gerösteten Gerstenkörnern. Und wenn Gerstenkörner geröstet werden, dann werden sie gemälzt. Und das bedeutet wiederum, dass neues Bier hergestellt wird.«


    Er ging dem Geruch nach, der aus der Küche kam, und hoffte insgeheim, Ida dort anzutreffen, die Bier braute. Aber als er anklopfte und den gewölbten Raum betrat, in dem ein Feuer unter dem breiten Kamin brannte, sah er nur zwei unbekannte ältere Frauen in dem Dunst stehen. Sie schaufelten gerade aus einem großen Gefäß gekeimte Körner auf die heißen Pfannen, um Malz zu gewinnen. Egwins Augen leuchteten, als er den vertrauten Arbeitsgang sah, den er von seinem Kloster her kannte.


    Er begrüßte die Frauen, die verwundert von ihrer Arbeit aufsahen. Schnell erklärte er, dass er selbst in Haestingas mit den Brüdern Bier gebraut habe. Er nahm ein paar geröstete Gerstenkörner, schüttete sie von einer Hand in die andere, um sie abzukühlen, und probierte das Malz. Anerkennend nickte er. »Sie schmecken etwas milder als bei uns. Welches Gewürz fügt ihr beim Rösten hinzu?«


    Die Frauen lachten und sagten, das dürften sie nicht verraten. Es sei ein Hausgeheimnis. Aber Egwin hatte den Topf mit Honig schon entdeckt und vermutete, dass sie eine winzige Portion Honig beifügten.


    »Wie lange lasst ihr die gerösteten Körner anschließend im heißen Wasser liegen?«


    »Genau zwölf Stunden soll die Maische sich ausruhen«, sagte die kleinere der Frauen und lächelte ihn mit ihren Zahnlücken an.


    Egwin wiegte den Kopf. »Wir lassen die Maische ruhen zwei Tage.«


    Er probierte den Rest des alten Bieres, das in einem Krug inder Ecke stand und schüttelte sich. Es war sicher an der Zeit, ein neues Bier anzusetzen, dachte er. Dann besann er sich wieder auf seine ursprüngliche Absicht und fragte: »Ist Friedrich von Schwarzenburg auf seinem Zimmer?«


    Die Frauen hoben fragend die Schultern.


    Nach Ida wollte er lieber nicht fragen. Das wäre zu auffällig gewesen. Also verließ er die Küche und stieg in den zweiten Stock, in dem Friedrichs Zimmer lag.


    Friedrich hatte einen verschlafenen Ausdruck im Gesicht, als er die Tür aufmachte, wurde aber sofort hellwach, als Egwin ihm sagte: »Die Zeit ist günstig. Damian ist heute unterwegs und wird erst übermorgen wiederkommen. Ich brauche dich bei meiner kleinen Untersuchung.«


    »So?« Friedrich hob erstaunt die Augen.


    »Ja, du musst dich hinstellen am Treppenaufgang und mir ein Zeichen geben, falls jemand kommt. Oder ist das zu viel verlangt?«


    »Mit anderen Worten«, begann Friedrich, »du bittest mich, dir bei einem Einbruch behilflich zu sein. Noch dazu bei einem Mann, der das Vertrauen des Erzbischofs genießt …«


    »Ja, das tue ich. Aber bedenke: Fiona hat ihn entlarvt als falschen Propheten.«


    »Das Wort einer Frau gegen das des Erzbischofs.«


    Egwin nickte und lächelte: »Du musst dich also zwischen dem Erzbischof und Fionas Einschätzung entscheiden.«


    »Das fällt mir nicht schwer«, entgegnete Friedrich. »Gehen wir!«


    Als sie nach kurzer Zeit in der bischöflichen Residenz ankamen, begab sich Egwin auf sein Zimmer, um den gebogenen Kupferdraht zu holen, den er von seiner ersten Schlossöffnung behalten hatte. Dann gingen die beiden Männer den Gang entlang, der um eine Ecke führte, und stiegen eine Treppe höher.


    »Da vorne ist es«, flüsterte Egwin.


    »Was genau muss ich tun?«, fragte sein neu ernannter Helfer.


    »Du stellst dich hier an den Treppenaufgang. Und sobald du hörst jemanden kommen, warnst du mich.«


    »Aber wie?«


    Egwin überlegte. »Du hustest zweimal, dann werde ich mich schnell verstecken. Wir warten ab, bis derjenige verschwunden ist, und machen dann weiter.«


    »Gut«, nickte Friedrich. »Ich bleibe gleich hier stehen.« Er klopfte Egwin auf den Rücken: »Ichwünsche dir gutes Gelingen. Mögen die Machenschaften dieses Damian ans Licht kommen.«


    »Danke für deine Worte.« Egwin atmete laut ein und aus und machte sich auf den Weg zum zweiten Einbruch seines Lebens.


    Im Augenblick war alles still, sodass er gleich anfangen konnte. Ein wenig mehr Licht hätte er zwar brauchen können, aber die Öffnung des Fallschlosses benötigte mehr Fingerspitzengefühl als scharfe Augen.


    Er steckte den Kupferdraht in die Schlüsselöffnung und versuchte wieder als Erstes, die Feder beiseite zu schieben, die die Stifthalter in die Öffnungen des Riegels drückte.


    Geschafft! Egwin wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. Jetzt galt es nur noch, den Block mit den Stiften nach oben zu schieben und gleichzeitig den Riegel zu bewegen.


    Gerade als er den Block erfasst hatte, hörte er Friedrich zweimal husten. Schnell zog er den Draht zurück, lief rasch zu einer Nische und drückte sich gegen die Wand. Er hörte Stimmen. Das war Friedrichs Stimme, die sich mit jemand unterhielt. Man hörte den beruhigenden Tonfall heraus.


    Dann näherten sich Schritte. Unwillkürlich schloss Egwin die Augen, als könnte er sich damit unsichtbar machen. Die Schritte kamen näher und gingen rasch den Flur entlang, an Egwin vorbei, bis sie sich entfernten.


    Sofort war Egwin wieder an seinem Schloss. Seine Hände zitterten leicht, aber schließlich hatte er den Stiftblock nach oben gedrückt, den Riegel verschoben und ganz zurückgezogen.


    »Es ist offen«, raunte er zu Friedrich hinüber, der mit ein paar Schritten bei Egwin war. Sie drehten sich nach allen Seiten um und verschwanden im Zimmer des Weltuntergangspropheten Damian.


    Als sie die Tür von innen gegen den Rahmen drückten, wurde es dunkel, weil der hölzerne Laden vor der Fensteröffnung war. Und so tastete sich Egwin zu dem dünnen Lichtstreifen, der über dem Sims hervor schimmerte. Er fühlte einen Strohsack, und sein Fuß stieß gegen etwas Hartes, das sich aber verschieben ließ. Endlich hatte er die Fensteröffnung erreicht, drückte den Holzladen nach draußen und stellte ihn mit einem Stab fest.


    Im hellen Licht erblickten sie ein sparsam eingerichtetes Zimmer, in dem Kleidungsstücke verstreut lagen. Zwei kleine Bücher standen auf dem Tisch. Zuerst schob Egwin geistesgegenwärtig die Feder am Schloss wieder zurück und verriegelte die Tür von innen.


    »So!«, seufzte er. »Das wäre geschafft. Wir können uns in Ruhe umsehen.«


    Aber so viel gab es gar nicht zu sehen. Offensichtlich besaß Damian keine großen Reichtümer. Nicht einmal eine Truhe. Nur ein zweiter Mantel lag über dem Tisch und es gab ein paar zusätzliche Schuhe, ein Hemd, eine Hose und einen leeren Lederbeutel, den man über die Schulter werfen konnte.


    Die Bücher, die sie aufschlugen, enthielten lateinische Übersetzungen der Offenbarung des Johannes.


    Egwin kratzte sich am Kopf. »Augenblick. Ich bin doch vorhin in der Dunkelheit gegen etwas gestoßen, das unter der Matratze…«


    Er bückte sich und zog ein weiteres Buch unter dem mit Stroh gefüllten Leinensack hervor. Es war in Schweinsleder gebunden und sehr zerlesen. Er legte es auf den Tisch, schlug den Deckel auf und las: »secreta secretorum … Geheimnis der Geheimnisse…«


    »Ein Zauberbuch«, sagte Friedrich erschrocken. »Schlagen wir es lieber zu, sonst werden wir noch verzaubert.«


    Aber Egwin war zu neugierig und blätterte darin, nachdem er vorher das Kreuz darüber geschlagen hatte.


    »Über das Dienstbarmachen von Geistern«, murmelte er und las schaudernd: »…ich befehle dir, Geist, im Namen des reinen Lammes, das über Nattern schreitet und Basilisken, das den Löwen in den Staub tritt. Tu ohne Zögern, was immer ich dir befehle. Zittre und bebe vor Furcht, wenn der Name Gottes erschallt. Verschaffe mir alle Dinge und alles Wissen, was ich haben will. Je länger du zögerst …«


    Egwin blätterte weiter und las: »… Begib dich bei Vollmond auf eine Kreuzung und opfere einen weißen Hahn oder einen Wiedehopf und warte, bis die Geister kommen. Dann gib ihnen den Vogel unter der Bedingung, dass sie dir gehorsam seien.«


    Auf der nächsten Seite stand: »Liebeszauber. Besorge dir die Zunge eines Hirsches, bestreiche sie mit Quellwasser und sprich: Wie ein Hirsch sich sehnt nach der Quelle, so soll sich die, deren Namen ich nenne, nach mir sehnen. Nimm Wachs, kratze folgenden Satz mit einer geweihten Nadel hinein: ata gibor leolam adonai, schmelze es um Mitternacht und sprich: Wie das Wachs zergeht im Feuer, so soll sie zergehen vor Sehnsucht nach mir. Und wenn du …«


    Egwin zuckte zusammen, weil Friedrich das Buch zuschlug und es weglegte. Ein Blatt fiel heraus.


    »Es ist zu gefährlich, Egwin. Hör auf damit!«


    Egwin war ärgerlich geworden und wollte nach dem Buch greifen, aber Friedrich packte es und hielt es fest.


    »Gib es mir zurück«, zischte Egwin. Sein Gesicht wurde rot, und er griff nach Friedrichs Arm. Der wich zurück, sah seinen neuen Freund mit vor Schreck geweiteten Augen an und sagte: »Im Namen Christi, Egwin. Komm zu dir! Siehst du nicht, dass der Bann des bösen Zaubers dich schon im Griff hat? Ich habe dich noch nie so wütend und so gierig gesehen.«


    Egwin starrte ihn einen Augenblick an, dann ließ er die Hände sinken und strich sich verwundert über die Stirn. »Du hast Recht. Das Buch hat eine starke Macht. Was sollen wir damit tun?«


    »Wir machen gar nichts damit und tun es wieder da hin, wo es gelegen hat.« Er nahm das Buch und sah gleichzeitig das Blatt auf dem Boden, das vorhin herausgefallen war. Man sah, dass es keine Seite aus dem Buch war; wahrscheinlich war es zusätzlich hineingelegt worden. Notizen in fränkischer Sprache standen darauf.


    »Oba man thot ist enti thu … wenn ein Mensch tot ist und du …«, las er stirnrunzelnd. Angewidert legte Friedrich das Blatt in das Buch und schob das Ganze wieder halb unter die Matratze.


    »Dieses Zauberbuch«, sagte er, »ist der beste Beweis gegen Damian. Du weißt selbst, welche empfindlichen Kirchenstrafen diejenigen treffen, die sich mit Zauberei einlassen. Exkommunikation ist das Mindeste. Wenn wir Bischof Hermann sagen, dass Damian im Besitz eines Zauberbuches ist, wird er ihn fallen lassen wie einen heißen Stein.«


    Egwin schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist es nicht, mein lieber zukünftiger Herr Bischof. Denn wenn Hermann fragt, woher wir das wissen, können wir schlecht sagen: ›Neulich, als wir Damians Zimmer durchsucht haben …‹«


    Friedrich nickte und setzte sich auf die Strohmatratze, die knisternd nachgab. »Du hast Recht. Wir müssen einen Weg finden, damit es Hermann auf andere Art erfährt. Aber wie?«


    »Es wird uns schon noch etwas einfallen. Aber jetzt lass uns weitersuchen und dann so unauffällig wie möglich verschwinden.«


    Friedrich stand auf. »Viel gibt es hier nicht zu finden.«


    »Vielleicht entdecken wir ein paar lockere Steine, wer weiß?«, sagte Egwin und tastete über den Fußboden, denn nur dort waren einzelne Steine zu sehen. Die Wände waren mit Lehm abgedichtet.


    »Nichts«, stellte er nach einiger Zeit enttäuscht fest.


    Friedrich, der in der Nähe des Fensters stand, rief plötzlich: »Hier ist etwas! Im Fensterladen ist ein flacher Hohlraum, in dem etwas steckt.«


    Egwin kam rasch herüber und sah, dass jemand an einer Seite mit dem Messer einen Spalt freigekratzt hatte; so groß, dass man ein eng zusammengefaltetes Stück Papyrus hineinschieben konnte.


    Friedrich war gerade dabei, es mit den Fingern herauszuziehen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm schließlich. Aufgeregt entfaltete er es und war enttäuscht, denn es enthielt einen Bibeltext auf Latein. Aber als er es umdrehte, stockte er.


    »Das ist doch …«


    Egwin, der neben ihm stand, las staunend die ersten Worte, die ihm sehr bekannt vorkamen, allerdings kannte er sie bisher nur auf Latein: »Mihilo scazon bi priast ubeles sin stuol …«


    Er blickte Friedrich an und sagte nur: »›Große Schätze am Sitz des unwürdigen Priesters …‹ – Damian wusste also auch über den Schatz Bescheid. Das erklärt manches.«


    Friedrich sagte nichts, sondern ging zu der Matratze, zog das Zauberbuch heraus und suchte nach dem einzelnen Blatt, das er Vorhin mit seinen Augen kurz gestreift hatte. Als er es fand, sagte er, während er auf das Blatt deutete: »Und diese kleine Anweisung, wie man einen Mord verschleiert, bekommt jetzt einen tieferen Sinn.« Er zeigte Egwin das Blatt, ließ es ihn lesen, legte es zurück in das Buch und schob es wieder unter das Stroh.


    »Aber wie bringen wir das glaubhaft dem Bischof bei?«, murmelte Egwin und seufzte, als er auf dem dunklen Stoff seiner Kutte neue Schuppen entdeckte. Ärgerlich strich er sie weg. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass sein Vorrat an Pferdeurin zu Ende war.


    »Ich habe eine Idee, wie wir Damian zu Fall bringen können«, sagte Friedrich und wandte sich zur Tür.


    »Und wie?«, fragte Egwin zurück, der jetzt auch auf der anderen Schulter Schuppen entdeckt hatte.


    »Es hängt mit einem Traum zusammen. Ich erkläre es dir unterwegs. Lass uns gehen, bevor Damian unverhofft zurückkommt und uns in Schweine verwandelt.«

  


  
    Kapitel 19


    Fiona spürte eine Hand, die sie an der Schulter rüttelte, während jemand ihr ins Ohr flüsterte: »Aufstehen,


    Fiona! Aufstehen!«


    Fiona erwachte aus einem tiefen Traum und wusste zuerst gar nicht, wo sie war. Klangen die Worte nicht sogar ein wenig nach Schadenfreude? Ganz langsam fiel ihr alles wieder ein: Sie lebte bei ihren Verwandten in Ahhe. Und dort war alles anders als zu Hause. Es roch anders, es gab andere Umgangsformen und … ja, andere Aufstehzeiten.


    Gestern war sie todmüde auf ihre Matratze gesunken, ohne Idas tröstliche Gegenwart. Stattdessen schlief sie mit der Magd Gertraud im selben Raum. Sicher, das war schon eine Verbesserung zu ihrem Schlaf unter freiem Himmel, aber wenn man in einem festen Haus schlief, dann war sie eben anderes gewohnt. Gertraud war ja nicht ihre persönliche Magd, sondern war für das ganze bäuerliche Anwesen da. Sie stank grauenhaft aus dem Mund, und ihre Verdauung schien nicht ganz in Ordnung zu sein, denn sie stand mehrmals in der Nacht auf und erledigte ihr Geschäft in den Topf neben ihrem Bett, dessen Deckel nicht richtig schloss.


    Fionas Verwandte waren nicht so reich wie ihre eigene Familie und hatten etwas verlegen reagiert, als Fiona bei ihnen angeklopft hatte. Zwar gehörten sie zu den halbfreien Bauern, die dem Grafen in Ahhe nur gelegentlich Abgaben zu entrichten hatten, aber die Familie war groß, und man kam gerade so über die Runden. Fiona hatte bald gemerkt, dass sie nicht einfach hier umsonst wohnen konnte. Jeder Hausbewohner wurde gebraucht. Und da hatte sie sich bereiterklärt, in dem großen Haushalt mitzuhelfen, so gut sie konnte. Wenn sie dadurch Audoin aus dem Weg gehen konnte. Er schien nur darauf zu warten, dass sie ihn um Hilfe bat … Ja, wenn sie wollte, könnte sie an seiner Seite ein bequemes Leben führen. Aber sie wollte nicht.


    Ida hätte zwar die Hände gerungen, wenn sie ihre Herrin gesehen hätte, wie sie anderen diente. Aber was sollte sie machen? Irgendwie sah sie es ja ein, dass sie nicht nur wie ein hochherrschaftlicher Gast in diesem Haus wohnen konnte. Sie hatte ja nichts, was sie hätte geben können. Selbst Kleider musste sie von ihren Verwandten annehmen. Und so hatte man sich auf eine Zwischenlösung geeinigt: Fiona sollte als Tochter von Meister Wolfram nur leichte Dienste tun: Aufräumen, Weben und den Söhnen Lesen und Schreiben beibringen. Wenn man schon eine Verwandte hatte, die diese Kunst beherrschte, dann musste man sich das zunutze machen.


    Fiona schlug die beiden Wolldecken zurück und blinzelte in das trübe Licht einer Talgkerze, die Gertraud angezündet hatte. »Ich fange mit dem Feuermachen an«, flüsterte sie. »Du könntest den oberen Raum etwas aufräumen.«


    »Ich weiß schon, was ich zu tun habe«, raunte Fiona mit einem ärgerlichen Unterton zurück. Soweit käme es noch, dass eine einfache Magd ihr Befehle gab. Oh, wenn jetzt Ida hier wäre, sie würde der unverschämten Magd die Augen auskratzen!


    »Hauptsache, du leerst bald deinen Betttopf aus«, rief sie Gertraud halblaut zu.


    Schließlich stand Fiona auf und kratzte sich an den Stellen, die vom Vorhandensein der Flöhe erzählten. Morgen würde sie ihre Tante um Lavendel oder Rainfarn bitten und die Zweige in ihre Strohmatratze stecken. Immerhin: das hatte sie von Ida gelernt, dass der Geruch dieser Kräuter Flöhe fernhielt. Schnell schlüpfte sie mit ihrem Unterkleid, das sie gleichzeitig als Nachtkleid trug, in ihr langes, braunes Obergewand aus grob gewebtem Leinen. Es musste alles leise zugehen, damit der Herr nebenan nicht vorzeitig aufwachte, obwohl er sicher längst wach war. Das Muhen der Kühe im Haus war ja nicht zu überhören.


    Fiona griff nach den Schuhen. Die dünnen, ausgetragenen ihrer Kusine passten ihr gerade so. Mit einem einfachen Knochenkamm fuhr sie sich durch ihre schwarzen Haare, um sie zu einem dicken Zopf zu flechten, den sie einmal um den Kopf schlang und mit zwei Nadeln feststeckte. Früher hätte Ida das getan. Sehr viel sorgfältiger natürlich – und sie hätte ihr danach ein ausgefasertes Holzstäbchen gegeben, das in Zitronenmelisse eingeweicht war und im Mund für guten Geschmack sorgte. Aber daran war hier nicht zu denken.


    Für einen Augenblick war Fiona allein in der Kammer, weil Gertraud gegangen war, zum Glück mit ihrem vollen Nachttopf. Jetzt konnte sich die Colnerin in Ruhe bekreuzigen und einen Morgenpsalm beten.


    Wie kam es nur, dass ihr bei den letzten Worten, die von Gottes Augen handelten, die Augen Friedrichs einfielen? War das eine Sünde, die sie bei der nächsten Beichte bekennen musste? Aber wie schön wäre es, wenn er sie jetzt sehen könnte! Oder besser nicht. Denn was wäre das für ein Anblick für ihn gewesen: seine Verlobte als eine Art Magd in einem groben Gewand und ohne eine richtige Frisur? Und doch war sie in der Abschiedsnacht auch nur in einem einfachen Gewand bei ihm erschienen … mit aufgelösten Haaren, um ihren letzten Kuss von ihm zu fordern!


    Mein Gott, sie wurde die Gedanken an Friedrich nicht los! Und dunkel erinnerte sie sich jetzt daran, dass sie auch von ihm geträumt hatte. Sie waren auf einem Acker oder auf einem Feld. Sie wollte ihn umarmen und küssen, aber ihre Lippen berührten sich nicht, obwohl sie ganz dicht vor seinen waren. Was wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens an Friedrich denken müsste? Tag für Tag?


    Aber genug davon! Sie beendete den Psalm mit dem »Gloria Patri« und ging die Treppe hinauf, um in der kleinen Kammer, in der sie die Kinder unterrichten sollte, nach dem Rechten zu sehen.


    Als sie die Kienspanfackel angezündet hatte, seufzte sie. Das Spielzeug lag wieder über dem Boden verstreut: ein Holzhaus, eine Puppe mit halb zerrissenen Kleidern, Kieselsteine, die man gegen ein Stuhlbein werfen konnte, um zu sehen, wer am dichtesten das Holz erreicht hatte. Sie gönnte den Kindern ja das Spielen. Denn mit sieben Jahren fing für Kinder die Arbeit an, und deswegen sollte das Lesen und Schreiben in der Frühe erfolgen. Zum Spielen kamen sie nur, wenn es schon dämmerte.


    Felix und Gisbert, die beiden Söhne, mussten auf dem großen Anwesen schon kräftig mit anpacken: beim Melken oder beim Pflügen eines Feldes. Immerhin gab es jetzt die neuen Räderpflüge, die viel leichter zu bedienen waren als die alten Hakenpflüge. Und einem kräftigen Dreizehnjährigen konnte man diese Arbeit schon anvertrauen. Überhaupt gab es seit einigen Jahren immer mehr Neuerungen. Das Klappern von Wassermühlen das Fiona die ersten Tage gestört hatte, war zu einem Geräusch geworden, an das sie sich schon fast gewöhnt hatte. So wie man sich in Coln an das Geläute der Kirchen gewöhnen musste.


    Unheimlich war das Rufen eines Uhus oder das entfernte Geheul eines Wolfes, das sie auch nicht kannte. Aber hier, in diesem geräumigen Haus, fühlte sie sich sicher. Sie schlief direkt über dem Stall. Nur das Kettengerassel der Kühe oder das gelegentliche Stampfen war gewöhnungsbedürftig. Dafür stieg die Wärme der Tiere nach oben und ließ Fionas Schlafraum nie ganz kalt werden.


    Sie richtete den Webstuhl her, an dem sie nach dem Unterricht weiterarbeiten wollte. Das Weben gefiel ihr. Es war etwas Vertrautes. Und wenn die Arbeit einem erst von der Hand ging, dann konnte sie ihre Gedanken wandern lassen, die wie von selbst zu Friedrich gingen, als würde er sie an unsichtbaren Fäden zu sich ziehen. Ob er wohl auch an sie dachte? Dachten Männer überhaupt viel an die Frau, die sie liebten? Liebte er sie überhaupt? Ach, wenn sie wenigstens diese Gewissheit hätte! Aber dann würde sie noch mehr an ihn denken!


    Sie setzte sich auf den Hocker vor das gewebte Stück Stoff und freute sich, dass ihr ein neues Muster gelungen war, das man sonst in diesem Haus noch nicht sehen konnte: Blaue Querstreifen, die sich mit Weiß und Dunkelblau abwechselten, wobei in den dunklen Streifen kleine, weiße Rauten zu sehen waren und in den weißen Streifen blaue. Wenn ihr das Blau ausging, wusste sie immerhin, wie sie das Flachsgarn färben würde.


    Sie ging zu dem kleinen, wackligen Tisch und suchte die drei Wachstafeln zusammen, die die Kinder nachher benutzen würden, um die neuen Buchstaben zu üben. Gut, das war noch alles mühevoll, aber wenn sie erst anfingen zu lesen, dann könnte sie ihnen ihre Lieblingsgeschichten aufschreiben.


    Von unten hörte sie wieder das unruhige Muhen der Kühe, die darauf warteten, dass ihre prall gefüllten Euter gemolken wurden. Ihre Tante war sicher schon im Stall und hatte vorher Anweisungen gegeben, den Frühstücksbrei zu rühren.


    Das war auch eine Umgewöhnung. Der Gerstenbrei zu Hause schmeckte einfach besser. Ihr Vater hatte immer dafür gesorgt, dass etwas Zimt aus Syria vorhanden war, mit dem man den zähen, langweiligen Brei würzen konnte. Hier musste sie mit Salz und Petersilie vorlieb nehmen.


    Das Frühstück wurde nicht gemeinsam eingenommen, dafür waren die Morgenarbeiten zu unterschiedlich. Und so fand Fiona nur ihre Tante und ihren jüngsten Schüler am breiten Tisch neben dem riesigen Kamin vor. Die anderen hatten schon gegessen oder würden nach und nach dazukommen. Es wurde schon hell draußen; das Licht aus der Glut, in dem der große Dreibeinkessel stand, vermischte sich mit dem grauen Morgenlicht, sodass das Feuer blass und kraftlos wirkte.


    Fiona grüßte die beiden, setzte sich an den Tisch, murmelte ein Tischgebet und griff nach einer gefüllten Tonschale und ihrem eigenen Holzlöffel, der am Stil drei Kerben hatte.


    »Gisbert und Felix kommen später«, sagte ihre Tante Agnes. »Sie werden noch auf dem Feld gebraucht.«


    Fiona seufzte innerlich. Es war schwierig, wenn man nicht mit allen Schülern gleichzeitig anfangen konnte. Das bedeutete doppelte Arbeit, denn sie musste die neuen Buchstaben doch wiederholen.


    »Ist es dann nicht besser, erst anzufangen, wenn alle da sind?«, fragte Fiona vorsichtig.


    Agnes überlegte, dann nickte sie: »Du hast Recht. Dann fange schon an zu weben. Ich … habe den Stoff gesehen. Er wird schön.«


    Fiona errötete über das unverhoffte Lob ihrer Tante.


    »Wir könnten daraus einen Feiertagmantel machen«, schlug sie vor. Fiona nickte mit vollem Mund und stand bald auf, um wieder nach oben zu gehen.


    Als sie in das Zimmer trat, warf die Morgensonne schon ihren Schein durch den Raum. Fiona zog den Webrahmen ins Sonnenlicht, setzte sich davor und machte dort weiter, wo sie tags zuvor aufgehört hatte.


    Sie hätte es wirklich schlechter treffen können. Es gab zwar nicht die Annehmlichkeiten wie zu Hause, aber sie hatte ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und anzuziehen – und mit Gertraud würde sie schon irgendwie zurechtkommen.


    Plötzlich stutzte sie. Ihre Hand mit dem Weberschiffchen in der Luft erstarrte, denn sie spürte das gewisse Kribbeln auf dem Kopf, das den Nacken hinunterlief. Es passierte wieder. Ihre Gabe meldete sich. Wie gut, dass Rabbi Baruch so sicher gewesen war, dass es eine Gabe Gottes war, sonst hätte sie jetzt Angst.


    Die Gedanken, die kamen, waren klar und deutlich: »Morgen werde ich also mit dem Bogen auf Heinrich zielen und den Gang der Ereignisse ändern!«


    Das Kribbeln hörte auf. Das war alles. Jemand wollte morgen mit dem Bogen auf einen gewissen Heinrich zielen und ihn wahrscheinlich töten. Aber welcher Heinrich war gemeint? Sie ließ ihre Hände sinken und dachte nach. Kaiser Heinrich? Das konnte nicht sein. Er wurde immer noch in Verona festgehalten und konnte nur Briefe schreiben. Hatte er nicht sogar den Schutz der Juden durch ein Schreiben bestätigt? Es hatte allerdings nicht viel genützt.


    Wer hieß sonst noch Heinrich?


    Richtig, sein Sohn. Ob Heinrich morgen kommen würde? Sie wollte aufpassen und nachfragen. Und wenn er käme? Was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht den Sohn des Kaisers aufsuchen und ihm sagen: »Jemand will Euch ermorden.«


    »Woher weißt du das?«, würde er zurückfragen.


    Was sollte sie dann sagen? Ihm von ihrer Gabe berichten, damit sich das überall herumspracht? Auf keinen Fall.


    Fiona nahm das Holzstück, an dem der Faden hing, wieder auf und führte das Schiffchen durch die Kettfäden. Etwas langsamer als sonst.


    Sie spürte die Verpflichtung, etwas zu tun! Wenn Gott ihr diese Gabe gegeben hatte, dann nicht zum Zeitvertreib, sondern damit sie sie einsetzte zum Wohl anderer. Also musste sie Heinrich warnen. Sie könnte sagen, dass sie zufällig jemand belauscht hätte, der … Nein, das ging nicht. Heinrich würde nachfragen, und dann würde sie sich in Widersprüche verwickeln. Sie könnte ihm erzählen, dass sie bisweilen Ahnungen hatte, die sehr selten waren. Ja, vielleicht ging das!


    Aber zuerst musste Heinrich hier in Ahhe eintreffen. Es war ja nicht einmal sicher, ob er mit dem Namen überhaupt gemeint war. Dann erst würde sie handeln.


    Fiona arbeitete, bis die Sonnenstrahlen den Boden berührten, dann hörte sie das Poltern von Kinderfüßen und steckte den Faden fest.


    Heute waren die Buchstaben »T« und »U« an der Reihe. Mit den vorhandenen konnte man schon einfache Sätze schreiben, zum Beispiel: »Gib mir frische Milch.« Und dann sollten die Kinder neue Worte und Sätze erfinden und ausprobieren, ob sie das mit den neuen Buchstaben fertigbrachten. Sätze wie zum Beispiel: »Friedrich liebt mich.«


    Fiona schüttelte den Kopf: Nein! Was hatte Friedrich hier zu suchen! Es müsste doch andere Sätze geben: »Das Fleisch ist teuer.« Das wäre ein richtig guter Satz.


    Die Tür öffnete sich, und ein wirrer Blondschopf tauchte auf.


    Felix.


    


    Es war ein paar Stunden später bei Tisch, als ein Satz sie aus ihrer inneren Gedankenflut riss. Onkel Teubert sagte ihn und verzog dabei unwillig das Gesicht: »Es ist mal wieder soweit: Die hohen Herren brauchen unser Getreidemehl.«


    »Wieso? Wer kommt denn nach Ahhe?«, fragte Agnes.


    »Heinrich, der Sohn des Kaisers, kommt morgen an.«


    Fiona blickte auf.


    »Er und seine Leute werden ein paar Tage hier sein und müssen bewirtet werden.«


    »Sei froh, dass wir überhaupt etwas für unser Getreide bekommen «, meinte Agnes beschwichtigend, »und dass es uns nicht so geht wie deinem Freund Ermbrand, der sein Gemüse umsonst hingeben muss, weil er Leibeigener ist.«


    »Ja, ja«, brummte ihr Mann. »Ich bin unendlich dankbar.«


    Fiona räusperte sich: »Könnte ich nicht morgen zum Hof hinübergehen und das Getreidemehl abliefern?«


    »Du willst dir wohl die feine Gesellschaft dort ansehen, was? Eine kleine Abwechslung gegenüber dem armseligen Treiben hier?«, fauchte Teubert sie an.


    Fiona senkte den Kopf.


    »Aber Teubert!« Bei Agnes kam Ärger hoch. »Lass sie doch. Sie arbeitet bei uns gut mit und bringt unseren Söhnen Lesen und Schreiben bei!«


    Teubert murmelte etwas Unverständliches und tauchte den hölzernen Schöpflöffel in die Schüssel mit gedünsteten Möhren und Schweinespeck.


    Agnes wandte sich an Fiona. »Ich kann gut verstehen, wenn du dir alles einmal ansehen willst. Aber die Getreidesäcke sind zu schwer für dich. Ich gebe dir morgen früh nach dem Unterricht einen der Knechte mit, der kann das auf einer Handkarre schieben.«


    Fiona wunderte sich, dass alles so reibungslos und einfach gegangen war. Sie würde also morgen den königlichen Hof sehen. Den Ort, wo Kaiser und Könige regiert hatten und gekrönt worden waren. Karls Königspfalz hatte sie zwar schon von weitem gesehen, aber es war ein Unterschied, ob man einen Turm sah oder direkt vor der Tür stand und das Holz anfasste, das die Hände des großen Karl berührt hatten.


    In der Nacht konnte Fiona kaum schlafen. Unruhig wälzte sie sich hin und her und war empört über den tiefen und gesunden Schlaf Gertrauds, die leise vor sich hin schnarchte. Irgendwann musste sie dann doch eingeschlafen sein, denn als sie wieder von Gertraud mit dem üblen Atem geweckt wurde, kam sie nur schwer zu sich. Sobald ihr klar war, dass sie heute zum Hof gehen würde, um ihre Warnung loszuwerden, flog die Müdigkeit fort wie eine Schar Raben, die einen Baum besetzt hatten.


    Ihre Morgenwäsche gestaltete Fiona diesmal ausführlicher als sonst. Sie wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete es sorgfältig ab. Von Agnes hatte sie sich ein paar bunte Bänder besorgt, die sie sich ins Haar flechten wollte. Von ihrer gewaschenen Kleidung nahm sie das blaue Obergewand, das sie gestern am Saum ausgebessert hatte, wo es eingerissen war, und zog es über das schlichte Unterkleid. Sie nahm ein Stück Stoff, zog es durch ihre Beine und befestigte es an einem Band, das um die Hüfte ging. Auch wenn anständige Frauen normalerweise keine Unterhosen trugen, so entschied sie sich doch für den Stoff, weil die Zeit ihrer Regel nahte.


    Ja, und dann hatte sie noch ihre Halskette aus kleinen Silberblättern, die zu dem Blau des Kleides gut passten.


    Ihre Schüler warfen ihr sonderbare Blicke zu, als sie morgens zu ihr kamen. Felix versuchte sogar, über ihren Ärmel zu streichen. Sie lächelte und strich ihm über seine abstehenden strohigen Haare.


    Agnes zog bewundernd ihre Augenbrauen hoch und sagte nur: »Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder so eine schöne Tochter hat.« Dann holten sie mit dem Knecht zusammen die Getreidesäcke, packten alles auf eine Handkarre, und Fiona zog mit ihm los.


    Es war ein frischer Junimorgen, der aber einen heißen Tag versprach. Noch hatte die Sonne ihre Kraft nicht entfaltet und wirkte wie eine blasse Lampe vor den Nebelschleiern. Fiona zog den Umhang über ihrem blauen Kleid enger um die Schultern.


    Auf dem Anwesen, das für die Bewirtung der adligen Gesellschaft zuständig war, herrschte Hochbetrieb: Hühner, Kaninchen und Wildtauben hingen an den Füßen zusammengebunden vor der Küche. Selbst Reiher und Amseln hatten ihr Leben für die große Tafel ausgehaucht. Ein halbes Schwein baumelte ebenfalls an einem Holzgerüst.


    Teuberts Knecht kannte sich aus und schob den Karren zum Hintereingang des Küchenhauses, in dem eine ganze Schar von Küchenjungen und Mägden unter der Oberaufsicht zweier Köche hin und her rannten.


    »Wir bringen Roggen- und Weizenmehl«, sagte der Knecht zu einem der Köche.


    »Gut. Leg die Säcke hier neben die Winteräpfel.«


    »Wir sind keine hörigen Bauern«, sagte der Knecht, »und werden bezahlt für Abgaben außerhalb der Reihe.«


    Der Koch blickte den Knecht an. »Wie heißt dein Herr?«


    »Teubert.«


    Der Koch griff nach einer Holztafel, schrieb ein paar Zeichen


    darauf und reichte sie ihm. »Damit gehst zu dem Nachbargebäude. Melde dich beim Zahlmeister. Er wird dir den angemessenen Betrag geben.«


    Als sie das Küchenhaus verließen und über den gepflasterten Hof gingen, kam ihnen eine Gruppe adliger Frauen entgegen.


    Fiona sah sich die Damen interessiert an und schämte sich wegen ihres einfachen Kleids. Nicht nur, dass die Obergewänder der Frauen aus Seide waren, sie hatten auch aufgesteckte Brokatärmel; und bei den unverheirateten Damen, die ihre Haare ohne Haube trugen, sah Fiona bunt verzierte Haarnadeln und golden schimmernde Netze über der geflochtenen Frisur.


    »Was schaust du uns so unverschämt an?«, rief eine Frau, die so alt wie Fiona sein mochte und ihr blondes Haar in zwei Schnecken an den Seiten trug. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!«


    Fiona senkte mit rotem Kopf den Blick und dachte daran, dass sie von den Frauen vermutlich für eine der zahlreichen Mägde gehalten wurde. Nur die Freien durften frei und unbekümmert umherblicken. Normalerweise hätte sie sich selbst in dieser Gesellschaft befunden, wenn nicht …


    »Komm, lass uns zurückgehen!«, sagte ihr Begleiter. »Wir sind hier nicht willkommen.«


    »Geh du schon einmal vor, ich…ich komme nach, so schnell ich kann«, raunte sie ihm zu.


    »Warum?«


    »Ach, ich möchte mich noch ein wenig umsehen. Ich sehe das alles zum ersten Mal.«


    Der Knecht zuckte die Schultern und verschwand hinter einer Tür, die zum Zahlmeister führte.


    Wo soll ich hingehen, überlegte Fiona und blinzelte in die Sonne, die schon stärker geworden war. Sie ging auf ein größeres Gebäude zu, dessen Tür angelehnt war, und schlüpfte durch den Eingang. Der Flur war dunkel. Fiona blieb stehen, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Da vorne war eine zweite Tür. Man sah Licht hindurchschimmern. Langsam ging Fiona darauf zu und öffnete sie leise. Das musste der Speisesaal sein: auf einer erhöhten Plattform stand ein sehr langer Tisch, oder vielmehr: viele Holzplatten lagen auf Holzgestellen, und darüber war ein Tuch gebreitet, das einmal weiß gewesen war. Jetzt hatte es viele Flecken von dem eben beendeten Mahl. Halb volle Holzschalen, Tonkaraffen, Becher und rechteckige Zinnteller standen herum mit Speiseresten, die angenehm rochen. Das war wohl das Frühstück gewesen. Fiona konnte sich nicht bremsen und probierte einen Löffel von einem gelben Mus, das nach Äpfeln, Nüssen und Honig schmeckte und nach Zimt.


    Sie drehte sich herum und ging zu einem der Fenster. Licht fiel herein, gebremst durch die Hornscheiben. Fiona hatte diese Erfindung nur einmal in Coln gesehen. Man nahm die Hörner von Kühen, erhitzte sie, walzte sie platt und machte sie so dünn, bis sie das Licht durchscheinen ließen. Das Pergamentlicht zu Hause war zwar etwas heller, aber das Hornlicht hier war gelb wie Honig und warf einen warmen Schein auf die geweißte Wand gegenüber.


    »Was willst du hier?« Eine laute, befehlsgewohnte weibliche Stimme ließ Fiona herumfahren.


    Sie machte eine höfliche Verbeugung und sagte verlegen zu der mittelgroßen, untersetzten Frau, die in einem grauen Arbeitskleid steckte: »Ich komme von einem der Bauern und habe mit einem Knecht Getreidemehl gebracht und nun …«


    »Und nun willst du dich ein wenig umsehen. Habe ich Recht?«


    Fiona nickte und fragte gleich: »Ist der Sohn des Kaisers hier in der Nähe?«


    »Du meinst den jungen Heinrich? Ja, er ist hier. Ich glaube, bei den Ställen. Er will sich die neuen Pferde ansehen. Was willst du denn von ihm?«


    Aber Fiona hatte sich schon umgedreht und war durch die Tür nach draußen geeilt.


    »Bei den Ställen«, flüsterte sie. »Gott im Himmel, lass mich Heinrich finden.« Sie eilte wieder über den Platz und hielt einen Küchenjungen an, der zwei schwarze Töpfe auf seiner Schulter trug und an ihr vorbeirennen wollte.


    »Wo sind die Ställe?« Er blickte Fiona an, erstaunt darüber, dass sie nicht wusste, wo die Ställe waren.


    »Die Ställe!«, wiederholte Fiona eindringlich.


    Er wies mit dem Zeigefinger in eine Richtung und rannte mit seinen Töpfen klappernd weiter. Fiona hastete in die Richtung, die der Junge angedeutet hatte, und roch bald den typischen Pferdegeruch. Niemand war zu sehen, sie hörte aber Stimmen und das Stampfen und Wiehern der Tiere. Vorsichtig ging sie an den Holzwänden entlang und blieb stehen, weil die Männerstimmen lauter wurden. Sollte sie das Gespräch belauschen? Aber der Ton war so laut, dass sie fast gezwungen war, zuzuhören.


    »Ich sage dir, er ist und bleibt verrückt!« Das war eine junge Stimme.


    »Ein respektloser Satz gegenüber dem Kaiser, mein Freund«, beschwichtigte eine ältere Stimme den anderen.


    »Nicht, wenn es der eigene Vater ist.«


    »Gerade, wenn es der eigene Vater ist!«


    »Aber sieh doch selbst, Vincentius«, fuhr die junge Stimme fort, »im Augenblick hat man den großen Heinrich in Verona festgesetzt. Er kann nicht weg und schreibt nur Briefe. Ein ohnmächtiger Kaiser. Inzwischen hat man meinen Bruder Conrad zum König von Italien gemacht. Und ich? Ich bin nichts! Nur der Sohn. Ich bin der Sohn eines Vaters, der als Büßer vor dem Papst kniete, der sich exkommunizieren ließ, der nicht einmal an einem Kreuzzug teilnehmen kann und stattdessen die Juden schützt. Und jetzt soll er sogar in einem Brief den Juden zugesichert haben, ihre Zwangstaufen während der Überfälle in den Städten am Rhin seien ungültig. Was für Verrücktheiten wird er noch machen? Man muss ihn bremsen, man muss …« Die jugendliche Stimme ereiferte sich immer mehr, und Fiona wusste, dass das niemand anders als Heinrich sein konnte, der Sohn Heinrichs IV.


    Offensichtlich hielt er von den Juden nicht viel. Und so einen Mann sollte sie warnen? Er hätte es wahrscheinlich gut geheißen, Rabbi Baruch umkommen zu lassen.


    Wäre es nicht besser, wenn Heinrich heute tatsächlich von einem Pfeil getroffen zu Boden sank? Wäre er wirklich ein würdiger Nachfolger seines Vaters? Aber es wäre wahrscheinlicher, dass Conrad die Regierungsgeschäfte seines Vaters übernahm.


    »Mein Gott«, flüsterte Fiona. »An meinen Worten hängt das Schicksal dieses Mannes. »Wenn ich jetzt nicht …«


    Vor ihr wurde die Tür aufgerissen, und sie taumelte zwei Schritte zurück. Zwei Männer traten aus dem Stall, und ein Schwall von süßlichem, stechendem Geruch nach Mist und Pferden umhüllte Fiona. Ein älterer Mann mit halblangen weißen Haaren und einem ebenso weißen Bart stand vor ihr, das eiserne Schapel ins Haar gedrückt und mit einem langen, kostbaren Mantel aus grünem Brokatstoff bekleidet. Neben ihm, hoch aufgewachsen, ein junger Mann mit dunklen, in der Mitte gescheitelten Haaren und einer hellen, mit Diamanten verzierten Coiffe. Ein Obergewand aus dunkelrotem Samt war in der Mitte gegürtet und ließ eng anliegende, helle Beinlinge sehen, die in Lederstiefeln endeten.


    »Wer bist du?«, fragte Heinrich verdutzt.


    Fiona sank auf die Knie. »Verzeiht, dass ich Euch störe. Ich bin Fiona aus Coln, eine Kaufmannstochter, die es hierher verschlagen hat. Ich wohne bei dem Bauern Teubert. Es ist so, ich …«


    »Steh auf, Fiona«, sagte der Prinz. »Es ist anstrengend, auf kniende Frauen zu blicken, besonders, wenn sie ein schönes Gesicht tragen. Was willst du von mir?«


    Fiona erhob sich und ließ ihre Augen ganz schnell über das Gesicht Heinrichs gleiten, bevor sie sie wieder niederschlug, wie es sich gehörte. Aber sie hatte gesehen, dass Heinrichs Miene nicht abweisend war. Eher wohlwollend. Er hatte sie schön genannt!


    »Ich muss Euch eine wichtige Botschaft überbringen.«


    »Ah. Eine wichtige Botschaft?« Fiona hörte leisen Spott heraus. »Und wer hat dich dazu beauftragt?«


    »Nun, das ist … das ist gar nicht so leicht zu sagen. Es ist mein eigener Entschluss, Euch etwas zu sagen, das Euer Leben retten könnte!«


    Sie wagte einen zweiten Blick und sah eine steile Falte über der Nase des Prinzen.


    »Kann ich es Euch allein sagen?«, fügte sie hinzu.


    »Nein. Mein Freund Vincentius hat mein volles Vertrauen. Nun sag, was du zu sagen hast, und dann lass uns unsrer Wege gehen.«


    Fiona biss sich auf die Lippen. Wie fand sie die richtigen Worte? »Es ist … ich habe von Gott eine Gabe bekommen, Dinge vorauszuahnen.« Sie schwieg. Aber da auch die beiden Männer schwiegen, fuhr sie fort: »Ich weiß, dass heute ein Mann mit einem Bogen auf Euch schießen wird, um Euch umzubringen. Bitte, tragt heute den ganzen Tag über ein eng gearbeitetes Kettenhemd oder sogar zwei unter eurem Mantel. Und passt auf. Das ist alles.«


    Sie ging in die Knie, verbeugte sich und ging rückwärts zurück, dann rannte sie auf ein Gebäude zu, um aus dem Blickfeld der beiden Herren zu verschwinden. In welcher Richtung lag eigentlich Teuberts Hof? Ach ja, hier war das Küchengebäude, und dort hinten konnte sie schon den Hof in der Ferne sehen.


    Sie lehnte sich gegen die Wand, weil ihr Herz raste und sie immer noch von der kurzen Begegnung aufgeregt war. Gut. Immerhin hatte sie jetzt ihre Botschaft gesagt und konnte beruhigt zu ihrer Tante zurückgehen.


    Gerade als sie gehen wollte, sah sie einen Schatten und blickte auf. Vor Schreck zuckte sie zusammen. Vor ihr stand Audoin und verschränkte die Arme.


    »Ah, da bist du ja. Ich habe schon auf dich gewartet. Ich denke, wir haben uns noch das eine oder das andere zu sagen. Und habe ich nicht noch eine kleine Gefälligkeit bei dir gut?«


    In Fionas Mund wurde es trocken, und sie brachte vor Beklemmung kein Wort heraus.


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, fuhr Audoin fort. »Meine Güte, du siehst aus wie ein verschrecktes Huhn, aber nett zurechtgemacht …«


    Plötzlich packte er ihre Hand, sodass Fiona vor Schmerz aufschrie, und zog sie fort.


    »Diesmal entkommst du mir nicht!«

  


  
    Kapitel 20


    Ja«, nickte Egwin Friedrich zu, »dieses Stück Papyrus ist höchst aufschlussreich.« Sie hatten beide, ohne dass sie gesehen worden waren, Damians Zimmer verlassen und waren jetzt auf dem Weg zu Egwins Klause, um zu beraten, wie es weitergehen sollte.


    »Warum wischst du eigentlich dauernd über deine Kutte?«, fragte Friedrich, als sie den engen Raum betraten.


    Egwin machte die Tür zu und fuhr sich über seine Haare. »Schuppen!«


    »Ach so. Aber das hat doch fast jeder.«


    »Aber mich stören sie, und ich habe ein wunderbares Mittel erfunden, das eine gewisse Zeit wirkt und mich von diesem lästigen Staub befreit. Gleichzeitig stoppt es den Juckreiz.«


    »Aha.« Friedrich trat an den offenen Fensterladen und blickte nach unten, wo vor gar nicht langer Zeit die Leiche des armen Benjamin in der Morgendämmerung gelegen hatte.


    »Nun …«, begann Egwin, der aus einem verkorkten Tongefäß Etwas Olivenöl auf seine Handfläche gegossen hatte und damit seine Tonsur einrieb, »es sieht so aus, als ob Damian der Mann war, der Benjamin umgebracht hat. Auf diesem Zettel, den wir gefunden haben, wird zumindest genau beschrieben, wie man eine Stichwunde zunäht, sie mit Kerzenwachs abdichtet und wie man mit Tinte schwarze Flecken auf dem Körper verteilt, um eine Krankheit vorzutäuschen. Es kann kein Zufall sein, dass ich Benjamin genau so vorgefunden habe. Und ich bin froh, dass ich den Erzbischof in den vertuschten Mord eingeweiht hatte.«


    Friedrich drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen. »Amen dazu. Und das Zauberbuch in Damians Zimmer wird jeden Zweifel besiegen, dass wir es mit einem falschen Prediger des Wortes zu tun haben.«


    »Möchtest du auch etwas Olivenöl für dein Gesicht?«, fragte Egwin und hielt ihm das Ölgefäß hin.


    »Wozu?«


    »Es ist gut für die Haut, damit sie nicht zu trocken wird.«


    »Gut. Schaden wird es wohl nicht.«


    Friedrich träufelte ein paar Tropfen auf seine Handfläche, verrieb das Öl in seinem Gesicht und verteilte den Rest auf seine Hände.


    »Wir werden nachher glänzen wie Mose, als er vom Berg Sinai herabkam«, meinte er.


    »Oh, du kennst diese Geschichte?«, fragte Egwin. »Deine Studien in Babenberch haben ja schon einiges bewirkt. Und es macht sich gut, wenn man als Kanonikus und Diakonenkandidat glänzt, wenigstens äußerlich.«


    »Ja, ja, mach dich nur über mich lustig. Bis jetzt ist noch gar nichts entschieden. Diese Wahl wird nicht gleich morgen erfolgen, und der Kaiser hat bis jetzt auch noch ein Wort mitzureden, auch wenn Hermann es lästig findet …«


    Egwin schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht bei den Diakonen. Nur bei den Bischöfen. Außerdem ist auch der Kaiser nur ein Mitglied der Kirche, er ist nicht zum Diakon oder Bischof geweiht worden. Also ist er ein Laie und kann vom Papst exkommuniziert werden.«


    »Ich habe mehr Sympathien für den Kaiser als obersten Herrn. War nicht auch König David der oberste Hirte seines Volkes? Aber lassen wir das. Wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir Damian überführen.«


    »Hattest du nicht eine Idee? Du hast etwas von einem Traum gesagt«, meinte Egwin.


    »Ja, es war ein Einfall, aber ob er wirkt, das weiß ich nicht.«


    »Ich höre«, sagte Egwin und setzte sich auf einen Hocker.


    Friedrich ging während seiner Worte hin und her.


    »Folgendes habe ich mir überlegt. Ich werde zum Erzbischof gehen und innerlich aufgewühlt erscheinen.«


    »Obwohl du es gar nicht bist.«


    »Obwohl ich es gar nicht bin«, bestätigte Friedrich und fuhr fort: »Was ist los, Friedrich, wird Hermann fragen.«


    »Ich habe geträumt«, half Egwin nach.


    »Ja«, nickte seine Freund. »Genau das werde ich sagen: Ich habe geträumt, dass ich Damian gesehen habe wie er eine schwarze Schlange in seinem Zimmer hält und mit ihr spricht.«


    »Eine schwarze Schlange?«


    »Ja. In Träumen werden die Dinge oft anders dargestellt. Ich werde dem Bischof beschreiben, wie unheimlich dieser Traum war. Und als ich im Gebet vertieft war, werde ich ihm erzählen, da kam mir der Gedanke, als sei er von Gott eingegeben worden: Lass Damians Zimmer durchsuchen, denn dort wohnt das Böse. Ich werde den Bischof überzeugen. Er hat sicherlich einen zweiten Schlüssel. Wir betreten Damians Zimmer. Ich tue so, als ob ich etwas suche und finde das Zauberbuch und den Zettel mit dem Rezept zur Vertuschung eines Mordes. Was hältst du davon?«


    Egwin schwieg und fragte schließlich: »Und der Zettel im Fensterladen?«


    »Oh, den werde ich nicht finden. Das ist ja eine andere Geschichte.«


    »Einverstanden.«


    »Sobald Damian wieder da ist und wir ihn überführt haben, werde ich ihn zwingen, den Aufenthalt von Rabbi Baruch zu verraten. Ich vermute, er weiß, wo er ist. Aber zunächst müssen wir uns um eine Audienz bei unserem Erzbischof kümmern.«


    Das war schwerer, als sie gedacht hatten. Der Bischof war unterwegs, rhinabwärts, und besuchte den kranken Diakon in Novaes. Kurz entschlossen ging Friedrich zum Wohnturm der Familie de Ponte. Er fühlte sich ihnen noch stärker verbunden als früher. Das Zimmer wiederzusehen, das der Ort ihrer innigen Trennung war, es würde ihm gut tun. War nicht sogar seine Entlobung schuld daran, dass sie jetzt tot war? Nein! So konnte man das nicht sehen. Sie hatte bei Rabbi Baruch Zuflucht gesucht, um sich vor den Augen der Kirche einige Zeit zu verbergen…


    Als Friedrich ankam, wurde er trotz der Trauer freudig begrüßt. Die Familie war in Verlegenheit. Dringende Geschäfte ließen Vater und Sohn nicht zur Ruhe kommen, und jemand sollte nach Bonna reisen, um die Verwandten vom Tod Fionas zu benachrichtigen und sie zu einer Trauerfeier einzuladen, die zwei Wochen nach dem Tod stattfinden würde. Die Tote sollte dann bis zur Beerdigung in einem Sarkophag ruhen. Friedrich erklärte sich bereit, diese kurze Reise zu unternehmen. Er fühlte sich der Familie gegenüber verpflichtet.


    


    Mit einer Adresse aus Bonna begab sich Friedrich am nächsten Morgen zusammen mit seinem Diener Reginald zum Hafen. Allerdings musste er Egwin versprechen, so schnell wie möglich wieder da zu sein, um »den Fisch, den wir an der Angel haben, an Land zu ziehen«, wie sich der Mönch aus Haestingas ausdrückte. Friedrich versprach es und bestieg das Schiff. Gegen Mittag erreichten sie Bonna.


    Die beiden Türme der neu errichteten Basilika waren schon von weitem zu sehen, und es schien, als ob sich der Markt bis zum Hafen ausdehnte. Wie die anderen Rhinstädte hatte Bonna die Normannenstürme mit vielen Zerstörungen überlebt. Eine richtige Stadtmauer gab es nicht mehr, aber man sah an einigen Stellen Baugerüste.


    Es war jetzt Anfang Juni und so heiß, dass Friedrich und Reginald sich nicht gern am Hafengelände aufhalten wollten. Sie flüchteten in die engen Gassen, verfolgt von Händlern und jungen Männern, die ihnen unbedingt die Grabstätten von Cassius und Florentius zeigen wollten, den beiden Heiligen, deren Gebeine die Kaiserinmutter Helena von Jahrhunderten nach Bonna gebracht hatte. Ein Bierverkäufer, der einen Holzbehälter auf dem Rücken trug, hatte dagegen Erfolg und konnte zwei Becher verkaufen. Friedrich und Reginald tranken im Stehen.


    »Du braust dein Bier noch nach der alten Art ohne den neuen Hopfen?«, meinte Friedrich.


    Der Verkäufer nickte. »Ja, diese neue Brauart ist mir zu bitter.«


    »Mir war es am Anfang auch zu bitter«, gestand Friedrich, »aber wenn man mehrere Becher getrunken hat, gewinnt man Gefallen an dem fremden Geschmack.«


    »Ja, ja«, lachte der Verkäufer, »der Alkohol betäubt so manchen guten Geschmack. Ich glaube nicht, dass sich das durchsetzen wird.«


    Erfrischt gaben die Männer die leeren Becher an den Verkäufer zurück.


    Während sie getrunken hatten, waren unaufhörlich Leute an ihnen vorbeigeströmt, die in Richtung des Marktplatzes gingen.


    »Ist irgendetwas los?«, fragte Friedrich und deutete auf eine Familie, die mit drei Kindern unterwegs war. »Es scheint, als ob alle zum Marktplatz wollen.«


    »Ah, das hängt vermutlich mit dem lauten Mönch zusammen!«


    »Dem lauten Mönch?«


    »Ja, seit gestern predigt ein Mönch auf dem Marktplatz und verkündet das baldige Ende der Welt. Ich werde nachher auch hingehen. Das Zuhören und die Hitze werden meinen Bierverkauf steigern. Außerdem ist es sicher hörenswert.«


    Friedrich runzelte die Stirn. »Weißt du, wie der Mönch heißt?«


    »Ja, er nennt sich Damian, aber man munkelt, dass er auch andere Namen hat.«


    »Damian!«, entfuhr es Friedrich. »Ausgerechnet hier treffe ich ihn.«


    »Ihr kennt Euch?«, fragte der Bierverkäufer überrascht.


    »Kennen ist übertrieben, aber … er hält sich normalerweise in Coln auf.«


    »Ja, das mag stimmen. Er kam gestern mit dem Schiff hier an.«


    »Komm, Reginald, das hören wir uns an. Wir sind ja bei Fionas Verwandten nicht gemeldet. Niemand erwartet uns.«


    Mit diesen Worten schlugen sie die Richtung zum Marktplatz ein, dort, wo die beiden Türme der Basilika in den Himmel ragten. Je näher sie dem Platz kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge.


    Die Sonne schien mit ungebremster Hitze auf den Menschenauflauf nieder, sodass etwas beleibtere Männer und Frauen nach einem Tuch griffen, um sich den Schweiß von Stirn und Nacken zu wischen.


    Jetzt konnte man den Mönch erkennen. Er hatte sich wie in Coln auf eine Karre gestellt, um von allen gesehen zu werden. Nur das Marktkreuz überragte den dunkel gekleideten Mann, der sich gerade in Fahrt redete:


    »Kommt nur her und hört, was euch Damian, der Prophet, sagt. Schon in Coln habe ich den Marktplatz gefüllt und werde noch andere Plätze füllen, damit das Gotteswort seinen Lauf nimmt …«


    »…und Damians Namen in Bonna groß werden lässt«, flüsterte Friedrich seinem Knecht zu, der ihn verwundert anschaute, denn er war durch den Auftritt des Mönchs ein wenig eingeschüchtert.


    »Ja, ihr Männer und Frauen«, fuhr Damian fort und hob feierlich die Hände, als er merkte, dass es allmählich leiser wurde. »Ich sage euch, das Ende der Welt ist näher gerückt, denn die tausend Jahre sind um, von denen Johannes, der Prophet, schreibt. Aber Gott hat Geduld und wartet schon fast hundert Jahre, damit …«, er machte eine wirkungsvolle Pause, »… damit ihr Buße tun könnt und all das, was an Schuld auf eurem Leben liegt, abgewaschen werden kann. Dann könnt ihr mit frohem Herzen und einem tiefen Frieden das Ende erwarten, das schrecklich sein wird für die, die Gott nicht fürchten. Aber für die, die mit demütigem Herzen ihre Knie vor Gott beugen, wird es das Tor zum Himmel sein.


    Lasst euch erzählen von Wunderdingen im Himmel und auf Erden. Auf die Hungersnot brauche ich gar nicht einzugehen, ihr habt sie selbst alle erlebt und die Angst in euren Gesichtern vor einer weiteren Hungersnot bestätigt mir das.


    Ein großes Wunder haben wir eben in diesen Tagen erlebt, als ein heiliges Heer gottesfürchtiger Männer und Frauen aufgebrochen ist, um das Heilige Land von der Knechtschaft der Heiden zu befreien. Wie in einem Sturm der Gerechtigkeit wurden die Feinde Christi hinweggefegt, die seit Jahrhunderten unter uns leben und wie ein Geschwür in unseren Städten heranwachsen, um uns zu verderben. Die Juden und ihre frevelhaften Taten wurden ans Licht gebracht und das Feuer ihrer Synagogen brannte wie der Zorn Gottes über unseren Häuptern.«


    Friedrich, der sich gewaltsam zusammenreißen musste, um seinen Unmut zu zähmen, hielt es nicht mehr aus und sagte etwas lauter: »Es war ein wüstes Abschlachten von braven Menschen, mit dem Gott nichts zu tun hatte!«


    Einige drehten sich um und starrten Friedrich unwillig an.


    »Sei ruhig«, sagte ein Mann mit einem Kopf wie ein Stier. »Damian hat Recht. Während wir immer ärmer werden, werden die Juden immer reicher. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«


    »Hört auf mit eurem Gerede«, zischte eine Frau. »Ich will dem Mann zuhören!«


    »Was für einen Sinn hat es noch, wenn ihr eure Ringe, Halsbänder und eure kostbaren Steine behaltet? Sie sind wie Abfall in den Augen Gottes, der in einem Feuer über uns kommen wird, um alle Sünde heimzusuchen. Werft den Ballast weg, der eure Herzen beschwert, und kommt zu mir, damit ich euch eure Sünden im Namen Gottes vergeben kann.«


    »Ach, diesmal hat er es auf den Schmuck abgesehen«, sagte Friedrich erbost.


    Wieder drehten sich ein paar Leute nach dem Störenfried um. »Kannst du nicht dein Maul halten!«, sagte ein junger Mann, dessen bunte Beinlinge den Adligen verrieten.


    Jetzt wurde es Friedrich zu viel. Er war sonst ein ruhiger Mann, aber zu sehen, wie ein Mörder und Scharlatan, ein Mann, der mit schwarzer Magie arbeitete, den Leuten das Geld und den Schmuck aus der Tasche zog – und das Ganze mit einem Schwall frommer Worte –, das konnte er nicht mehr ertragen. Er regte sich normalerweise nicht so rasch auf, aber wenn, dann war er nicht zu bremsen.


    »Hört nicht auf Damian«, fing Friedrich an zu schreien. »Er ist ein falscher Prophet. Er zieht euch nur das Geld aus der Tasche. Alles, was er sagt, sind Lügen!«


    Friedrich hatte so laut gerufen, dass die meisten um ihn herum ihn gehört hatten. Auch zu Damian waren ein paar Wortfetzen gedrungen, sodass er stockte, um nach dem Störenfried zu sehen. Er fühlte, dass ihm die Aufmerksamkeit der Menge entglitt, und ging gleich zum Gegenangriff über.


    »Wer wagt es«, donnerte er und schwang drohend eine Faust über seinem Kopf, als wollte er einen Fluch durch die Gegend schleudern. »Wer wagt es, Damian, den wahren Propheten Gottes zu beleidigen? Er möge hervortreten, um vom Zorn Gottes getroffen zu Boden zu sinken.«


    Plötzlich war es still um Friedrich geworden. Reginald starrte seinen Herrn entgeistert an. So kannte er ihn überhaupt nicht. Aber Friedrich war jetzt an einem Punkt angelangt, wo ihn die Folgen seiner Handlungen nicht mehr kümmerten. Er wollte nur eines: diesen eingebildeten, bösartigen Mann zu Fall bringen.


    »Ich wage es«, brüllte Friedrich zurück. »Ich wage es, dem Diener der Hölle im Namen Gottes zu widersprechen.« Durch die Menge lief ein aufgeregtes Gemurmel, und man sah, dass Damian für einen kuren Augenblick verblüfft über die Frechheit dieses Mannes war. Aber schon schleuderte er eine neue Waffe gegen seinen Angreifer.


    »Ergreift diesen unreinen Geist, der es wagt, Damian, den Diener Gottes, anzugreifen. Wenn ihr ihn nicht jetzt ergreift und zum Schweigen bringt, wird Bonna von einer üblen Krankheit befallen werden, und eure Kinder werden wie die Erstgeborenen in Ägypten tot in ihren Betten liegen.«


    Das war zu viel für die anwesenden Mütter. Ein paar Dutzend Frauen kreischten auf und drängten sich in die Richtung, in der sie Friedrichs Stimme gehört hatten.


    »Hört nicht auf ihn«, krächzte Friedrich, der es nicht gewohnt war, so laut zu schreien. »Alles, was er sagt, ist eine Lüge.«


    »Ergreift ihn! Ergreift ihn!«, brüllte Damian wieder los und zeigte auf Friedrich. »Schon sehe ich am Horizont die dunkle Wolke der Krankheit herannahen, die sich über die Dächer von Bonna senken wird. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Ergreift ihn!«


    Jetzt kam Bewegung in die Massen. Friedrich merkte plötzlich, dass es eng um ihn wurde. Er sah zornige Gesichter um sich herum. Plötzlich wurde ihm klar: Wenn er jetzt nicht sofort die Flucht ergriff, würde ihm Schlimmes bevorstehen. Aber es war zu spät. Die ersten hatten Friedrich gepackt und hielten ihn fest, auch als Reginald versuchte, ihn frei zu boxen.


    Bevor man ihn wegzerrte, drehte sich Friedrich zu Reginald um, der ihn mit vor Schreck geweiteten Augen ansah. »Geh zurück nach Coln«, rief er ihm zu, »und erzähle alles Egwin. Er soll dem Bischof die Wahrheit über Damian sagen und ihm das Buch zeigen! Er weiß, was das bedeutet!«


    Der Abstand zwischen Herrn und Knecht vergrößerte sich, und Friedrich fuhr hastig fort: »Ich werde mit Damian nach Coln kommen! Bereitet alles vor!«


    Und als Reginald noch immer wie erstarrt stehen blieb, schrie Friedrich: »Geh! Beeil dich!«


    Da drehte Reginald sich um, machte sich mit einer großen Anstrengung von den Armen los, die ihn zurückhielten, und rannte zum Hafen. Zuerst meinte er, hinter sich Schritte zu hören. Er bog in eine enge Seitengasse ein, stolperte über einen Abfallhaufen. Doch als er sich dann in einen Hauseingang drängte, merkte er, dass er nicht mehr verfolgt wurde.


    Auf Umwegen gelangte er zum Hafen. Ein großes Schiff mit Segeln und Ruderern war gerade dabei abzulegen. Man zog das lange Brett an Bord, auf dem man in das Schiff steigen konnte. Ein paar Matrosen kurbelten die Ankerkette hoch. Reginald wusste nur eines: Er musste auf dieses Schiff gelangen, falls es nach Coln fahren sollte. Und so stellte er sich an das Ufer, hielt seine Hände vor den Mund und brüllte: »Fahrt ihr nach Coln?«


    »Ja!«, kam es zurück.


    »Nehmt mich mit!«


    »Zu spät, wir haben den Anker gelichtet.«


    Reginald sah, dass das Schiff langsam von der Strömung flussabwärts gezogen wurde. Verzweifelt blickte er um sich, sah ein Ruderboot am Strand liegen und bat den Mann, ihn zum Schiff zu rudern. Als er zögerte, rief Reginald: »Ich zahle dir den Lohn für eine Stunde.«


    »Gut«, nickte der Mann. »Steigt ein.«


    Reginald war mit einem Satz im Boot, dass es schwankte. Der Mann schimpfte, nahm die beiden Ruder und fuhr los. Es sah aus wie ein Wettrennen, aber schließlich hatte das Boot das größere Schiff erreicht. Die Matrosen hatten das Manövrieren lachend verfolgt und ließen nun ein Tau herab.


    »Mein Geld!«, schrie der Ruderer.


    Reginald holte seinen Geldbeutel unter dem Hemd hervor und gab dem Mann mit einem Seufzer die entsprechende Münze. Dann griff er nach dem Tau und ließ sich nach oben ziehen.

  


  
    Kapitel 21


    Lass mich los!«, presste Fiona zwischen den Zähnen hervor und stöhnte. Audoins Griff an ihrem Handgelenk fühlte sich an, als ob seine Finger aus Eisen wären.


    Audoin antwortete nicht, sondern zerrte sie hinter sich her. »Wenn du mich nicht sofort loslässt, schreie ich«, drohte Fiona eine Spur lauter.


    Wieder sagte Audoin nichts. Stattdessen presste er ihr die Linke Hand auf den Mund, dass sie kaum atmen konnte. Sie versuchte, ihn in die Hand zu beißen, aber er machte seine Hand hohl, sodass Fionas Zähne keine Haut zu fassen bekamen.


    Sie spürte, wie er ihren Mund losließ, eine Tür aufmachte – und bevor sie schreien konnte, hatte er ihr einen Stoß gegeben sodass sie in den halbdunklen Raum hineinstolperte. Sie hörte mit Entsetzen wie er den Innenriegel vorschob. Dann schleppte er sie weiter in einen anderen Raum. Fiona erkannte den Speiseraum wieder, in dem sie eben gestanden hatte. Wie ein verängstigtes Tier drückte sie sich gegen die hintere Holzwand.


    »Was hast du vor?«, flüsterte sie.


    Er trat nahe an sie heran und schlug ihr brutal ins Gesicht.


    »Das ist für deine feine Art, dich von mir zu verabschieden und mich vom Pferd zu werfen.«


    Dann zog er sie zu einem Tisch, hob sie hoch und setzte sie auf die Längsseite. Fiona war noch so verwirrt, dass sie im Augenblick keine Gegenwehr wagte. Rasch zog Audoin sein Hemd hoch, und Fiona sah, dass er nichts darunter trug. Erschrocken wandte sie sich ab.


    »Du … du willst doch nicht …«, krächzte Fiona heiser.


    »Genau das will ich«, sagte Audoin und lächelte breit. »Du musst nämlich wissen, dass ich dich trotz deiner unfeinen Art immer noch liebe.«


    Fiona starrte ihn entsetzt an, weil sie es nicht glauben konnte, aber er hatte schon ihren Rock hochgeschlagen. Als er das Stück Stoff sah, das sie zwischen ihren Beinen befestigt hatte, wurde er wütend, durchschnitt mit seinem Messer das Taillenband und warf das Tuch auf den Boden. Dann versuchte er das zu tun, was er schon immer hatte tun wollen.


    Während Fiona sich verkrampfte und zugleich einen stechenden Schmerz zwischen den Beinen spürte, fing Audoin an, sie mit den unflätigsten Worten zu beschimpfen. Er schien seinen Spaß dabei zu haben. Ist das die Liebe zwischen Mann und Frau, schoss es Fiona durch den Kopf, während ihr die Tränen vor Schmerz und Demütigung über die Wangen liefen. Dann will ich nie mehr etwas damit zu tun haben.


    Was kann ich nur tun? Was kann ich nur tun?, dachte sie voller Panik, während der Schmerz zwischen ihren Beinen zunahm. Da fiel ihr ein, dass der Tisch ja nur aus einer Platte bestand, die lose auf Holzgestellen ruhte, damit man die Tafel aufheben und in die Küche tragen konnte. Das Ganze hatte sowieso schon bedenklich geschwankt.


    Sie sah Audoins gerötetes Gesicht und hörte, wie er lustvoll grunzte. Da hatte sie eine Idee. Sie beugte sich weit nach hinten und stöhnte, als ob sie seine Lust teilen würde. Dann griff sie mit der Hand nach der Kante und riss sie plötzlich mit aller Kraft hoch, sodass sie selbst mitsamt Tischplatte und Geschirr auf Audoin stürzte. Er verlor sein Gleichgewicht und fiel zu Boden, während Fiona aufsprang und zur verriegelten Tür eilte. Als sie sich im Laufen noch einmal kurz umdrehte, sah sie, dass die Platte mitsamt Tischtuch, Schüsseln und Speiseresten auf Audoin gefallen war. Eine Schüssel hatte sogar ihren Inhalt auf seinen Kopf entleert und lag umgekehrt wie eine Mütze auf seinen Haaren. Audoin war zu verblüfft, um aus der neuen Lage herauszukommen – oder war er ohnmächtig geworden?


    Fiona wusste nur eins: Sie wollte diesen Raum verlassen und sich irgendwo verstecken, wo sie sicher war. Sie bückte sich rasch, hob ihr Schamtuch auf, das Audoin auf den Boden geworfen hatte, und riss den Riegel zur Seite. Dann lief sie nach draußen, direkt in die Arme der Küchenfrau.


    »Ein Betrunkener, der den Speiseraum verwüstet!«, rief sie der erschrockenen Frau zu und rannte an ihr vorbei auf den freien Platz und weiter hinüber zu Teuberts Hof. Völlig außer Atem kam sie dort an, stürmte durch den Haupteingang, lief die Treppen nach oben in ihr Zimmer über dem Stall, verriegelte die Tür von innen und warf sich auf ihre Matratze.


    Sie war unfähig, irgendetwas zu denken. Die Bilder der letzten Szene jagten durch ihr Gedächtnis, immer und immer wieder. Sie sah das vor Lust verzerrte Gesicht Audoins, hörte seine überhebliche Stimme, spürte den Schmerz. Sie richtete sich auf. In ihrer Hand hielt sie noch immer ihr Tuch. Vorsichtig tupfte sie damit über die wunden Stellen. Es schmerzte, wenn sie den Stoff von der zarten Haut ihrer Scham löste. Als sie den Stoff genauer untersuchte, stellte sie fest, dass er zwar mit Blut befleckt war, aber nicht mit seinem Samen. Audoin war also noch nicht so weit gewesen. Immerhin etwas.


    Sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen und weinte leise vor sich hin, weinte über ihre verlorene Jungfernschaft, über die brutale Art, wie Audoin sie ihr genommen hatte. Plötzlich tauchte in ihrem Gedächtnis das Bild wieder auf, wie Audoin auf dem Boden lag, die Tischplatte auf dem Bauch und eine Schüssel mit Gemüse auf dem Kopf. Jetzt erst merkte sie, wie lächerlich das ausgesehen hatte, und sie fing mitten in ihrem Schmerz an zu lachen und gleich darauf wieder zu weinen. Dann schloss sie erschöpft die Augen und fiel in einen kurzen Schlaf.


    Als sie aufwachte, fror sie und zitterte am ganzen Leib. »Ich muss aufstehen und nach unten gehen«, sagte sie sich. »Niemand darf mir etwas ansehen.« Stöhnend richtete sie sich auf und zuckte zusammen, weil die Gegend um ihre Scham immer noch schmerzte. Mit fahrigen Bewegungen strich sie über ihr Kleid, tastete nach ihren Haaren, deren Frisur sich gelockert hatte, und machte sie wieder fest. Zitternd versteckte sie das blutige Stück Stoff unter ihrer Matratze und ging langsam die Treppe nach unten. Sie kam sich vor wie eine alte, gebrechliche Frau, die sich am Geländer abstützen musste.


    In der Küche hörte sie, wie ihre Tante Agnes mit irgendwelchen Töpfen hantierte. Leise, mit klopfendem Herzen, öffnete sie die Tür und blickte in die Küche. Dann schlüpfte sie in den Raum, schluckte und versuchte mit freundlicher Stimme zu sagen: »Kann ich dir helfen?« Aber es kam nur ein Krächzen heraus.


    Ihre Tante zuckte zusammen und fuhr herum. »Ach, du bist es, Fiona«. Dann sah sie ihrer Nichte ins Gesicht und fragte: »Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst so blass aus und deine Wange ist geschwollen!«


    Fiona wollte sehr tapfer und fröhlich sagen: »Oh ja, mit mir ist alles in Ordnung. Es geht mir gut«, aber plötzlich konnte sie es nicht. Sie rannte auf ihre Tante zu, fiel ihr in die Arme, schluchzte auf und konnte sich nicht beruhigen.


    »Aber Fiona!« Agnes’ Stimme klang völlig fassungslos. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Ich habe … ich bin«, stammelte sie zwischen zwei Weinanfällen.


    Agnes löste sich aus der Umarmung und sagte mit resolutem Ton: »Setz dich und erzähle es mir!« Dabei nahm sie Fiona an der Hand und führte sie auf die Bank neben dem breiten Kamin.


    »Ich höre!«


    Aber bei Fiona war ein Damm gebrochen. Sie weinte weiter, sodass Agnes’ Gebände am Kinn verrutschte und schon feucht wurde. Schließlich schob sie ihre weinende Nichte von sich weg und fragte sie: »Ist mit den Mehlsäcken etwas passiert?«


    Fiona schüttelte den Kopf und wischte mit ihrem Handrücken über die tropfende Nase.


    »Hat dich jemand verletzt?«


    Fiona nickte.


    »Ein Mann?«


    Fiona nickte heftiger.


    Agnes biss sich auf die Lippen.


    »Hat er … hat er deinen Rock hochgehoben?«


    Fiona nickte und warf sich ihrer Tante wieder in die Arme.


    Sie klopfte ihr beruhigend auf den Rücken und fragte leise weiter: »Hat es dir Freude gemacht?«


    Fiona schüttelte heftig den Kopf.


    »Es tat sehr weh«, brachte sie heraus. »Aber…aber ich habe mich gewehrt und … und die Tischplatte auf ihn fallen lassen und … Gemüse auf seinen Haaren …«


    »Gemüse? Welches Gemüse?«


    »Es war … im Speiseraum auf der Tischplatte, als er …«


    »Ach so, er hat dich auf die Tafel gesetzt …«


    »Ja, und…und ich habe die Tafel hochgerissen und bin weggesprungen…«


    Agnes musste trotz der traurigen Lage lächeln. »Und da ist eine Gemüseschüssel auf seinem Kopf gelandet?«


    Fiona nickte.


    »Na siehst du, das hast du doch gut gemacht!«


    Fiona nickte und zog die Tropfen an ihrer Nase geräuschvoll nach oben.


    »War es ein Bauer, ein Knecht oder ein Adliger?«


    »Ein … Adliger. Audoin.«


    »Ach, sieh an, der Herr Audoin persönlich!«, murmelte Agnes. »Nun, eigentlich ein gut situierter Herr. Wenn es für dich nicht so schlimm wäre, würde ich fast sagen, dass du dich geschmeichelt fühlen solltest…Aber…Nein! Er hat dich verletzt und dir deine Jungfernschaft geraubt! Das hat er doch? Oder warst du vorher schon …?«


    Fiona schüttelte heftig den Kopf.


    »Eigentlich wäre es dann nur recht und billig, wenn er dich zur Frau nähme und …«


    Fiona sagte plötzlich laut und klar: »Nein! Dieses Scheusal will ich nie mehr sehen. Er hat die unflätigsten Wörter gegen mich ausgestoßen!«


    »Nun«, meinte Agnes beruhigend, »das tun manche Männer. Sie brauchen es, um sich selbst anzufeuern. Aber ich werde mich unauffällig erkundigen, wie die Sache mit der Tischplatte ausgegangen ist. Hoffentlich will er sich nicht an dir rächen!«


    Sie stand auf. »So, meine Liebe! Genug getröstet. Du bist nicht die Erste, die das erlebt, und du wirst auch nicht die Letzte sein. Hilf mir beim Kochen. Gertraud musste aufs Feld. Arbeit ist ein guter Tröster.«


    Sie nahm einen Apfel, schnitt ihn in der Mitte durch und reichte ihn Fiona.


    »Leg die Schnittfläche auf die geschwollene Stelle, dann geht sie schneller zurück.«


    Gegen Mittag versammelten sich diejenigen, die ins Haus zurückkamen, zu einem leichten Essen. Es gab Brot, eine Bohnensuppe mit Lauch, Fenchel und den einen oder anderen Speckbrocken. Fiona hielt sich mit dem Reden zurück und wirkte in sich gekehrt. Immer noch verfolgten sie die Bilder.


    »Also, diese adligen Nichtsnutze!«, sagte Teubert.


    »Was meinst du damit?«, fragte Agnes interessiert nach.


    »Man kann es nicht begreifen«, fuhr ihr Mann fort. »Sie haben doch wirklich genug zu essen und zu trinken. Aber nein, da läuft doch so ein betrunkener Kerl in den großen Speiseraum und macht sich über die Reste her. Er passt nicht auf und zieht die ganze Tafel zu sich herunter. Jetzt liegt er im Bett, weil er Bauchschmerzen hat. Die Tafel fiel mit vollem Gewicht auf seinen Bauch. Aber das geschieht ihm recht!«


    Agnes blickte, während ihr Mann die Geschichte zum Besten gab, rasch zu Fiona hinüber, die bei den letzten Worten rot wurde und den Kopf noch tiefer senkte. Aber zwischendurch ließ sie einen kurzen Blick in die Richtung ihrer Tante gleiten, die breit lächelte und sagte: »Ja, ich finde auch, solche betrunkenen Kerle, mögen Sie noch so adlig sein, verdienen es nicht anders!«


    Teubert stellte seinen leeren Becher auf den Tisch, und Gertraud stand auf, um ihn neu zu füllen.


    »Und das Wichtigste habe ich noch gar nicht gesagt«, fing Teubert wieder an.


    »So?« Agnes zog die Augenbrauen erstaunt nach oben.


    »Ja. Gerade war jemand aus Coln hier, der auf dem Weg nach Virodun ist. Er hat von dem Kreuzfahrerheer erzählt, das die Städte am Rhin angegriffen hat, um die Juden umzubringen. Grausam.«


    Teubert trank noch einen großen Schluck. Ihm schien das Unglück nicht besonders nahe zu gehen.


    »Und dann«, fuhr er fort, »geht ein Gerücht um, dass ein junger Adliger demnächst Diakon in Novaes werden soll, weil der dortige Diakon krank und alt ist. Er soll im Eilverfahren zum Diakon geweiht werden und dann verstärkt seine Studien fortsetzen, weil Hermann es so will. Er sieht in ihm sogar einen zukünftigen Bischof. Der Mann heißt Friedrich von Schwarzenburg und …«


    Fiona verschluckte sich und hustete. Wie ein Blitz durchzuckte der Name ihr Inneres. Friedrich sollte also im Colner Bistum Diakon werden und vielleicht später sogar Bischof? Sicher, es war vielleicht nur ein Gerücht … Aber trotzdem … Sie stand geräuschvoll auf und fragte, ob sie sich entschuldigen dürfe, es gehe ihr nicht gut.


    Teubert schaute misstrauisch hoch, und Gertraud verzog ihre Mundwinkel nach unten, aber Agnes sagte: »Geh nur und lege dich etwas hin!«


    Wie im Traum schleppte sich Fiona die Stufen nach oben. Sie schloss die Tür, verriegelte sie und ließ sich in dem stickigen Raum, auf dessen Dach die Junisonne schien, auf ihre Matratze fallen. Es kam ihr vor, als ob alle Wege verbaut wären: Sie hatte ihre Jungfernschaft eingebüßt. Welcher Mann würde sie jetzt noch zur Frau nehmen wollen? Damit hatte sie Friedrich endgültig verloren.


    In einem versteckten Winkel ihres Herzens hatte sie immer noch gehofft, dass er es sich vielleicht anders überlegen würde, dass der nächtliche Abschiedskuss, in ihm ein Feuer entzündet hätte, das weiter brannte und nicht so schnell zu löschen war. Aber das war wohl ein Trugschluss gewesen. Männer vergessen schnell. Das hatte ihr einmal Ida erzählt, als sie schluchzend ihren ersten Liebeskummer bei ihrer Herrin losgeworden war. Das Schlimmste war für Ida wohl gewesen, dass der Mann ihrer Träume ein paar Augenblicke nachdenken musste, als sie sich zufällig wieder sahen und er nicht auf ihren Namen kam.


    Sicher, es war ja verständlich. Friedrich hatte anderes im Kopf, als an die Gefühle seiner ehemaligen Verlobten zu denken. Dabei waren sie ja noch nicht einmal entlobt. Das musste er dann zwangsläufig nachholen, wenn er zum Diakon geweiht werden wollte. Und wenn sie einfach nicht erschien? Dann konnte er weder Diakon, Priester noch Bischof werden!


    Sie weinte eine Weile vor sich hin und kam sich sehr bedauernswürdig vor. Aber dann stieg Zorn in ihr hoch. Zorn über diesen Friedrich. Er kam einfach daher, teilte ihr mit, dass er sich entloben wollte, weil sie seiner geistlichen Laufbahn im Weg stünde.


    Sie quälte sich mit ihrer Liebe herum, aber er, der große Herr, ließ sich als Kandidat für ein Diakonenamt aufstellen. Was kümmerten ihn die Gefühle seiner Verlobten? Wenn sie ihn wenigstens hassen könnte oder ihn in ihren Gedanken loswerden könnte! Das wäre schon ein Fortschritt. Stattdessen dachte sie Tag und Nacht an ihn und stellte sich eine gemeinsame Zukunft vor. Wie dumm von ihr!


    Sie wischte sich ärgerlich über ihr verweintes Gesicht und flüsterte: »Fahr zur Hölle mit deinen ganzen geistlichen Ämtern! Wenn du dich nicht von mir getrennt hättest, dann wäre ich jetzt nicht hier, und dieser ekelhafte Audoin hätte mich nicht berührt.«


    Sie setzte sich auf und schnaubte durch die Nase: »Gut, wenn du mich vergessen hast, dann will ich mit dir auch nichts mehr zu tun haben. Ich werde mich in Coln nicht mehr blicken lassen. Dann kannst du zusehen, wie du dich entlobst!«


    Aber dann fiel ihr ein, dass die Verlobung ja sowieso nur eine Angelegenheit unter Männern war, zwischen ihrem Vater und Friedrich. Sie war ja nur die Ware, um die es ging und die wieder an den Vater zurückfiel, an den ursprünglichen Eigentümer.


    »Trotzdem«, fauchte sie, »bilde dir nur nicht ein, dass ich dich wiedersehen will du … du … du widerlicher Diakon!«


    Der Zornausbruch hatte sie etwas beruhigt und jetzt hörte sie laute Stimmen von unten. Eine Männerstimme, die sie nicht kannte. War das womöglich Audoin? Nein, der lag doch krank im Bett. Jetzt hörte sie ihren Namen. Ihr Herz fing an zu klopfen. Hatte Audoin das veranlasst? Er lebte am Hof und hatte sicher gewisse Rechte. Vielleicht sollte sie an den Hof zitiert werden, weil sie einen Adligen beleidigt hatte!


    Sie stand auf und blickte sich um. Ob sie sich hier verstecken könnte? Aber es war schon zu spät. Jemand kam die Treppen hoch, wahrscheinlich ihre Tante.


    Die Tür ging auf und Agnes stand auf der Schwelle.


    »Fiona!«, rief sie freundlich. »Ich weiß, es geht dir nicht gut, aber es ist jemand vom Hof hier, der dich dringend sprechen möchte.«


    »Ist es…ist es etwas Schlimmes?«, fragte Fiona ängstlich zurück.


    »Ich weiß es nicht. Aber wir sind bei dir.«


    Als Fiona mit ihr die Treppe hinuntersteigen wollte, sagte Agnes: »Warte einen Augenblick und lass dich mal ansehen! Die Schwellung ist etwas zurückgegangen, aber deine Haare!«


    Mit ein paar geübten Handgriffen brachte sie die Haare ihrer Nichte wieder in Ordnung. Als sie unten angekommen war, sah Fiona neben ihrem Onkel einen Mann in einem blauen Umhang.


    »Das ist sie!«, sagte Teubert und wies auf seine Nichte.


    Der Mann trat näher. »Bist du Fiona de Ponte aus Coln?«


    »Ja. Die bin ich«, sagte sie und ärgerte sich, weil ihre Stimme zitterte.


    Der Mann griff mit der Hand unter seinen Mantel und holte einen Beutel hervor. »Im Auftrag meines Herrn Heinrich, Sohn Kaiser Heinrichs IV., übergebe ich dir diesen Beutel mit Goldmünzen.


    Es ist ein Ausdruck des Dankes, da du ihn durch deine Worte vor einer großen Gefahr bewahrt hast. Es ist sein Wunsch, dass du ihn während der nächsten Zeit begleitest, um ihn vor weiteren Gefahren zu schützen.«


    Fiona war zu verblüfft, um gleich zu antworten. Sie starrte den Mann sprachlos an.


    »Nun sag doch etwas, Fiona«, rief Agnes aufgeregt und wollte an Fionas statt nach dem Beutel greifen, aber der Bote entzog ihr das Geschenk und hielt ihn Fiona hin.


    Endlich kam Leben in sie, und sie begriff, dass ihre Botschaft Heinrich geholfen hatte, sich vor einem Mordanschlag zu schützen. Dankend nahm sie den Beutel in Empfang, neigte den Kopf und sagte: »Richtet Eurem Herrn Heinrich aus, dass ich mich von Herzen bei ihm bedanke. Ich werde über sein Angebot nachdenken und ihm heute noch Nachricht senden, ob ich ihn begleiten kann.«


    Der Mann verneigte sich ebenfalls, drehte sich um und ging.


    Zunächst herrschte verblüfftes Schweigen. Teubert, Agnes und Gertraud wussten nicht, was sie sagen sollten. Schließlich ergriff Fiona, die die letzten Augenblicke sichtlich genossen hatte, das Wort.


    »Von dem Gold bekommt ihr natürlich einen Teil ab. Ihr habt mich in einer schwierigen Zeit gut aufgenommen. Ich erzähle euch gleich alles ausführlicher. Und …«, sie zögerte zuerst, redete dann aber entschlossen weiter: »Ich denke, ich werde doch mit Herrn Heinrich reisen. Das Angebot kommt mir gerade recht. Ja, das werde ich tun!«

  


  
    Kapitel 22


    Egwin freute sich, dass er einen halben Eimer Pferdeurin aufgefangen hatte. Das war gar nicht so einfach gewesen: Erst beim dritten Pferd, das er lange Zeit verfolgt hatte, war er erfolgreich gewesen. Sein Besitzer hatte halb amüsiert und halb verständnislos zugesehen, wie Egwin seinen Eimer mit dem gelben Saft füllte und hocherfreut in Richtung Dom gegangen war.


    Auf seinem Zimmer konnte er seine Medizin nicht mischen; dazu musste er in den Innenhof gehen. Er stellte den Eimer in einer Ecke ab, sagte einem der Knechte Bescheid, sie sollten die kostbare Substanz in Ruhe lassen und holte eine Reihe von leeren Gefäßen, ein paar Holzpfropfen, Tücher, Wachs und die anderen Zutaten. Von Essig und Minze hatte er noch einen größeren Vorrat angelegt.


    Dann machte er sich ans Werk, wobei er ein kurzes Gebet der Entschuldigung zum Himmel sandte wegen seiner Eitelkeit. Aber, dachte er sich, während er die Minze schnitt und zerkleinerte, wenn Gott mich mit dieser eitlen Veranlagung geschaffen hat, dann müsste er eigentlich verstehen, was ich mache. Auf diese Weise beruhigt, arbeitete er weiter.


    Zwischendurch dachte er an Friedrich und hoffte, dass er bald von seinem Ausflug zurückkehrte. Eine Unternehmung, die eigentlich völlig unnötig gewesen war, wie er fand. Genauso gut hätte auch jemand anders nach Bonna fahren können, um die Verwandten einzuladen. Aber wahrscheinlich war Friedrich die Abwechslung gerade recht gewesen.


    Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Dort, wo die Sonne in den Innenhof hineinschien, war es richtig warm. Zum Glück befand sich die Feuerstelle im Schatten. Egwin ging mit dem Eimer, in dem die Minze und der Essig verrührt waren, zu der Feuerecke und suchte sich einen dreibeinigen Topf aus, in dem er das Ganze aufkochen konnte. Glut war noch vorhanden, sodass er sie rasch mit ein paar neuen Holzscheiten zum Aufflammen brachte. Als das Feuer stark genug war, stellte er den Topf darüber und rührte mit einem Stöckchen darin herum. Es dauerte nicht lange, und das Gebräu fing an zu brodeln.


    In diesem Augenblick donnerte jemand gegen das Holztor. Weil gerade kein anderer in der Nähe war, ging Egwin selbst dorthin, öffnete das kleine Guckfenster und sah das verschwitzte Gesicht Reginalds vor sich.


    »Du bist gekommen ohne deinen Herrn?«


    »Lass mich herein, ich erkläre dir alles«, sagte Reginald, der ganz außer Atem war, weil er sich so beeilt hatte.


    Egwin öffnete das Holztor, ließ Friedrichs Diener herein und verschloss es gleich wieder. Reginald blieb stehen und wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. Dann zog er die Luft ein.


    »Hier riecht es wie nach saurem Pferdeschweiß.«


    Egwin wies in die Richtung der Feuerstelle. »Das kommt von dem Pferdeurin. Ich … ich bereite gerade eine Medizin zu.« Er ging zu dem Topf und rührte weiter. »Ich höre!«


    »Ja, die Sache ist die«, begann Reginald, zog seinen Mantel aus und legte ihn über eine Bank. »Friedrich von Schwarzenburg ist gefangen genommen worden und …«


    »Was?«, unterbrach der Mönch erschrocken seine rührende Tätigkeit und hielt in der Bewegung inne. »Wie ist das möglich?«


    »Ganz einfach. Damian, der Prophet predigte in Bonna, und mein Herr geriet so in Zorn, dass er ihm öffentlich widersprach. Daraufhin hetzte der die Leute auf Friedrich, die ihn festnahmen, um ihn zum Stadtgrafen oder zum Bischof zu schleppen. Ich konnte entkommen. Doch bevor ich ging, trug mir mein Herr auf, dir bestimmte Sätze zu sagen. Ich habe sie mir auf der Schiffsfahrt aufschreiben lassen, um sie nicht zu vergessen.«


    Reginald holte ein Stück Holz heraus, das er im Gürtel stecken hatte und reichte es Egwin.


    Der hob den Topf vom Feuer und las halblaut die Sätze: »Egwin soll Bischof Hermann die Wahrheit über Damian sagen und ihm das Buch zeigen! Er weiß, was das bedeutet! Ich werde mit Damian nach Coln kommen! Bereitet alles vor!«


    Reginald fragte zurück: »Was meint er mit er? Er weiß, was das bedeutet? Ist damit der Bischof oder du selbst gemeint?«


    »Damit, mein lieber Reginald, bin wohl ich selbst gemeint. Ich weiß tatsächlich, was diese Worte bedeuten.« Er schwieg, dachte nach und sagte: »Friedrich schien stark damit zu rechnen, dass Damian ihn wird begleiten nach Coln. Wollen wir hoffen, dass das stimmt.«


    Er wandte sich an Reginald: »Hilf mir, die Medizin einzufüllen in die Gefäße und zu verschließen; dann werde ich aufsuchen den Bischof! Ich kann nur hoffen, dass er inzwischen da ist.«


    Aber noch war die Flüssigkeit zu heiß, und sie mussten warten, bis sie etwas abgekühlt war. Reginald half mit gedämpfter Begeisterung beim Umfüllen der »Medizin«, die er am liebsten weggekippt hätte. Als sie endlich damit fertig waren und die Holzpfropfen mit heißem Wachs verschlossen hatten, wuschen sie sich die Hände an der Zisterne.


    »Brauchst du mich noch?«, fragte Reginald.


    »Im Augenblick nicht, aber ich bitte dich, dass du dich morgen bereithältst. Wenn Damian mit Friedrich ankommt, brauchen wir ein paar handfeste Männer. Und besorge dir feste Stricke oder Lederriemen.«


    »Du willst Damian fesseln?«, fragte Reginald zweifelnd.


    »Wenn alles so kommt, wie wir uns das vorstellen, ja.«


    Er nickte Friedrichs Knecht zu und begab sich nach oben, um an Bischof Hermanns Tür zu klopfen, nachdem er den Vorraum durchquert hatte.


    Mit Erleichterung hörte er die Stimme des Bischofs, der »Entrate« rief.


    Erzbischof Hermann saß auf seinem Stuhl, seinen persönlichen Schreiber neben sich, und diktierte eben einen Brief. Er schien nicht gerade erfreut zu sein, den Mönch aus Haestingas vor sich zu sehen. Gekleidet war er bei diesem warmen Wetter in ein langes, fließendes Gewand aus grüner Seide, das in der Mitte gegürtet war. Auf dem Kopf trug er seine übliche Lederkappe.


    Nachdem Egwin den Bischof begrüßt hatte, fragte der ungeduldig: »Nun? Was gibt es?«


    »Es sind Ereignisse eingetreten, die ein dringendes Eingreifen von Eurer Hand erfordern.«


    »Was für Ereignisse?«


    »Das möchte ich, wenn Ihr es gestattet, lieber besprechen mit Euch allein.«


    Hermann überlegte einen Augenblick und sagte dann zu seinem Schreiber: »Geh solange ins Nebenzimmer und schreibe den gleichen Wortlaut an den Bischof von Mainz mit der dazugehörenden Anrede.«


    Der Schreiber verneigte sich und begab sich in den Nebenraum, während Hermann Egwin erwartungsvoll anblickte.


    »Um es kurz zu machen«, begann Egwin, »Friedrich von Schwarzenburg ist in Bonna von Leuten festgenommen worden und wird wohl gerade verhört von dem Stadtgrafen.«


    Hermann runzelte die Stirn. »Warum festgenommen worden?«


    »Der Prophet Damian, der sich zurzeit in Bonna aufhält, hat es veranlasst. Friedrichs Diener Reginald kam eben bei mir an mit dieser Botschaft.«


    »Und wie kommt Damian dazu, solche Dinge zu tun?«


    »Friedrich, der Damians Rede auf dem Marktplatz gelauscht hatte, widersprach ihm öffentlich. Daraufhin hetzte Damian die Zuhörer auf ihn.«


    »Aha. Nun, ich wäre vermutlich auch ungehalten, wenn mich jemand bei einer öffentlichen Rede unterbrechen würde. Wie kam Friedrich dazu? Er kennt Damian meines Wissens doch gar nicht. Sollte ich mich in ihm getäuscht haben?«


    »Nun«, sagte Egwin. »Friedrich kannte die Meinung seiner … seiner Verlobten Fiona, die Damian für einen falschen Propheten hält oder hielt. Sie ist ja tot.«


    Hermann sagte nichts dazu und Egwin fuhr fort: »Außerdem hat ihn sehr beschäftigt ein Traum, und der hat ihn letzen Endes bewogen dazu, Damian öffentlich zu widersprechen.«


    »Ein Traum?«


    »Ja. Ein Traum«, nickte Egwin und ging, während er sprach, hin und her, um dem Erzbischof nicht in die Augen blicken zu müssen. »Er träumte, dass er trat in das Zimmer des selbsternannten Propheten. Es war leer. Damian war nicht da. Da hörte er im Traum ein zischendes Geräusch. Als er sich umblickte, merkte er, dass dieses Geräusch kam aus der Richtung der Matratze. Er bückte sich, hob die Matratze hoch und … und zuckte zurück, denn eine riesige, schwarze Schlange wand sich heraus und starrte ihn an. Mit einem Schrei wachte Friedrich auf und ist seitdem überzeugt, dass in Damians Zimmer verborgen liegt etwas Schreckliches.«


    »Und warum ist er mit diesem Traum nicht zu mir gekommen?«


    »Er wollte es tun, aber Ihr wart nicht da. Die Familie de Ponte bat Friedrich nach Bonna zu fahren, um die Verwandten einzuladen zu der Trauerfeier. Und nun brauchen wir Eure Unterstützung. Friedrich bat seinen Diener, dass Ihr benachrichtigt werdet von all dem und dass Damians Zimmer untersucht werden soll.«


    Hermann richtete sich erstaunt auf. »Ich soll Damians Zimmer betreten? Ohne sein Wissen? Das ist nicht die Gepflogenheit meines Hauses.«


    Egwin überlegte kurz, bevor er fortfuhr: »Ich verstehe das, aber besondere Umstände erfordern besondere Handlungen. Was schadet es, einen Blick zu werfen in sein Zimmer? Ihr habt sicher einen zweiten Schlüssel. Entweder, wir finden etwas Gefährliches darin, oder Friedrich hat sich getäuscht und dann würde Damian gar nichts davon erfahren.«


    »Wer weiß noch von diesem Traum?«, fragte der Erzbischof und stand von seinem Stuhl auf.


    »Niemand außer Friedrich und ich.«


    »Aber hast du nicht gesagt, dass Friedrichs Diener die Botschaft überbracht hat?«


    »Ja. Aber mit verschlüsselten Worten. Er weiß nichts. Und ich verspreche Euch bei den Gebeinen meiner Großmutter, dass ich werde nichts verraten, sollten wir in Damians Zimmer nichts finden.«


    Hermann antwortete nicht, sondern legte den Finger auf seine Lippen und ging geräuschlos zur Tür des angrenzenden Zimmers. Mit einem Ruck öffnete Hermann die Tür und sah seinen Diener, wie es sich gehörte, an einem Tisch sitzen. Erstaunt hob der seinen Kopf.


    »Es ist nichts. Schreibweiter«, sagte Hermann und schloss die Tür. Und zu Egwin gewandt: »Ich habe es mir überlegt. Nach diesem Traum möchte ich nun doch Damians Zimmer betreten. Wir werden dann sehen, ob Friedrichs Traum Recht hat.«


    Er ging zu einer Truhe, öffnete sie und holte eine Holzschatulle heraus. Aus seiner Tasche zog er einen Schlüsselbund hervor und öffnete den Kasten. Rasch griff er nach einem Schlüssel, verschloss das Ganze wieder und sagte: »Gut. Gehen wir!«


    Schweigend gingen Bischof und Mönch eine Treppe höher und hielten vor Damians Zimmer an. Mit ernster Miene öffnete Hermann die Tür, und sie traten ein. Es war dunkel im Raum. Egwin ging zum Fensterladen und stellte ihn auf.


    »Wo, sagtest du, hat Friedrich die Schlange gesehen?«


    »Unter der Matratze«, antwortete Egwin und dachte: Es ist besser, wenn er das Buch selber findet.


    Der Erzbischof bückte sich und hob die Matratze hoch. »Ah, ein Buch«, rief er aus. »Dass jemand wie Damian in einem Buch liest, ist nichts Ungewöhnliches. Ja, ich kann es nur begrüßen, wenn er…« Der Erzbischof hatte während dieser Worte in dem Codex geblättert und stutzte nun.


    »Ein…ein Zauberbuch«, flüsterte er. »Schwarze Magie! Die Unterwerfung von Dämonen, um sie sich dienstbar zu machen! Grauenhaft…« Er schlug mehrfach das Kreuzeszeichen, blätterte aber trotzdem weiter und stieß auf das lose Blatt, das er angewidert zurücklegen wollte.


    »Was war das für ein Blatt?«, fragte Egwin scheinbar nur beiläufig interessiert.


    »Es ging um die Behandlung von Toten«, antwortete Hermann mit tonloser Stimme. »Ich habe es nicht zu Ende gelesen.«


    »Darf ich es einmal sehen?«


    Wortlos gab Hermann ihm das Blatt, klappte das Buch zu und wollte es wieder unter die Matratze schieben. Dann besann er sich, suchte nach einem Stück Stoff und wickelte es ein, als sei es giftig und der Kontakt allein reiche schon aus, um vom Bösen befallen zu werden. Mit dem Fingernagel ritzte er mehrere Kreuze in das Tuch.


    Plötzlich gab Egwin einen überraschten Ton von sich.


    »Was ist denn?« Der Erzbischof wandte sich um. Seine Gesichtsfarbe war grau geworden.


    »Ehrwürdiger Vater! Auf diesem Blatt steht in aller Ausführlichkeit, wie man vertuscht einen Mord!«


    Hermann seufzte. »Dieses Zauberbuch allein reicht schon aus, um ihn zu exkommunizieren und aus Coln zu vertreiben.«


    Egwin fuhr unbeirrt fort: »Aber was wirklich interessant ist, das ist die Tatsache, dass der Benediktiner Benjamin genau so ausgesehen hat, als wir ihn tot auf der Gasse fanden. Hier haben wir den Beweis, dass Damian nicht nur zusammenarbeitet mit dämonischen Kräften. Er hat auch den Mönch Benjamin ermordet und seinen Tod als Krankheit dargestellt.«


    »Gib her!« Egwin reichte seinem Vorgesetzten das Blatt, das dieser leise murmelnd las und dann kopfschüttelnd sinken ließ.


    »Wie kann man sich in einem Menschen so täuschen«, sagte er erschüttert. »Fiona und Friedrich haben also Recht gehabt. Nun, wir werden Damian in den nächsten Tagen einen angemessenen Empfang bereiten! Darauf kann er sich verlassen!«


    Der Empfang kam früher, als alle dachten. Egwin hatte sich schon seit dem späten Vormittag am Hafen aufgehalten und jedes ankommende Schiff genau beobachtet. Die Zeit verging ihm schnell, denn unter den Waschfrauen am Ufer war auch Ida. Und er hatte Muße, sie von weitem zu betrachten. Er musste lächeln, als sie einmal aufgeregt »Weiter rechts!« rief, als ein Schwarm Fische vorbeischwamm, auf die die Frauen es abgesehen hatten, um zu einem billigen Essen zu kommen.


    Aber dann, gegen Mittag, stieg ein triumphierender Damian von einem breiten Segelschiff auf das Brett, das an der Hafenmauer endete. Begleitet wurde er von einem Soldaten aus Bonna, der den gefesselten Friedrich mit sich führte.


    Sobald Egwin die drei erblickte, eilte er mit schnellen Schritten Zum Wohnturm, um Reginald zu holen, und dann weiter zu Bischof Hermann, um ihm die Neuigkeit zu erzählen. In der Nacht hatte Egwin noch eine Idee gehabt. Und so fragte er den Bischof, ob er noch einmal schnell einen Blick in das Zauberbuch werfen könne. Nach anfänglichem Zaudern gab dieser nach und reichte ihm das Beweisstück.


    Schon wurde unten gegen das Tor geklopft. Egwin blätterte hastig durch die Seiten, dann schien er das gefunden zu haben, was er gesucht hatte, und gab das Buch an den Bischof zurück, der es auf einen Tisch legte, den er zuvor mit Weihwasser besprengt hatte.


    Es dauerte nicht lange, da klopfte es an die Tür der bischöflichen Gemächer. Hermann ließ die Tür durch seinen Diener öffnen. Egwin sah Friedrich, der zwar gebunden, mit hängendem Kopf hereintrat, sich aber schnell aufrichtete, als er Egwin im Hintergrund entdeckte.


    »Ich grüße Euch, ehrwürdigster Vater«, sagte Damian, »und hoffe, dass Ihr in einer angenehmen Stimmung seid. Wenn nicht, habe ich hier einen Gefangenen, der Eure Stimmung heben wird. Er hat meine Predigt mit unverschämten Worten unterbrochen. Aber zusammen mit den aufrichtigen Leuten aus Bonna konnten wir ihn festnehmen.«


    Hermann schwieg und Damian sah sich ermutigt, fortzufahren. Er lachte kurz und trocken auf, als er weitersprach: »Dieser Gefangene, ein gewisser Friedrich von Schwarzenburg, bestand nun darauf, dass Ihr selbst seinen Fall untersucht. Er hat keine Ruhe gegeben, bis wir mit ihm nach Coln zurückgefahren sind. Hier sind wir nun und rechnen mit Eurem gerechten Urteil.«


    Damian schwieg und blickte sich siegessicher um. Als er Egwin und Friedrichs Diener entdeckte, verdüsterte sich sein Gesicht.


    »So«, begann Hermann und stand von seinem Stuhl auf. »Ihr habt also einen Gefangenen gemacht!«


    »Genau. Das habe ich«, sagte Damian überflüssigerweise und fügte gleich hinzu: »Ich würde es vorziehen, wenn diese beiden Männer«, er wies auf Reginald und Egwin, »den Raum verließen, damit wir ohne Behinderung den Fall abschließen können und …«


    Hermann unterbrach seinen Redefluss: »Du sagtest: damit wir den Fall abschließen können? Ich ziehe es vor, den Fall allein abzuschließen. Und diese beiden Männer bleiben hier.«


    Egwin sah, wie in Damians Gesicht eine steile Falte zwischen den Augenbrauen entstand, die aber gleich wieder verschwand, als er ein wenig zu dienstbeflissen sagte: »Natürlich. Wenn … wenn Ihr es wünscht, bleiben die Männer hier und werden Zeugen uns… Eurer gerechten Urteile.«


    »Ja, das will ich meinen«, nickte der Bischof und fragte Friedrich: »Aus welchem Grund habt Ihr den Vortrag Damians unterbrochen?«


    Man sah, dass Damian bei der höflichen Anrede des Bischofs ärgerlich seine Lippen zusammenkniff. Er selbst war mit Du angeredet worden.


    »Er hat behauptet …«, fing Damian an.


    »Ruhe!«, donnerte der Erzbischof ihn an. »Ich habe Friedrich von Schwarzenburg gefragt.«


    »Damian hat Lügen verbreitet, die Leute eingeschüchtert und spielt sich als Prophet auf, obwohl er ein Betrüger ist.«


    »Das ist …«, fing Damian aufgebracht an.


    Hermann hob den Arm. »Schweig! Ich frage.« Und an Friedrich gewandt fuhr er fort: »Wie kommt Ihr darauf, dass Damian ein falscher Prophet ist?«


    Friedrich überlegte und suchte den Blickkontakt mit Egwin. Als der leicht mit dem Kopf nickte, sagte der Gefangene: »Ich hatte einen sehr eindrücklichen Traum.«


    »Ich weiß«, bestätigte der Bischof. »Und wir haben Euren Traum nachgeprüft und seine Richtigkeit erkannt!«


    Damian, der während der letzten Sätze seine Stirn in Falten gelegt hatte, konnte nicht mehr an sich halten und rief: »Was für ein Traum? Ich verstehe das nicht!«


    »Nun, das wirst du bald verstehen«, sagte Hermann und fuhr fort: »Friedrich träumte, dass er dein Zimmer betrat und unter der Matratze eine schwarze Schlange fand. Was hältst du von so einem Traum?«


    Damian lachte kurz auf: »Ich halte von so einem Traum überhaupt nichts. Ich halte keine schwarzen Schlangen in meinem Zimmer.«


    »Ach, dann können wir das ja nachprüfen und deine Unschuld feststellen?«


    »Meine Unschuld feststellen? Ich habe mich wohl verhört?


    Und selbst, wenn ich eine schwarze Schlange im Zimmer hätte, ist das ein Verbrechen?«


    »Nein, Damian, das ist kein Verbrechen …«


    »Also, was soll das?«


    »… sondern es wäre zunächst nur ein seltsamer Fund«, setzte Hermann seinen Satz fort. »Da aber in Träumen manche Dinge verschlüsselt sind, könnte die schwarze Schlange etwas Gefährliches bedeuten. Am besten, wir schauen nach. Bist du damit einverstanden, Damian?«


    »Nein, ich bin nicht einverstanden!« Damians Stimme bekam einen schrillen Unterton. »Und wenn das hier so weitergeht und ein Unschuldiger verurteilt wird, werde ich durch die Macht meiner Worte Gottes Hilfe herabflehen, die …«


    »Keine Angst!«, rief Hermann dazwischen. »Wir werden dein Zimmer nicht betreten. Das verspreche ich dir. Aus dem einfachen Grund, weil wir es schon betreten haben …«


    »Was soll das heißen?«


    Statt einer Antwort griff der Erzbischof hinter sich auf den Tisch und legte das eingewickelte Buch darauf.


    »Wir haben tatsächlich eine schwarze Schlange unter deiner Matratze gefunden. Ein Buch voller schwarzer Magie. Gehört so ein Buch zur Ausrüstung eines Propheten?«


    Damian war kurz zusammengezuckt, als sein Buch auf dem Tisch lag, seine Pupillen huschten wie zwei gehetzte Tiere nach rechts und links, dann straffte er sich und konterte mit scharfer Stimme: »Dieses Buch befand sich tatsächlich in meinem Besitz, damit ich die dunklen Taten des Teufels entlarve und die Kirchen Colns vor den Angriffen des Feindes schützen kann.«


    »Aha«, nickte der Bischof. »Wir sollten dir also dankbar sein, dass du uns das schmutzige Geschäft abnimmst?«


    »Ja, dankbar solltet ihr alle sein! Und nun lasst mich gehen und untersucht lieber den Fall des Friedrich von Schwarzenburg!« Er wandte sich zur Tür, aber die laute Stimme des Bischofs ließ ihn innehalten.


    »Nur zu dumm, Damian, dass sich in dem sehr stark benutzten Buch ein Blatt befand, das beschreibt, wie man einen Mord vertuscht. Und zufällig ist der Mönch Benjamin genau so vorgefunden worden, wie es dort beschrieben ist.«


    Hermann trat näher und rief: »Damian, im Namen Gottes, ich nehme dich fest, um die Umtriebe des Teufels zu unterbinden, mit dem du dich verbunden hast! Fesselt seine Hände!«


    Damian war nur einen Augenblick lang verblüfft. Das reichte aber schon aus, damit Reginald hinter ihn treten konnte, seine Hände nach hinten drückte und mit dem Lederriemen, den er dafür mitgebracht hatte, gut verschnürte. Damian wand sich hin und her wie eine Schlange, aber es half ihm nichts. Er tobte und schrie: »Das ist ein Missverständnis. Lasst mich los!« Aber Hermann rief seine Diener, um Damian abführen zu lassen.


    »Augenblick, Ehrwürdiger Vater«, rief Egwin. »Darf ich unseren Propheten noch etwas fragen?«


    »Bitte.«


    Egwin baute sich vor Damian auf, blickte ihn an und sagte: »Wir wissen auch, dass du die Kopie bei Benjamin in Auftrag gegeben hast. Und wir wissen, dass du entführt hast Rabbi Baruch. Wo befindet er sich?«


    »Ich weiß nichts von einem Rabbi Baruch.«


    »O doch, du weißt genau, wo er sich befindet. Und wenn du nicht sprichst, werde ich dein Zauberbuch aufschlagen und den Fluch aussprechen, der auf Seite fünfundsiebzig steht. Ich habe mir besorgt den Knochen eines Heiligen.« Damit zog Egwin einen Fingerknochen aus dem Beutel, der an seinem Gürtel hing.


    Damian wurde blass: »Nein! Nicht diesen Fluch. Ich … gut, ich werde es sagen. Aber nicht … diesen Fluch!«


    »Ich warte«, sagte Egwin, ging aber vorsichtshalber zu dem Zauberbuch, das immer noch eingewickelt auf dem Tisch lag.


    »Baruch befindet sich im Diakonenhaus, im … im Keller.


    Der Erzbischof winkte einen seiner Diener herbei. »Sieh nach, und wenn er dort ist, bring ihn mit!«


    Der Rabbi war tatsächlich dort und kam blass, abgemagert und entkräftet an.


    Als Damian abgeführt wurde und nachdem Baruch nach Hause gebracht worden war, standen der Erzbischof, Egwin und Friedrich noch zusammen im Zimmer und unterhielten sich über die letzten Ereignisse.


    »Ich wollte eigentlich schon eingreifen, mein lieber Egwin«, begann der Erzbischof. »Denn es kann ja nicht angehen, dass ein Benediktiner, auch wenn er aus Haestingas kommt, den Fluch aus einem Zauberbuch benutzt, selbst wenn es der Gerechtigkeit dient. Aber ich hielt mich zurück, weil ich mir


    dachte, dass es nur eine Drohung war.«


    »Glücklicherweise«, meinte Friedrich, der sich seine wund gescheuerten Handgelenke rieb, »hat Damian in dem Augenblick nicht weitergedacht. Sonst hätte er wissen müssen, dass Ihr niemals erlaubt hättet, diesen Fluch anzuwenden.«


    »Auch Propheten machen Fehler«, sagte Egwin.


    »Und was stand nun auf Seite fünfundsiebzig?«, fragte der Bischof neugierig.


    Egwin lachte. »Die Verwandlung von Ohren in Schweineohren. Unser lieber Damian war doch eitler, als man denkt.«


    »Auf jeden Fall bin ich euch beiden dankbar, dass ihr mich darauf aufmerksam gemacht habt, dass ich einen falschen Propheten beherbergt hatte. Eure Fähigkeiten, Friedrich, nehmen Tag für Tag zu. Denn letzten Endes war es ja Euer Traum, der alles ans Licht gebracht hat.«


    Egwin blickte bei diesen Worten auf den Boden, um ein Lächeln zu verstecken. Friedrich meinte nur: »Durch Gottes Hilfe, Ehrwürdiger Vater.«


    Egwin räusperte sich: »Nun bleibt nur noch die Aufklärung des Mordes an Johannes übrig. Und ich hoffe, dass uns das auch noch gelingt.«


    Aber das war nur eine Teilwahrheit. Der Mord an Johannes war nur der Anfang von Ereignissen, von denen Egwin und Friedrich noch nichts ahnten.

  


  
    Kapitel 23


    Fiona stand in ihrem neuen Zimmer und kleidete sich ein. Einen Spiegel gab es nicht, dafür war Berthild da, die Fiona sagte, ob sie gut aussah oder nicht. Endlich hat meine Gabe auch einmal gute Auswirkungen, dachte sie und hielt ihre Halskette mit den Silberblättern vor das grünseidene Obergewand.


    »Ach, es ist herrlich, aus dem engen Haus herauszukommen «, sagte sie, »und neue Kleider anzuprobieren. Das war dringend notwendig.«


    Berthild nickte lebhaft mit dem Kopf: »Ja, dath finde ich auch«, bemerkte sie mit ihrem kleinen Sprachfehler.


    Seit einiger Zeit kleideten sich die Frauen zweifarbig, eine neue Mode. Fiona hatte sogar Mäntel gesehen, deren linke Seite blau gefärbt war und die rechte rot. Ihr genügte es, wenn man das Gelb ihres Unterkleides an den gesäumten Seitenschlitzen hervorblitzen sah. Sie sah an sich herunter und bewegte das rechte Bein. Ja, das Gelb war gut zu sehen.


    Jetzt streifte Berthild das Netz über die hochgesteckten Zöpfe ihrer neuen Herrin und hielt ihr eine Schale hin, auf der drei Stoffringe lagen. Fiona wählte den gelb gestreiften, der im Ton mit ihrem Untergewand harmonierte, und setzte ihn wie eine Krone auf die Frisur, denn unverheiratete Frauen brauchten noch keine Haube zu tragen.


    Fiona genoss den Luxus. Es tat einfach gut, eine bedeutende Person zu sein, eine Frau mit einer besonderen Gabe, die die Macht hatte, den Königssohn zu schützen. »O Herr, lass mich bitte die Anschläge auf den Königssohn erkennen«, betete sie im Stillen und hoffte, dass ihr Gebet ankam, auch wenn es nicht mit Weihrauch und im Kirchenschiff gebetet wurde.


    Draußen war es dunkel geworden. Die Abendkühle setzte ein und kroch durch das geöffnete Fenster. Aber das war gar nicht so schlecht. Wenn Fiona drei Gewänder übereinander trug (schließlich musste sie das leinene Unterhemd mitrechnen) würde sie bei den Feierlichkeiten bald ins Schwitzen kommen. Sie nahm sich vor, bei dem abendlichen Festessen einen Platz zu wählen, der nicht so dicht am Kamin lag. Falls sie überhaupt die Sitzordnung bestimmen konnte.


    Nachdem Berthild das Fenster geschlossen und an den Wandleuchtern zwei Kerzen entzündet hatte, setzte sich Fiona auf einen Hocker, streifte die grüne Seide nach oben und streckte Berthild ihre Füße entgegen. Die Schuhe, die man für sie ausgesucht hatte, waren wunderbar: weiches Hirschleder, das sich an ihre Füße schmiegte. Kaum vorstellbar, dass sie noch vor wenigen Tagen durch die Wälder geirrt war mit dreckigen, aufgeweichten Stiefeln, die an der Seite schon löchrig wurden. Noch gestern war sie fast eine Magd gewesen, und Gertraud, die schnarchende, stinkende Gertraud, hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen, ihr Befehle zu erteilen!


    Fiona stand auf, und Berthild ging einmal um sie herum, zupfte hier an einer ungünstigen Falte, strich eine andere Stelle glatt und grinste Fiona mit ihrer Zahnlücke an: »Ihr theht tho thön auth«, lispelte sie.


    »Gut, dann lass mich jetzt allein, ich werde noch etwas lesen.«


    Berthild verbeugte sich und schloss die Tür.


    Als Fiona gestern hier eintraf und willkommen geheißen wurde, hatte man ihr das Zimmer gezeigt, in dem sie mit Berthild schlafen würde. Und als sie den Flur entlanggegangen waren, stand die Tür zu einem Raum offen, in dem mehrere Codices auf einem Regal angekettet lagen. Fiona hatte gefragt, was für Bücher das seien. Als sie hörte, dass es römische Geschichten seien, bat sie den Bibliothekar, einen Codex ausleihen zu dürfen. Er war verwundert, dass sie Latein lesen und verstehen konnte, und hatte ihr ein Exemplar mitgegeben, das in seinen Augen nicht ganz so wertvoll war. Und so setzte sich Fiona nun auf ihr Bett und schlug das Buch auf.


    »Vom Raben und dem Fuchs«, las sie.


    Während sie langsam Wort für Wort dieser Tierfabel laut vor sich hersagte, kamen ihr fast die Tränen. Der Wechsel vom einfachen zu einemhöfischen Leben war so schnell gegangen! Dass sie jetzt hier in aller Ruhe sitzen konnte, in einem neuen Kleid und mit einem Buch auf den Knien – das war fast zu schön, um wahr zu sein!


    Sie ließ das Buch aufgeschlagen auf ihren Knien liegen, wischte sich über die feuchten Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Die Demütigung, die ihr Audoin zugefügt hatte, tauchte zwischendurch immer wieder auf. Sie konnte die Szene nur vertreiben, wenn sie sich Friedrich vorstellte. Aber das gefiel ihr auch nicht.


    »Friedrich, Friedrich«, flüsterte sie. »Mit uns ist es aus. Du wirst zum Diakon geweiht, zum Priester und später zum Bischof. Da haben meine Träumereien keinen Platz mehr. Ich muss mich damit abfinden, dass ich dich verloren habe.«


    Mit einem kräftigen Schwung schlug sie das Buch zu und sagte in das leere Zimmer hinein: »Dann lass mich jetzt auch in Frieden! Geh aus meinem Kopf hinaus und lebe dein eigenes Leben!«


    Wenig später ging Fiona mit den anderen Frauen vom Hof die Stufen zum großen Saal hinauf. Sie hatte keinen Begleiter wie die anderen, und das wurmte sie. Man würde sie zu irgendeinem Ritter setzen und sie musste dann so tun, als ob sie das, was er sagte, ungeheuer spannend fand. Dabei würde er nur über Turniere reden, über die neuen Kettenhemden, die in Byzanz gefertigt worden waren. Vielleicht würde er sogar anzügliche Bemerkungen über Frauen machen. Und wenn der Wein in Strömen floss, würde er wahrscheinlich versuchen, seine Hand auf ihr Knie zu legen, und mit heiserer Stimme die Strophe eines Liedes singen, das einer der Sänger beim letzten Fest vorgetragen hatte. Und sie müsste dann lächeln und sich geschmeichelt fühlen. Aber sie würde es ertragen. Ja, das wollte sie. Alles hatte eben seinen Preis.


    Sie hob ihr Obergewand, weil sie die Stufen zum ersten Stock hinaufging. Man hörte schon den Lärm, der durch den oberen Flur drang, weil die Türen offen standen.


    Zum Glück ist es ein anderer Speisesaal als der, in den Audoin mich gedrängt hat, dachte Fiona und betrat den großen Raum, dessen Boden mit braunen gebrannten Tonplatten gefliest war. Über die ganze Breite zog sich eine lange Tafel hin, weiß gedeckt, auf der Schüsseln, Teller, Becher und Pokale standen. Für die Frauen, die kein Messer am Gürtel trugen, lagen handliche Eisenspieße auf den Plätzen, damit sie sich ein Stück Fleisch nehmen konnten, wenn die Platten gereicht wurden. In quadratischen Holzblöcken steckten Kerzen, die gerade einer der Diener anzündete. Die Gäste standen noch. Keiner traute sich Platz zu nehmen, bis Heinrich mit seiner Gemahlin gekommen war.


    An der Schmalseite des Raumes prasselte ein helles Feuer im großen Kamin. Ein älterer Mann in einem hellbraunen Gewand geleitete die Ankommenden zu ihren Plätzen.


    Als Fiona vor ihrem Platz stand, blickte sie sich unauffällig um. Wer war wohl ihr Tischnachbar? Bisher schien er noch nicht eingetroffen zu sein. Links von ihr stand eine Frau, an deren Gesicht sich Fiona genau erinnerte. Sie war gestern vom Frühstück gekommen und hatte Fiona ausgeschimpft, weil sie von ihr angestarrt worden war. Wahrscheinlich erkennt sie mich gar nicht, dachte Fiona und musste ein Lächeln unterdrücken. Wie schnell sich doch die Verhältnisse ändern. Ob sie das ansprechen sollte? Es wäre …


    Aber da wurden Fionas Gedanken unterbrochen, weil eine der Türen im Hintergrund aufging. Eine Männerstimme unterbrach das laute Gemurmel mit dem Ruf: »Heinrich, der Sohn des Kaisers, und seine Gemahlin!«


    Das Gemurmel ebbte ab und der Angekündigte betrat den Raum. Er war prächtig gekleidet. Sein langer, roter Mantel mit Pelzbesatz wurde von einer goldenen Fibel vor der Brust zusammengehalten. Darunter trug er ein silbernes Kettenhemd über einem blauen Obergewand. Auf seinen Locken saß ein silbernes Schapel mit eingearbeiteten Edelsteinen.


    Ein Diener nahm Heinrich und seiner Frau die Mäntel ab und geleitete sie zu dem erhöhten Platz am Kopfende der Tafel. Drei Männer waren gleichzeitig mit dem Prinzen in den Saal gekommen. Fiona bekam vor Schreck große Augen, denn einer von ihnen war Audoin. Wie selbstverständlich ging er um den Tisch herum und stellte sich neben Fiona an den leeren Platz. Fiona fiel auf, dass er leicht hinkte. Den Platz hat er sich vorher so ausgesucht, dachte sie, kniff vor Ärger ihren Mund zusammen und blickte starr geradeaus.


    In dem Augenblick, als das Prinzenpaar Platz nahm, setzen sich auch die anderen. Audoin blickte Fiona an und sagte: »Es ist sicher ein Zeichen, dass ich neben Euch sitze!«


    »Ja«, raunte sie ihm zu. »Das Zeichen, dass ihr noch nicht genügend verletzt seid.« Warum redet er mich plötzlich mit Euch an? fragte sie sich. Ob er Respekt vor mir hat, seitdem ich das Wohlwollen des Prinzen habe?


    »Mir scheint, es ist gefährlich, neben Euch zu sitzen«, sagte er ohne Hass in der Stimme. »Ich muss aufpassen, dass Ihr mir mit Eurem Fleischspieß nicht die Augen ausstecht.«


    »Ihr bringt mich auf eine gute Idee«, zischte sie und umklammerte ihren Spieß.


    Eine Reihe von Bediensteten kam herein und verteilte Brotfladen auf den Tischen. In der Mitte des Brotes prangte ein Stempel von einem der Hofbäcker. Jemand schenkte von hinten Wein in den Becher.


    Heinrich brach einen Brotfladen in der Mitte durch, sprach einen lateinischen Segen und hob seinen Becher. Damit war das Essen eröffnet.


    Fiona bemühte sich, nicht mit Audoin zu reden und ihn, so gut es ging, zu übersehen. Er schien seltsam verwandelt zu sein, drängte sich nicht auf, reichte ihr einen Gemüseteller weiter, ohne etwas zu sagen, und unterhielt sich mit seinem Nachbarn. Notgedrungen wechselte Fiona ein paar Worte mit der Frau, die sie gestern noch als Magd betrachtet hatte. Sie war nicht in der Stimmung, sie auf den Vorfall aufmerksam zu machen.


    Auf einem Holzpodest ließen sich jetzt Musiker nieder, stimmten ihre Instrumente: zwei Flöten, eine Drehleier und eine Handpauke.


    »Es gibt Musik«, sagte Audoin überflüssigerweise zu Fiona. Sie zuckte wortlos mit der Schulter.


    Jetzt drehte sich Audoin zu ihr herum und redete sie direkt an: »Fiona! Ich … muss Euch etwas sagen.«


    »Ich wüsste nicht, was Ihr mir zu sagen hättet!«


    »Ich habe über alles nachgedacht …«


    »Ach, Ihr könnt denken!«


    »Ja.« Wieder klang in seiner Stimme weder Hass noch Bitterkeit auf wegen ihrer frechen Bemerkung. Fiona wunderte sich zum zweiten Mal, ließ sich aber nichts anmerken.


    »Ich habe nachgedacht und möchte mich entschuldigen und Euch um Verzeihung bitten.«


    Fiona war zu verblüfft, um gleich etwas darauf zu erwidern. Warum tat er das? Was hatte er vor? War das ehrlich gemeint? Ein Mann, der sich bei einer Frau entschuldigt, weil er das getan hat, was die meisten Männer getan hätten? Sie durfte auf keinen Fall nachgeben. Das konnte doch nur eine weitere Falle sein.


    Plötzlich setzte die Musik ein. Fiona zuckte zusammen, denn man spielte ein bekanntes Liebeslied. Auch das noch, dachte sie. Das passt ja vorzüglich zusammen!


    Sie biss sich auf die Lippe und sagte nicht mehr ganz so verschlossen wie vorhin: »Ich glaube, diese … dieser Vorfall lässt sich nicht entschuldigen …«


    Audoin beugte sich nach vorn: »Was sagtet Ihr? Die Musik…«


    »Ich sagte: Dieser Vorfall lässt sich nicht entschuldigen.«


    Audoin nickte: »Ich habe das fast erwartet.« Er überlegte kurz und fügte hinzu: »Gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit, dass ich, dass wir …«


    »Nein!«, schnitt sie ihm das Wort ab.


    »Überlegt es Euch nochmals. Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt. Was ich getan habe, war unverzeihlich, ich weiß. Ich war so wütend auf Euch gewesen. Und die Wut nagte Tag und Nacht an mir. Und als ich Euch dann gestern sah … Lasst Euch ein paar Tage Zeit, um mir zu antworten.« Er stockte und fuhr fort: »Denn, so seltsam es auch klingt: Ich liebe Euch und werde später bei Eurem Vater um Eure Hand bitten.«


    Fiona erschrak, tat aber so, als habe sie die letzte Bemerkung nicht gehört.


    »Wer gibt mir die Gewissheit, dass Ihr in Zukunft nicht wieder von Eurer Wut gegen mich geplagt werdet?«, fragte sie.


    »Ich kann Euch nur mein Versprechen geben, dass ich mich verändern werde.«


    Sie wurden unterbrochen, weil ein Diener Wein nachschenkte und alte Brotstücke reichte, um die fettigen Finger abzuwischen. Ein Teller davon würde nachher den Bettlern gehören.


    Den Rest des Abends sagte Audoin nichts mehr und bei Fiona wirkten seine Worte nach. Auch bei den Reden, die gehalten wurden, bei der Musik und dem Vortrag eines Sängers ließ sie die Sätze Audoins wieder und wieder an ihr inneres Ohr klingen, um sie zu prüfen. Sie suchte nach einem falschen Klang in seinen Worten, um herauszufinden, ob er das alles wirklich meinte, was er da gesagt hatte.


    Aber würde sie diesen Mann jemals lieben können, der ihr so brutal die Jungfernschaft geraubt hatte – und das nicht aus Liebe, sondern aus Rache und Wut? Im Augenblick konnte sie sich das nicht vorstellen. Manchmal, wenn er es nicht merkte, schaute sie ihn verstohlen von der Seite an. Er sah gut aus. Und …wie sie von anderen Frauen gehört hatte, schien es so zu sein, dass es in einer Ehe auch Szenen gab, die der gleichkamen, die sie erlebt hatte. Viele Männer schien es nicht zu kümmern, was ihre Frauen empfanden, wenn nur sie Lust verspürten. Wie würde Friedrich sich wohl verhalten? Was wusste sie in dieser Hinsicht von ihm? Gar nichts. Womöglich wurden Männer, wenn es darum ging, den Rock einer Frau zu heben, wie Tiere …Vielleicht würde auch Friedrich solche grässlichen Worte benutzen wie Audoin? Jedenfalls war ihre Tante nicht besonders überrascht gewesen, als Fiona ihr geschildert hatte, wie Audoin mit ihr umgegangen war.


    Als sie nach einiger Zeit aufstand, um sich draußen zu erleichtern, merkte sie, dass ihr der ungewohnte Weingenuss zu Kopf gestiegen war. Wenn Heinrich es erlaubte, würde sie sich zurückziehen.


    Wenig später lag sie auf ihrem Bett, das um einiges bequemer war als das bei ihrer Tante. Nicht nur, dass die Matratze auf einem erhöhten Holzkasten lag, über dem ein Baldachin hing, der das Ungeziefer fernhielt, das von der Decke fiel. Darüber hinaus war das Stroh mit Federn vermischt worden, wodurch die Matratze viel weicher war. Das musste sie unbedingt zu Hause ausprobieren!


    Ihre Magd, die sie »tho thön« fand, lag in der anderen Ecke des Zimmers und schnarchte nicht einmal. Sie drehte sich nur oft um, als ob sie im Traum ständig die Richtung wechselte. Aber das machte nichts. Fiona hatte die Arme hinter ihrem Nacken verschränkt und blickte auf das dunkle Stück Stoff über sich.


    Ein wenig tat es ihr gut, dass Audoin sich entschuldigt hatte.


    Das machte nichts ungeschehen, aber milderte die Härte. Und nun hatte er auch noch gesagt, dass er um ihre Hand anhalten würde. Andere Frauen würden sie darum beneiden, das wusste sie. Ihr Vater wäre glücklich, wenn sie einwilligte, denn ihr Wert war auf dem Heiratsmarkt gefallen nach ihrer Entlobung, die vermutlich noch gar nicht vollzogen worden war.


    Wenn sie es recht überlegte, kam es in einer Ehe wahrscheinlich gar nicht darauf an, ob man sich wirklich liebte. Selbst wenn man sich einmal geliebt hatte, stumpfte die Liebe sowieso ab. Das hatte sie bei allen Paaren bisher gesehen. Und wenn die Liebe sowieso abstumpfte, dann konnte man doch auch jemanden heiraten, den man gar nicht so sehr liebte, oder nicht?


    Friedrich war ihr verloren gegangen. Es gab kein Zurück. Er würde seine Laufbahn als Geistlicher weiterverfolgen. Es wäre sinnlos, sich da irgendwelche Hoffnungen zu machen. Sie musste die Liebe zu ihm vergessen.


    Also, was war schlimm daran, Audoin zu heiraten? Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu hochmütig wurde, sonst könnte es ihr passieren, dass sie am Ende jemandem in die Hände fiel, der sie aus Mitleid heiratete, oder dass sie überhaupt keinen Mann mehr fand. Und das wäre noch schrecklicher, als mit Audoin verheiratet zu sein.


    Irgendetwas fiel auf den Baldachin. Vielleicht ein Käfer, der sich vom Deckenbalken gelöst hatte? Fiona lauschte, ob noch mehr von der Decke fiel, aber der Käfer war wohl der einzige gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr nachts nicht in den offenen Mund krabbelte.


    Und was wäre, überlegte sie weiter, wenn Audoin sich nur verstellte, weil er mitbekommen hatte, dass sie in der Gunst des Prinzen stand, der vielleicht einmal die Nachfolge des Kaisers antreten würde? Und wenn? Sie müsste eben zusehen, dass sie sich ihr Leben so einrichtete, dass für sie selbst noch genügend Spielraum blieb. Man konnte sich unangenehme Ehemänner auch vom Leibe halten. Sie war sich sicher, dass ihr dazu etwas einfallen würde …


    Natürlich würde sie Audoin zuerst zappeln lassen. Das würde richtig Spaß machen. Aber dann? Irgendwann würden vielleicht die schlechten Erinnerungen an den gestrigen Tag nachlassen, und mit der Zeit würden sie Kinder bekommen, Audoin würde ein Gut verwalten. Sie wäre die Hausherrin und könnte ihr eigenes Leben führen … Und dann käme sie …


    Aber was dann kam, daran erinnerte sie sich nicht mehr, weil Audoin, der Käfer und der ganze Abend langsam in einem Traumnebel versanken, der sich gnädig auf ihre Brust legte.

  


  
    Kapitel 24


    Egwin schreckte mitten in der Nacht auf und war hellwach. Verwirrt blickte er umher, aber es war völlig dunkel. Entweder schloss der Fensterladen sehr dicht oder draußen war es noch tiefe Nacht. Da der Fensterladen nie richtig passte und das Holz sich verzogen hatte, musste es draußen Nacht sein.


    Warum war er aufgewacht? Aus Gewohnheit, weil sein Körper darauf getrimmt war, zu den Nachtgebeten aufzuwachen? Nein, es war etwas anderes. Er erinnerte sich dumpf, dass er abends über etwas nachgedacht hatte, aber dann vom Schlaf übermannt worden war. Was war das nur gewesen …?


    Ach ja, richtig. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, an Ida zu denken und nach dem Nachtgebet ihr Gesicht heraufzubeschwören. Sicher, für einen Mönch war das nicht gerade das übliche Einschlafritual. Aber es war so schön, an Ida zu denken und vielleicht zu hoffen, dass er von ihr träumen würde.


    Oft stellte er sich Szenen vor, bei denen er ihr tagsüber begegnet war, die er dann vor seinem inneren Auge ablaufen ließ. Auch die Episode gestern, als er Ida am Hafen beobachtet hatte, wie sie mit den anderen Frauen die Wäsche wusch. Über irgendetwas hatte er nachgegrübelt, aber er war mitten im Grübeln eingeschlafen. Was war das nur gewesen? Sie stand da und war mit Waschen beschäftigt und…genau, sie hatte Fische gesehen und die anderen Frauen darauf aufmerksam gemacht. Mit dem Arm hatte sie in die Richtung gedeutet und gerufen: »Dort! Weiter rechts!«


    Egwin spürte, wie sein Herz lauter schlug, aber nicht aus Liebe, sondern weil ihm jetzt klar geworden war, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie hatte gerufen: »Dort, weiter rechts!«, hatte aber mit ihrem Arm nach links gezeigt. Wenn sie nun das öfter tat, rechts mit links zu verwechseln, dann…dann … o nein!


    Egwin fasste sich an die Stirn. Dann könnte es sein, dass sie sich auch bei Fionas Zahnlücke getäuscht hatte. Und wenn das stimmte, dann befand sich die Lücke auf der anderen Seite der toten Frau. Oder es gab gar keine Lücke, dann … dann wäre dieser Leichnam gar nicht Fiona, sondern ein jüdisches Mädchen, und Fiona lebte womöglich noch!


    Egwin hielt es nicht mehr länger auf seiner Strohmatratze. Er schlug die Decke zurück, stand auf und ging hin und her, während er weiter überlegte. Oh, warum hatte er nicht auch die andere Seite des Kiefers untersucht? Warum nur die linke obere Seite! Er hatte sich darauf verlassen, dass Ida ganz sicher links von rechts unterscheiden konnte. Was sollte er tun? Die ganze Sache auf sich beruhen lassen? Nein! Das konnte er nicht. Es würde ihm Tag und Nacht keine Ruhe lassen! Er musste gleich morgen früh Ida sprechen und sie genauer ausfragen. Sie sollte die Augen schließen, sich das Gesicht ihrer Herrin vorstellen und dann mit einer Hand die Stelle bezeichnen, wo der Eckzahn fehlte, ohne die Worte links und rechts zu benutzen. Genau so. Und wenn es sich herausstellen sollte, dass die Lücke oben rechts war, mussten sie oder musste er selbst und Friedrich den Sarkophag aufmachen und noch einmal nachsehen.


    Würde Meister Wolfram seine Einwilligung geben? Das war nicht sicher. Am besten wäre es, sie würden es heimlich machen. Es wäre nicht auszudenken, wenn zuerst so viel Staub aufgewirbelt wurde und man dann feststellte, dass es doch Fiona war.


    Egwin ging zu seiner Waschschüssel, tauchte seine Hände hinein und wusch sich das Gesicht. Er konnte jetzt nicht mehr schlafen. Dann zog er seine Kutte über, befestigte den Ledergürtel in der Mitte, an dem sein Rosenkranz neben einem Messer hing, und versuchte im Stehen einige Psalmen zu beten und danach die Morgengebete.


    Dann bemerkte er, wie sich ein paar graue Linien unter dem Fensterladen abzeichneten. Die ersten Vögel fingen an zu singen. Er wartete noch eine Weile, dann ließ er Licht herein und übte sich im Schreiben der Colner Buchstaben. Kurz darauf packte er die Schreibsachen zur Seite und machte sich auf den Weg zum Wohnturm der Familie de Ponte.


    Auf den Straßen fing schon das Leben an. Mägde waren unterwegs zum Fluss, um Wasser zu holen, während einige Männer zum Hafen eilten, um für das erste Schiff, das anlegen würde, bereit zu sein. Die Bettler stritten sich lautstark um die besten Plätze vor den Kirchen. Es war noch nicht lange her, dass Bettler während der Messe die Gläubigen mit ihrer eigenen Litanei belästigt hatten. Nun mussten sie alle draußen bleiben. Am Himmel breitete sich ein orangeroter Streifen aus, aber die Sonne war noch nicht zu sehen.


    Egwin brauchte gar nicht zu klopfen, denn die Tür zum Turm war offen, weil Knechte und Mägde ein und ausgingen. Er spähte in den halb dunklen Flur und hörte Idas Stimme. Sein Herz schlug schneller. Zu dumm, dass er schon beim Klang ihrer Stimme unruhig wurde. Aber das war jetzt zweitrangig, es ging um Fiona!


    Er wartete vor der Tür, wurde von den Bediensteten begrüßt und sah endlich Ida herauskommen, die zwei leere Eimer in der Hand hielt. Sie blickte überrascht auf, wurde leicht verlegen, fing sich aber wieder und rief: »Was macht Ihr denn so früh schon bei uns? Wollt Ihr Friedrich sprechen?«


    »Ja, das auch, aber zunächst möchte ich mit dir kurz reden.«


    »Mit mir?«


    »Ja.«


    »Ich … habe keine Zeit zu langen Unterredungen«, sagte sie kurz angebunden.


    »Dann werde ich dich zum Fluss begleiten.«


    »Das ist mir nicht recht«, setzte sie hinzu und machte sich auf den Weg.


    »Warum?«


    »Warum? Warum? Die Leute reden schon darüber, dass ein gewisser Benediktiner zu viel Zeit mit mir verbringt.«


    »Das hier ist eine ganz wichtige Unterredung. Es geht nur um eine kurze Frage.«


    »Nun dann … dann macht schnell.«


    »Ida. Es geht noch einmal um die Zahnlücke bei Fiona.«


    »Aber ich habe Euch doch schon gesagt, dass…«


    »Ja, aber ich … ich bin mir nicht sicher, ob du dich vielleicht getäuscht hast. Es kann immer vorkommen, dass man verwechselt rechts mit links.«


    Ida sagte nichts. Schließlich meinte sie leicht verstimmt: »Nun ja. Das kann schon mal passieren.«


    »Gut. Jetzt stell dir einmal Fionas Gesicht vor und halte die Hand hoch, die die Seite der Zahnlücke bezeichnet.«


    Ida schwieg, blieb stehen, setzte die leeren Eimer ab und hob dann die linke Hand hoch.


    »Links«, seufzte Egwin.


    »Nun, seht Ihr! Ich hab es Euch doch schon gesagt …«


    Egwin ging nachdenklich weiter, man merkte ihm die Enttäuschung an. Dann fiel ihm noch etwas ein: »Eine letzte Frage, Ida. Hast du dir Fiona so vorgestellt, dass sie dir gegenüber stand oder neben dir?«


    »Natürlich gegenüber von mir. Wie denn sonst?«


    Egwin grinste und wollte schon etwas sagen, behielt es aber für sich und sagte so unbeteiligt wie möglich: »Wie gesagt, es war nur eine kurze Frage. Entschuldige, dass ich dich unnötig aufgehalten habe.« Dann drehte er sich um und ging mit großen Schritten zum Wohnturm zurück. Ida blickte ihm nach und schüttelte den Kopf.


    Immer noch war das Tor offen. Egwin schritt hindurch und rannte die Stufen nach oben, bis er vor Friedrichs Tür stand. Er hämmerte wild gegen das Holz, bis er von drinnen eine mürrische Stimme hörte, die ihn hereinbat.


    Friedrich saß auf einem Hocker und ließ sich gerade von Reginald


    rasieren.


    »Was …?«


    »Nicht bewegen, Herr, sonst schneide ich Euch in die Wange«, sagte Reginald, der in der rechten Hand das lange Eisenmesser hielt, von dem Seifenwasser tropfte.


    Egwin ging um den Hocker herum, sodass er direkt vor Friedrich stand. »Sobald du mit dem Rasieren fertig bist, muss ich etwas Dringendes besprechen mit dir.«


    Friedrich blickte starr geradeaus und bemühte sich, den Kopf gerade zu halten. »Reginald ist mit dem Rasieren gleich fertig. Warte hier!«, meinte er.


    Egwin wartete, aber es fiel ihm schwer. Zum Glück hatte Ida noch nicht gemerkt, dass sie mit ihrer Angabe Fionas rechte Seite gemeint hatte. Es war gut, dass er sie in dem Glauben gelassen hatte, sie hätte sich nicht getäuscht. Sonst hätte sie vermutlich unnötig Alarm geschlagen und die Familie verrückt gemacht. Ihm war nun absolut klar geworden, dass sich Fionas Zahnlücke auf der rechten Seite befinden musste. Wenn er also sicher sein wollte, ob die Leiche im Sarkophag Fiona war oder nicht, dann musste er ein zweites Mal nachschauen. Nun, es konnte natürlich immer noch sein, dass die rechte Kieferhälfte der Leiche durch den Brand und die Umstände so beschädigt war, dass man nichts erkennen oder erfühlen konnte. Das wäre dann Pech. Aber falls es sich herausstellen sollte, dass auf der rechten oberen Seite kein Eckzahn fehlte, dann lebte Fiona vielleicht noch!


    Reginald packte die Rasiersachen weg und sagte: »Wir sind fertig!«


    Friedrich stand auf. »Nun, Egwin, was führt dich so früh morgens zu mir?«


    »Lass uns zum Dom gehen. Dort können wir besprechen alles Nötige!«


    »Gut, wie du willst. Danach lade ich dich zum Frühstück ein.«


    »Diese Einladung nehme ich gerne an. Ich habe nämlich noch nichts im Magen.«


    »Den Mantel, Reginald! Und ich nehme heute das Frühstück woanders ein. Sag in der Küche Bescheid!«


    Reginald sah enttäuscht den beiden Herren hinterher. Zu gern hätte er gewusst, was der Mönch mit seinem Herrn zu bereden hatte!


    Inzwischen waren die engen Gassen Colns schon fast verstopft, so viele Menschen waren unterwegs, um Wasser, Holz, Lebensmittel zu besorgen oder ihren sonstigen Geschäften nachzugehen. Ein Mann in einem dunkelbraunen, abgewetzten Mantel trieb eine Schweineherde die Gasse entlang, um sie nach draußen in ein nahe gelegenes Wäldchen zu führen.


    Die beiden Männer waren am Außenhof des Doms angekommen, der nach oben offen war. Sie mussten über drei oder vier Bettler hinwegsteigen, bevor sie den Hof betreten konnten. Einer hielt sogar Egwins Füße fest, um ein Almosen zu erzwingen.


    »He! Lass mich los und geh zu den Diakonen, die werden dir etwas geben.«


    »Da war ich schon«, nuschelte der Mann, von dem ein beißender Geruch ausging, als sei er ein Asket, der geschworen hatte, sich niemals zu waschen.


    »Mann! Siehst du nicht, dass ich ein Mönch bin? Ich trage keine Reichtümer mit mir herum!«


    »Aber die eine oder andere Münze«, beharrte der Mann, der sich gut in seinen Beruf eingearbeitet hatte.


    »Ich geb dir etwas, wenn ich zurückkomme, und lass mich gefälligst los!« Der Bettler schniefte und ließ Egwin weitergehen.


    »Die werden immer unverschämter«, brummte der Mönch.


    »Gestern war übrigens ein wichtiger Tag für mich«, fing Friedrich an, als sie langsam den Hof überquerten.


    »So? Was ist denn passiert?«, fragte Egwin höflich nach. In Wirklichkeit brannte er darauf, seine Neuigkeit loszuwerden.


    »Der Erzbischof war so begeistert von meiner angeblichen Fähigkeit, durch Träume die Wahrheit über einen Menschen herauszufinden, dass er mich bei der letzten Messe zum Diakon geweiht hat.«


    »So? Herzlichen Glückwunsch, Friedrich! Und hast du die Ehelosigkeit versprochen?«


    »Ja.«


    »Dann ist es wohl mit den Frauen bei dir endgültig aus!?«


    »Natürlich. Nachdem Fiona tot ist, welche Frau sollte mich dann noch interessieren?«


    »Und wenn sie nun nicht tot wäre?«


    Friedrich blieb stehen. »Was heißt das: Wenn sie nun nicht tot wäre?«


    »Es heißt genau das, was es heißt.«


    »Ist das etwa die Neuigkeit, die du mit mir besprechen willst?«


    »So ist es. Lass uns in diese Mauernische treten, damit ich es dir kurz erzähle. Es sind hier zu viele Leute unterwegs, die ihre Ohren spitzen könnten.«


    Friedrich, der bei den Worten Egwins ein leichtes Magendrücken im Bauch verspürt hatte, trat mit dem Mönch in eine der Mauernischen. »Also, ich höre.«


    »Pass auf. Heute Morgen fiel mir ein, dass sich Ida mit dem Leichnam getäuscht haben könnte …«


    »Wieso? Du hast ihn doch untersucht und bist zu dem Ergebnis…«


    »Lass mich ausreden. Ich habe zufällig festgestellt, dass Ida manchmal verwechselt links mit rechts. Leider habe ich bei der Untersuchung nur den linken oberen Kiefer des Schädels abgetastet.


    Heute Morgen habe ich Ida noch einmal genauer ausgefragt. Ich habe sie gebeten eine Hand hochzuhalten, um zu zeigen, auf welche Seite die Zahnlücke ihrer Herrin war.«


    »Aha. Und sie hob die rechte Hand!«


    »Nein! Die linke.«


    »Aber warum …«


    »Hör zu! Sie hat sich Fiona im Geist so vorgestellt, dass sie ihr stand gegenüber.«


    »Ach so, ich verstehe. Dann befindet sich die Zahnlücke auf der rechten Seite!«


    »So ist es. Zum Glück hat Ida noch nichts bemerkt und ist der Meinung, dass ihre erste Angabe richtig war.«


    Friedrich schien von der Neuigkeit gar nicht so überwältigt zu sein. Er meinte nur: »Das beweist noch gar nichts, Egwin! Nur wenn auf der rechten oberen Seite des Kiefers ein Eckzahn vorhanden ist. Aber was ist, wenn diese junge Frau auf beiden Seiten Zahnlücken gehabt hatte? Oder wenn die rechte Seite so zerstört ist, dass man nichts mehr erkennen kann?«


    »Dann … wir haben Pech gehabt. Aber, verstehst du, ich … ich muss es herausfinden.«


    Friedrich packte Egwin am Oberarm. »Du willst den Sarkophag öffnen und den Schädel noch einmal untersuchen?«


    »Ja.«


    »Meinst du nicht, dass das eine gewaltige Aufregung im Haus verursachen wird? Und wenn sich dann herausstellen sollte, dass es danach auch keine Gewissheit gibt?«


    »Du hast Recht. Das habe ich auch schon bedacht. Und deshalb werden wir gemeinsam öffnen den Sarkophag. Heimlich!«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Doch, das ist mein Ernst. Ich könnte sonst keine Nacht ruhig schlafen, wenn ich mir vorstelle, dass Fiona womöglich gar nicht tot ist, sondern munter in der Gegend herumläuft. Und ich wundere mich ehrlich gesagt über dich, dass dich diese Nachricht nicht bringt aus der Fassung. Vor noch nicht langer Zeit warst du noch ganz erfüllt von Fiona!«


    »Aber da wusste ich ja noch nicht, dass sie tot war!« Friedrich schrie den Satz fast, sodass Egwin ihn beruhigen musste. »Und jetzt fängt alles wieder von vorne an«, fuhr Friedrich fort, »nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt Diakon bin und Ehelosigkeit versprochen habe.«


    »Ach, so ist das!« In Egwins Ton kam etwas Ärger hoch. »Hast du nicht neulich gesagt, dass du dich für Fiona interessierst, weil ihr euch schon als Kinder gekannt habt. Und dass man einen Menschen, den man so lange kennt, nicht kann einfach zur Seite schieben? Selbst wenn du sie nicht mehr heiraten kannst, dann müsste dir doch daran gelegen sein, sie wiederzusehen, oder nicht?«


    Friedrich senkte den Kopf. »Natürlich hast du Recht. Aber … wie soll ich es sagen? Als es klar war, dass Fiona tot ist, konnte ich sie in Gedanken zur Seite schieben, weil ich wusste, es ist auf Dauer nicht gut, sich zu lange mit den Toten zu beschäftigen. Aber jetzt, falls sie leben sollte, wird sie mich wieder in Gedanken verfolgen. Die Qual beginnt von neuem!«


    »Das hilft nun nichts«, kommentierte Egwin. »Also: willst du mir helfen, heimlich zu öffnen den Sarkophag oder nicht?«


    Friedrich schloss kurz die Augen: »Gut. Ich bin dabei.«


    »Es muss heute Nacht sein.«


    »Heute Nacht schon?«


    »Ich kann keine Nacht länger warten. Wo hat man sie überhaupt hingetan?«, fragte Egwin.


    »Sie liegt in der Krypta der Kirche St. Maria. Ich weiß nicht, wie das ihr Vater geschafft hat. Normalerweise liegen dort keine Kaufmannstöchter in Steinsärgen; höchstens Äbtissinnen, weil zu dieser Kirche ein Nonnenkloster gehört. Aber sie liegt nur da, bis zur endgültigen Totenfeier in zwei Wochen. Dann wird sie woanders beigesetzt.«


    »Vielleicht fühlte sich der Erzbischof in Meister Wolfram Schuld? Und der hat sicher einen Haufen Osterlinge gespendet für das Kloster, damit man sie in der Krypta für ein paar Wochen aufbewahren kann.«


    »Osterlinge?«


    »So nennen wir auf der Insel das Geld aus Coln.«


    »Ach ja, ich erinnere mich. Walter erzählte davon. Und jetzt lass uns frühstücken auf diesen Schreck hin.«


    Friedrich griff zu seinem Gürtel und holte aus dem Lederbeutel eine Münze. »Für deinen Bettler. Ich nehme an, dass Mönche nicht viel Geld mit sich herumtragen.«


    »Hab Dank.« Er warf im Hinausgehen dem Bettler die Münze zu, die dieser geschickt auffing.


    Friedrich führte Egwin durch ein paar Gassen und hielt vor einem schmalen Haus, dessen Türen geöffnet waren. Stimmen drangen nach draußen. Von außen war nicht zu erkennen, dass es ein öffentliches Gebäude war, in dem man essen und trinken konnte.


    »Hier bekommen wir ein gutes Frühstück«, sagte Friedrich. »Es wird dein übliches Morgenmahl in den Schatten stellen.«


    »Benediktiner neigen nicht zur Völlerei«, gab Egwin zurück.


    »Aber wir brauchen eine gute Grundlage für unseren … äh, Dienst heute Abend.«


    Sie betraten den Flur, der mit Binsen ausgestreut und so geräumig war, dass zwei Handkarren nebeneinander Platz hatten.


    Friedrich führte seinen neuen Freund die Holzstufen nach oben in einen breiten, niedrigen Raum, in dem nur Männer saßen und etwas tranken oder aßen. Es waren Händler und andere Durchreisende. Das sah man an den fremdartigen Gewändern, und man hörte es an den vielen Sprachfetzen, die durch den Raum schwirrten wie bunte Vögel. In die schmalen Fensteröffnungen hatte man geölte Pergamentrahmen eingesetzt, die etwas Helligkeit brachten. Aber an den Wänden brannten zudem noch zwei Fackeln, die etwas qualmten. Die beiden Männer setzten sich in eine freie Ecke und wurden von einer dicken, robusten Frau begrüßt, die sich trotz ihrer Fülle elegant an den Tischen vorbeischlängelte.


    »Ah, der Herr Friedrich aus Babenberch und…« Sie ließ den Satz offen und Friedrich ergänzte: »…ein Benediktiner von der großen Insel, der dein Frühstück noch nicht kennt und heute von dem bescheidenen Morgenmahl eines Mönchs Abschied nehmen darf.«


    Die Wirtin blieb stehen und sagte voller Stolz: »Ich werde ihm den Abschied leicht machen. Ein leichtes Bier, einen warmen Wein oder lieber einen Becher Sauermilch dazu?«


    Friedrich und Egwin sahen sich an. »Ich beginne lieber mit einer sauren Milch«, sagte Egwin und Friedrich schloss sich an. Die Wirtin drehte sich um.


    »Ach, Sigrun«, rief ihr Friedrich hinterher. »Und dass du ordentlich die Gewürze verteilst. Byzantinisch. Ich zahle sie extra. Und bring mir keinen Holzlöffel, du weißt, meine Zunge …«


    »Ja, ja, die empfindliche Zunge. Ich weiß schon und hab noch ein paar Zinklöffel übrig.«


    »Nun, das mit den Gewürzen wäre mal etwas Neues«, meinte Egwin anerkennend. »Byzantinisch gewürzte Speisen! Aber was ist mit deiner Zunge?«


    »Schon als Kind bekam ich eine Gänsehaut, wenn meine Zunge raues Holz berührte.«


    »Was es alles gibt!« Egwin schüttelte den Kopf.


    »Übrigens«, Friedrich senkte die Stimme. »Wie sollen wir eigentlich nachts unbemerkt in die Kirche kommen? Hast du einen Schlüssel?«


    Egwin sah sich unauffällig um. »Nein, ich habe keinen Schlüssel. Ich könnte mir zwar einen besorgen, indem ich einweihe den Erzbischof. Aber das möchte ich nicht. Also …«


    »Also wirst du wieder das Schloss …?«


    Egwin schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das wäre zu auffällig, wenn ich im Freien vor der Kirchentür stehe und daran herumhantiere. Es gibt eine weit einfachere Methode.«


    »So?«


    »Ja«, nickte der Mönch und flüsterte jetzt nur noch, obwohl es eigentlich unnötig war, denn in dem Raum herrschte durch das Gerede eine gute Lautstärke.


    »Hör zu, du frisch geweihter Diakon. Wir gehen als Besucher am Nachmittag nach der Vesper in die Kirche. Wir verstecken uns, warten ab, bis die Nonnen singen die Complet, wir hören, wie sich der Schlüssel im Schloss bewegt und gehen dann leise hinunter in die Krypta.«


    »Wenn sie nicht durch ein Tor verschlossen ist.«


    »Ich hoffe nicht. Aber eines ist klar …«


    »Was denn?«, fragte Friedrich.


    Egwin stöhnte leise auf: »Diesmal wird der Gestank fürchterlich sein. Beim ersten Mal war es ja nur einen Tag nach dem Tod. Und da war hauptsächlich der Brandgeruch…Aber jetzt? Wir müssen mitnehmen Tücher und starke Essenzen, sonst stehen wir das nicht durch.«


    Friedrich nickte. »Ich besorge Tücher und Essenzen! Und…«


    Vor ihnen stand die Wirtin und stemmte die Arme in die Seiten. »Ich möchte bloß wissen, was Ihr mit dem Mönch zu tuscheln habt.«


    »Oh … wir unterhalten uns über Beerdigungsbräuche.«


    »Muss ja ein schönes Thema sein«, sagte sie und stellte die dampfenden Schüsseln ab.


    Egwin schnupperte. »Oh, das riecht nach …«


    »Nach Zimt und Honig«, ergänzte Friedrich lachend und schob Egwin die Schale mit dem warmen Hirsebrei hin.


    Egwin murmelte schnell einen lateinischen Tischsegen und griff nach seinem Holzlöffel, den die Wirtin mitgebracht hatte. Aber das war nicht alles, was inzwischen auf dem Tisch stand: Fenchel, Mohrrüben und Zwiebelmus mit Salz, Pfeffer und Salbei gewürzt, dazu ein paar geröstete Scheiben Schweinebauch, Sauerteigbrot und die Getränke.


    »Ich denke, wir können ein gutes Frühstück brauchen, wenn ich daran denke, was heute alles auf uns zukommt«, meinte Friedrich und schob einen Löffel mit Hirsebrei in den Mund.


    


    Friedrich verbrachte nach diesem reichhaltigen Frühstück einen unruhigen Tag. Einerseits war er noch erfüllt von gestern, dem Tag seiner Diakonenweihe, von der feierlichen Messe und der Ölsalbung und dem ernsten Ton seiner Versprechen.


    Er erinnerte sich daran, wie er kurz gezögert hatte, als es darum ging, das Versprechen der Ehelosigkeit abzugeben. Aber es war nur ein kurzes Zögern gewesen, so kurz wie ein Wimpernschlag. Seltsam, wie schnell es zur Diakonenweihe gekommen war! Das lag hauptsächlich an Erzbischof Hermann, der ihn förderte und den Gang der Dinge beschleunigt hatte, damit er die zukünftige Stelle besetzen konnte.


    Andererseits stimmte es Friedrich nachdenklich, dass er auch nach Fionas Tod es nicht schaffte, sie ganz aus seinem Inneren zu verbannen. Es war so, als wenn sie immer noch in ihm lebendig blieb. Ob seine Gefühle vielleicht mehr wussten als sein Verstand? Gab es das, dass man mit einem Menschen unsichtbar verbunden blieb?


    Wie würde es sein, wenn er plötzlich einer lebendigen Fiona gegen überstünde? Würde sein Herz klopfen oder würde er kühl bleiben, weil seine neue Berufung und sein Versprechen stärker waren? Aber er ging jetzt schon davon aus, dass sie tatsächlich lebte … Obwohl es doch nur eine winzige Möglichkeit blieb, wenn der rechte obere Eckzahn vorhanden war …


    Friedrich lenkte sich ab, indem er in den Büchern las, die er Bei Meister Wolfram finden konnte. Und er machte sich auf den Weg, um starke Essenzen zu besorgen. Rosenöl oder Lavendelöl wären geeignet, oder starker Essig, der in die Nase stieg. Vielleicht alle drei Flüssigkeiten zusammen?


    Das Einschließen verlief ganz nach Plan. Zusammen mit anderen Besuchern waren sie sogar schon vor der Vesper in das Kirchenschiff gekommen, hatten den gesungenen Psalmen der Nonnen gelauscht und sich während eines Gebetes hinter einer Säule versteckt. Als die meisten Besucher gegangen waren, krochen sie mit leichten Gewissensbissen unter den Altar, als gerade niemand da war.


    Es war eine Geduldsprobe, während der Complet zusammengekauert unter dem hohlen Stein zu sitzen und sich nicht zu bewegen, während die Sandalen der Nonnen nicht weit von ihnen im Halbkreis standen. Aber endlich war auch das vorüber. Die letzten Schritte waren verklungen und der innere Riegel von außen mit einem Seil vorgeschoben.


    Aufatmend krochen sie unter dem Altar hervor und bekreuzigten sich halb entschuldigend. Egwin holte aus seinem Beutel einen Stock, dessen Ende mit einem in Öl getränkten Tuch umwickelt war, und in Leder eingeschlagene Feuersteine und Zunder. Nach ein paar fehlgeschlagenen Versuchen brannte das getrocknete Moos, und er konnte die Fackel anzünden. Langsam stiegen sie seitwärts die Stufen hinunter zur Krypta. Die massive Holztür war zum Glück nicht abgeschlossen und öffnete sich knarrend.


    Sie betraten eine große, dreischiffige Halle mit breiten Säulen und viereckigen Kapitellen, die denen in St. Georg glichen.


    Friedrich schüttelte sich. »Die Leiche stinkt jetzt schon, obwohl der Sarkophag geschlossen ist.« Seine Stimme hallte in dem niedrigen Gewölbe wider.


    »Das liegt an den Abflusslöchern«, meinte Egwin.


    »Welche Abflusslöcher?«


    »Die meisten Steinsärge haben am Fuß Löcher, damit die Leichenflüssigkeit kann ausfließen und der Leichnam mit der Zeit austrocknet und nicht in seiner eigenen Brühe …«


    »Schon gut. Ich habe verstanden«, sagte Friedrich und hielt sich die Nase zu. »Die Vorstellung, dass Fiona so erbärmlich stinkt, ist schwer zu ertragen.«


    »Wenn es Fiona ist«, sagte Egwin und fügte drängend hinzu: »Deine Essenzen!«


    »Ja, ja, natürlich.« Friedrich griff unter seinen Mantel und holte drei kleine Gefäße heraus, die er auf einem Säulensockel abstellte. Er tränkte zwei Tücher damit. Eines reichte er Egwin, während er selbst sich das andere vor Mund und Nase hielt.


    »Ja, schon besser«, kam es dumpf unter dem Tuch hervor.


    »Da hinten steht ein Sarkophag etwas abseits. Das muss sie sein!«, rief Egwin und eilte mit der Fackel dorthin. Er wollte so schnell wie möglich die Sache hinter sich bringen. Friedrich folgte dem tanzenden Licht, das Egwins Kopf als riesigen Schatten über die Wände hüpfen ließ. Ihm fielen jetzt alle möglichen Geschichten ein, die von der Ruhestörung der Toten handelten, und wie die Totengeister sich später an den Lebenden rächten. Keine angenehme Vorstellung. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend näherte er sich dem Steinsarg. Beide blieben davor stehen.


    Friedrich schlug das Kreuz und sagte in die Richtung des Sarkophags Worte, die man üblicherweise den Toten wünscht: »Vivas in Deo – mögest du in Gott leben!«


    Egwin suchte in seiner Manteltasche nach etwas und gab Friedrich einen Lederriemen.


    »Binde das Tuch um Mund und Nase fest, damit du beide Hände frei hast«, befahl er ihm. »Der Deckel ist schwer.«


    Friedrich befolgte wortlos den Rat des Mönches. Dann waren sie bereit, aber Friedrich hielt noch einmal mitten in der Bewegung inne.


    »Was ist los«, kam es dumpf von Egwin herüber.


    »Ich muss gleich niesen«, presste Friedrich hervor.


    »Reib an deiner Nase. Das hilft.«


    Es half tatsächlich, und gemeinsam schoben sie den Deckel zur Seite, der ein scharrendes Geräusch von sich gab. Egwin, der die Fackel so lange im Mund gehalten hatte, nahm sie in die Hand, hielt sie über die Öffnung und murmelte: »Die Füße!«


    Gemeinsam schoben sie den Deckel wieder zurück und gingen an das Kopfende. Als dort ein genügend großer Raum frei wurde, beugte sich Egwin mit der Fackel darüber und rief gequält: »Deine Essenzen! Schnell!«


    Friedrich eilte zurück zu der Stelle, wo er die Gefäße abgestellt hatte, nahm sie auf und träufelte die Öle über den Mundschutz des Mönchs. Der atmete tief ein und aus, hielt dann die Luft an, zog sein Messer aus der Lederscheide und öffnete zum Zweiten Mal das Tuch. Diesmal an der Seite, damit die Öffnung später nicht gleich auffiel, und beugte sich über den halb verwesten Kopf. Er tastete mit der Hand im Oberkiefer herum, zog die Hand zurück und verschob die geöffnete Stelle so, dass sie nicht sichtbar war. Dann trat er zurück.


    »Deckel zu!«, befahl er mit gepresster Stimme.


    Gemeinsam schoben sie den schweren Stein zurück.


    »Und?«, fragte Friedrich.


    »Lass uns erst den Raum verlassen! Und alles mitnehmen!«


    Friedrich griff nach seinen Gefäßen, Egwin sah auf dem Boden nach, ob sie irgendetwas vergessen hatten, dann rannten sie auf die Holztür zu, öffneten sie, schlossen sie und setzten sich auf die Stufen, die zum Altarraum führten.


    Egwin nahm die Lederschnur mitsamt dem feuchten Tuch ab und atmete kräftig ein und aus.


    »Ich war kurz davor, in den Sarg zu spucken!«


    »Nun sag doch schon, was du getastet hast«, drängte Friedrich.


    Egwin machte eine kunstvolle Pause. Offensichtlich genoss er seine kurze Überlegenheit.


    »Nun, jedenfalls ist die Sachlage klar. Es gibt für mich keine Zweifel mehr.«


    »Was ist denn nun klar?« Friedrich schrie die Frage förmlich.


    »Es befindet sich ein völlig intakter Eckzahn rechts oben«, antwortete Egwin langsam. »Und das, mein Freund, bedeutet…«


    »Das bedeutet, dass diese Leiche nicht Fiona sein kann«, sagte Friedrich mit heiserer Stimme.


    »Ja. Fiona lebt!«, setzte der Mönch den Gedanken fort. »Oder ziemlich wahrscheinlich lebt sie!«


    »Dann«, rief Friedrich aufgeregt, »muss ich sie suchen und finden!«


    Überrascht blickte sein Freund ihn an: »Du musst sie suchen? Wolltest du dich nicht trennen von ihr? Und sollten wir sie nicht suchen gemeinsam?«


    »Ja, ja, das meinte ich auch«, nickte Friedrich, ohne auf die frühere Bemerkung einzugehen. »Wir suchen sie gemeinsam!«


    Egwin erhob sich von den Stufen und schwankte leicht, sodass er sich an Friedrichs Schulter festhalten musste.


    »Lass uns gehen!«


    »Nur – wie verriegeln wir die Tür, wenn wir draußen sind?«


    »Ich glaube, es ist ein altes Seilschloss, das zwar jeder verriegeln, aber nur mit Hilfe eines Schlüssels öffnen kann.«


    Egwin hatte Recht. Als sie den Riegel von innen betrachteten, sahen sie, dass ein Seil über eine Öse durch ein Loch nach draußen lief, sodass man draußen nur am Seil zu ziehen brauchte, um den Innenriegel vorzuschieben. Um den Riegel aufzumachen, musste man dagegen von außen mit einem Eisenschlüssel durch das Loch in die passenden Kerben greifen.


    Draußen war es stockdunkel, und auf dem Platz vor der Kirche war niemand zu sehen. Nur in der Ferne bellte laut ein Hund.


    »Ich werde versuchen, herauszubekommen, wo Fionas nächste Verwandte wohnen«, sagte Friedrich zu Egwin.


    »Hm«, überlegte er. »Dann frag nach Verwandten, die westlich von Coln wohnen, weil das Kreuzfahrerheer nach Süden weiter gezogen ist. Und das wollte sie ja auf keinen Fall treffen. Also scheidet Bonna aus.«


    Sie gingen schweigend weiter.


    »Und dann«, fing Egwin wieder an, »wir haben immer noch nicht das Rätsel mit dem Schatz gelöst und auch noch nicht den Mörder von Pater Johannes gefunden.«


    »Ja«, nickte Friedrich leicht abwesend. »Wir müssen uns überlegen, ob wir der Familie davon erzählen, dass in dem Sarkophag nicht Fiona liegt, sondern …«


    »Sollen wir das wirklich tun?«, fragte Egwin und scheuchte eine Katze auf, die vor den beiden Männern über die Straße sprang. »Ich glaube, es hat nur Sinn, wenn wir sie wirklich lebendig finden. Und überhaupt«, er blieb stehen und sah Friedrich an. »Bist du dir eigentlich bewusst, dass du ein Diakon bist, der die Ehelosigkeit versprochen hat und noch verlobt ist?«


    Auch Friedrich blieb stehen. »Du hast Recht. Wir … wir müssen das noch geheim halten. Womöglich ist dann meine Weihe ungültig …?«


    »Tja«, seufzte Egwin. »Frauen können uns Männern eine Menge Probleme bereiten.«

  


  
    Kapitel 25


    Sie hatten sich die Aufgaben geteilt. Seitdem Friedrich wusste, dass Fiona wahrscheinlich lebte, hatte er plötzlich alles Interesse an dem Schatz verloren und wollte nur noch Fiona finden. Er hatte herausbekommen, dass entfernte Verwandte der Familie in Ahhe lebten, und so war er am folgenden Tag davongeritten – unter dem Vorwand, auch diesen vom frühen Tod der Kaufmannstochter zu erzählen und sie zur Trauerfeier einzuladen.


    Egwin wollte aus verschiedenen Gründen lieber in Coln bleiben. Zum einen ließ ihn der Gedanke nicht los, irgendwann doch noch das Zimmer des Abtes zu durchsuchen, um den zweiten Teil des lateinischen Satzes zu finden. Und zum anderen war ihm die Idee gekommen, einige Bücher über Kirchenbauten und die Aussagekraft von Wandmalereien zu lesen. Gerade sein eigener Orden besaß enorme Kenntnisse über die Geheimnisse sakraler Bauten. Vielleicht gelang es ihm dann endlich, das Rätsel zu lösen, warum die Säulen von St. Georg den Weg zu einem Schatz weisen sollten. Also: Es gab mehrere Gründe, das Kloster Tuitium und seinen strengen Abt aufzusuchen.


    Nur – wie sollte er unbemerkt in das Zimmer des Abtes gelangen? Nachts? Aber dann müsste er im Kloster übernachten. Es gab keinen überzeugenden Grund dafür. Und dann wusste er nicht, von welcher Art dieses Schloss war. Wenn schon am Außentor des Klosters ein Drehschloss angebracht war, dann erst recht an der Zimmertür von Abt Ägidius. Und dann wäre es schwierig, die Tür zu öffnen…Man müsste im Zimmer sein, während der Abt für eine kurze Zeit abgelenkt war … Aber wer …?


    Egwin hatte plötzlich eine Idee. Er kniete sich nieder und holte unter seinem Bett die Zeichnungen von Bruder Benjamin hervor. Ihn interessierte jetzt besonders die Liebesszene. Mit einem Seufzer betrachtete er das Bild, rollte es zusammen, verschnürte es mit zwei dünnen Hanfseilen. Dann zündete er eine Kerze an, hielt Siegelwachs darüber und tropfte davon auf das Ende der Schnüre, die er damit an den Papyrus anklebte. Kunstvoll schrieb er auf die Rolle mit einem breiten Schreibrohr: »Für Bruder Gabriel.«


    Zufrieden nickte er, steckte alles in seine Manteltasche, dazu eine kleine Wachstafel mit Griffel. Dann machte er sich auf den Weg, nicht ohne vorher seine Gebetszeit einzuhalten, damit er dem strengen Abt versichern konnte, wie gewissenhaft er seine religiösen Pflichten erfüllte.


    Die Fähre über den Rhin war voll besetzt mit Menschen und Tieren und sank unterwegs tief ins Wasser ein. Es war nur gut, dass kein Wind wehte oder ein größeres Schiff vorüberglitt, das für starke Wellen gesorgt hätte.


    Der Himmel an diesem Tag war schon morgens bedeckt gewesen. Auch jetzt, kurz vor der Mittagszeit, riss die Wolkendecke immer noch nicht auf, wodurch eine gewisse Schwüle über der Stadt hing. Das Wasser, das seitlich der Fähre vorbei floss, sah aus wie flüssiges Zinn.


    Knirschend bohrte sich der Bug der Fähre in den Kies, und eine bunte Schar von Menschen, zwei Esel und drei Schafe betraten das andere Ufer, um Platz zu machen für die Leute, die nach Coln wollten.


    Egwin schritt kräftig aus. Als er an der Klosterpforte ankam, standen schon Schweißperlen auf seiner Stirn, die er ärgerlich mit dem Handrücken abwischte. Er zog an der Klingel und wartete. Wie er gehofft hatte, erschien in der kleinen Luke das bekannte Gesicht von Bruder Gabriel, der erst zweimal hinschauen musste, bis er den Gast aus Angelland erkannte.


    »Ah, du bist es. Wie war noch gleich dein Name?«


    »Egwin!«


    »Richtig.« Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür, die offensichtlich gut geölt war, schwang nach draußen.


    »Wenn du den Abt sprechen willst … Er hält sich bis zum Mittagsgebet in seinem Zimmer auf.«


    Bildete sich Egwin das nur ein, oder betonte der Pförtner das Wort »Mittag« tatsächlich so übertrieben? Wollte er damit zu verstehen geben, dass es Egwin wieder geschickt angestellt hatte, gerade um die Mittagszeit zu erscheinen, um am Essen teilnehmen zu können?


    »Ja«, nickte Egwin. »Ich will zwar sprechen mit dem Abt, vorher möchte ich aber ein paar Worte wechseln mit dir.«


    Gabriel verschloss die Tür und hielt den großen Schlüssel wie eine Waffe in der Hand.


    »Mit mir willst du sprechen?«


    »Ja, denn ich möchte dich um einen … nun, um einen ungewöhnlichen Gefallen bitten.«


    »Ich höre.«


    »Du weißt ja, dass ich untersuche ganz offiziell den Mord an Bruder Benjamin, und da fehlt mir noch der Einblick in ein paar wichtige … Dokumente, die sich vermutlich im Zimmer des Abtes befinden. Ich könnte zwar Abt Ägidius darum bitten, aber vermutlich würde er sich weigern, mir diese Papiere zu zeigen, um seine Gemeinschaft zu schützen. Verständlich. Aber wie soll ich den Mord aufklären, wenn ich nicht an bestimmte Dokumente komme?«


    Gabriel sah Egwin mit einer Mischung aus Neugier und Abweisung an und zuckte die Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, was das mit mir zu tun haben könnte. Und warum sollte dir unser Abt nicht helfen wollen?«


    Egwin senkte seine Stimme. »Zum Beispiel könnte es sein, dass Bruder Benjamin hatte etwas zu verbergen, das dem Kloster schadet. Vielleicht – nur als Beispiel – eine gewisse Vorliebe, die nicht hauptsächlich Frauen galt, sondern … du weißt schon. Und der Abt würde alles abwiegeln, das ein schlechtes Licht auf sein Kloster werfen würde. Ich glaube, du verstehst mich?«


    »In gewissem Sinne schon. Aber was du da andeutest … damit befindest du dich auf dem falschen Weg. Soweit ich Benjamin kannte … Nein, nein. Das ist ganz ausgeschlossen.«


    »Es war ja nur ein Beispiel, um dir klar zu machen, dass es Dinge gibt, die der Abt nicht freiwillig offenbaren will.«


    Gabriel hielt den Schlüsselbund jetzt nicht mehr wie eine Waffe, sondern spielte ungeduldig damit.


    »Schön und gut«, sagte er. »Aber ich begreife nicht, was ich dabei machen kann. Über Benjamin weiß ich noch weniger als Abt Ägidius.«


    »Nun«, Egwin zögerte, »du könntest den Abt, während ich mit ihm in seinem Zimmer sitze, nach draußen rufen, weil etwas Schlimmes passiert ist. Auf diese Weise hätte ich Zeit, mich kurz in seinem Zimmer umzusehen. Alles nur, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, versteht sich …«


    »Hm. Du verlangst also, dass ich mir etwas ausdenke? Und mein eigenes Gewissen damit beflecke …?«


    So groß werden deine Gewissensbisse nicht sein, mein Lieber, dachte Egwin, und sicher hast du schon des Öfteren dein Gewissen befleckt.


    Laut sagte er: »Um dir die Entscheidung leichter zu machen, Bruder Gabriel, habe ich dir etwas mitgebracht. Eine Zeichnung von dem verstorbenen Bruder Benjamin, die ich in seinem Nachlass gefunden habe.«


    Bei diesen Worten hörte Gabriels Schlüsselgerassel plötzlich auf.


    »Die Zeichnung war zusammengerollt an dich adressiert und versiegelt«, fuhr Egwin boshaft lächelnd fort. »Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich das Siegel breche und die Zeichnung dem Abt zeige, damit er sie dir offiziell übergibt … In einer Klostergemeinschaft sollte es ja keine Geheimnisse geben, nicht wahr?«


    Gabriel biss sich auf die Unterlippe, und seine rechte Hand zuckte kurz auf, als wollte er sich auf Egwin stürzen, doch der wich einen Schritt zurück und dachte: Es war also, wie ich vermutet habe: unser lieber Pförtner hat sich seine Mithilfe durch schöne Zeichnungen bezahlen lassen. Dann sagte er ganz ruhig: »Aber ich muss ja nicht das Siegel brechen. Wenn du mich in meiner Wahrheitssuche unterstützt, überreiche ich dir die Zeichnung nachher im versiegelten Zustand.«


    Egwin drehte sich um und ging mit großen Schritten auf das Zimmer des Abtes zu – mit der Gewissheit, das der Köder ausgelegt war und der Fisch namens Gabriel anbeißen würde. Er klopfte an der schweren Holztür und sah sich nur zum Spaß das Schloss an. Es war, wie er vermutet hatte, ein neueres Drehschloss, und es hätte ihn viele Stunden gekostet, sich damit auseinander zu setzen, geschweige denn, es zu öffnen.


    Von drinnen hörte der Mönch die etwas mürrische Stimme des Abtes, der wahrscheinlich nicht gestört werden wollte. Als Egwin eintrat, blickte Ägidius überrascht auf, weil er nicht mit diesem Besucher gerechnet hatte. Impulsiv deckte er seinen linken Arm über ein paar Papiere, als wolle er sie vor fremden Augen schützen. Dann griff er sie und schob sie in ein Fach unterhalb seines Schreibtisches. Egwin tat so, als blicke er sich im Zimmer um, hatte aber Ägidius genau beobachtet.


    »Nun? Was führt dich zu mir? Willst du in unsere Gemeinschaft umziehen?«


    »Noch nicht, ehrwürdiger Abt. Aber ich bin dabei, mir das zu überlegen.«


    Ich muss ihn jetzt hinhalten und ihn aufmuntern, dachte Egwin. Er hoffte, dass sein ausgelegter Köder bei Bruder Gabriel bald Wirkung zeigen würde.


    »Aha, du bist also dabei, es dir zu überlegen. Dann bist du aber in einem anderen Anliegen zu uns gekommen?«


    »Allerdings. Ich möchte gerne einen Blick in Eure Bibliothek werfen. Da ich bald wieder nach Haestingas zurückkehre, möchte ich jede Möglichkeit nutzen, zu erweitern mein Wissen.«


    »Das ist sehr löblich, mein Sohn.« Ägidius nickte wohlwollend. »Du kannst dich nach den Mittagsgebeten und dem Essen ein paar Stunden dort aufhalten. Und ich denke …«


    Was Abt Ägidius dachte, erfuhr er nicht mehr, denn von draußen, ziemlich dicht neben der Pforte ertönte ein Mark erschütternder Schrei. Egwin war von der Stimmkraft des Pförtners schwer beeindruckt.


    »Was war das?«, fragte Ägidius und lauschte.


    »Ich glaube, das kam von der Pforte«, sagte Egwin und blieb sitzen, während der Abt aufgesprungen war und nach draußen eilte.


    »Ich bin gleich wieder zurück«, rief er im Hinausgehen.


    »Oh, du brauchst dich nicht zu beeilen«, murmelte der Mönch, stand rasch auf und griff zielgerichtet in das Fach, in dem der Abt die Papiere hatte verschwinden lassen. Aber es war enttäuschend. Das war nur die Namensliste der Mönche, die in das Kloster eingetreten waren. Schnell legte er die Listen wieder zurück und sah sich im Raum um. Wo könnte dieses Blatt sein, das von einem Schatz handelte? Wo würde man so etwas hintun? Auf den Regalbrettern standen Codices, und in einem Fach lagen Pergamentrollen. Er konnte unmöglich in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, alles durchlesen.


    Ob es vielleicht auch hier lockere Steine gab? Hatte womöglich Benjamin die Idee mit dem lockeren Stein von seinem Abt übernommen?


    Egwin trat zur Tür, die nur angelehnt war, und spähte hinaus. Er sah Gabriel, der eifrig gestikulierte und auf seinen Abt einredete.


    Mit fahrigen Händen tastete Egwin die Wand ab, die in alter, römischer Ziegelbautechnik errichtet war. Sicher würde der Abt keinen Stein lockern, der für jeden Besucher sichtbar war. Vielleicht neben oder hinter einer der Truhen, in denen liturgische Gewänder aufbewahrt wurden?


    Egwin war mit drei Schritten neben der Truhe, tastete die Wand ab, zog die Truhe zur Seite, und sein Herz schlug schneller, als er dahinter tatsächlich einen lockeren Stein entdeckte. Er zog ihn heraus, griff in das Loch und holte eine Pergamentrolle heraus. Insgeheim betete er, dass Gabriel seinen Abt noch länger beschäftigen würde. Mit zitternden Händen entrollte er das Blatt und erstarrte, denn es stand tatsächlich der bekannte Satz darauf mitsamt der Fortsetzung. Dreimal wiederholte Egwin den Wortlaut, schob die Rolle zurück, tat den Stein hinein, schob die Truhe davor und setzte sich auf einen der Hocker, die mit Ziegenfell bespannt waren.


    Rasch holte er seine kleine Wachstafel mit dem Griffel heraus und schrieb den zweiten Teil des lateinischen Satzes auf. Er war noch nicht ganz fertig, als die Tür aufflog und der Abt heftig atmend erschien.


    Misstrauisch sah er auf den schreibenden Besucher und fragte. »Nun? Was notierst du dir denn so eifrig?«


    Egwin glättete die Buchstaben und schrieb einen Buchtitel auf, der ihm gerade einfiel.


    »Ich notiere mir die Bücher, die ich in Eurer Bibliothek zu finden hoffe.«


    »Darf ich einmal sehen?«, fragte Ägidius.


    Während Egwin ihm die Wachstafel reichte, memorierte er unaufhörlich den genauen lateinischen Wortlaut seines gefunden Satzes und nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit aufzuschreiben.


    »Was war eigentlich geschehen, Vater Abt?«, fragte Egwin neugierig und nahm seine Wachstafel entgegen.


    »Dieser Bruder an der Pforte hat nicht alle Sinne beisammen. Er behauptete steif und fest, dass er einen riesigen Skorpion gesehen habe, der ihm mit seinem Stachel entgegenkam. Aber ich habe keine Spur von dem Tier gesehen. Unser Klima im Winter würde jeden Skorpion umbringen.« Ägidius wandte sich unmissverständlich zur Tür. »Ich lade dich zum Mittagsgebet ein, das gleich beginnen wird.«


    »Ich bin gerne dazu bereit. Vorher muss ich aber noch dringend meine Notdurft verrichten. Wo finde ich …?«


    »Direkt neben der Pforte ist ein kleines Holzhäuschen.«


    »Ich danke Euch.«


    Als Egwin sich noch einmal umdrehte, sah er, wie Ägidius sorgfältig sein Zimmer verschloss. Das Vertrauen scheint nicht gerade seine große Stärke zu sein, dachte Egwin, während er in brütender Mittagshitze zu Gabriel ging, sich überschwänglich bedankte und ihm die Rolle übergab. Dann verschwand er in dem kleinen Holzhäuschen, in dem es grauenhaft stank. Aber was konnte er dagegen tun? Über einem der drei Löcher, die in die Holzbank gesägt waren, schwirrten Fliegen und ließen vermuten, dass erst kürzlich ein Mönch seinen Darm entleert hatte.


    Egwin verriegelte die Tür von innen, setzte sich auf das äußerste Ende und zog seine Wachstafel heraus. Mit dem stumpfen Ende des Griffels glättete er seinen erfundenen Buchtitel und begann aus dem Gedächtnis den ganzen lateinischen Satz aufzuschreiben, um ihn nicht zu vergessen und später Friedrich zu zeigen.


    Er stand auf, verstaute die Wachstafel, griff aus einem Erdeimer die Schaufel und schüttete noch mehr Erde in das stinkende Loch. Dann ging er nach draußen, um in der Klosterkirche das Mittagsgebet mit seinen Brüdern zu sprechen.


    Das Mittagessen, das diesmal aus einer Linsensuppe bestand, in der kleine Speckteilchen schwammen, war nicht ganz so schmackhaft wie beim letzten Mal, aber vielleicht war es ganz gut so. Er wollte ja noch einiges in der Bibliothek erledigen, und ein allzu üppiges Mittagsmahl machte nur schläfrig.


    Das Bibliotheksgebäude befand sich nicht weit vom Refektorium entfernt. Der Bruder, der für die Verwaltung zuständig war, hatte von Ägidius schon einen Wink bekommen, dass der angelische Bruder das Recht hatte, die Bücher und die Rollen zu studieren.


    Es fühlte sich angenehm kühl an in dem Raum, denn seine Mauern waren dick und die Fenster klein und quadratisch, mit Ausnahme zweier Bogenfenster im Osten und Westen. Draußen war es immer noch schwül. Ein Gewitter schien im Anmarsch zu sein, aber hier drinnen war man vor einem Unwetter sicher. Das Gebäude musste schon wegen der Bücher wasserdicht sein. An den Wänden standen Regale, und im Raum verteilt sah Egwin mindestens zehn oder zwölf Stehpulte.


    »Nun? Welche Bücher willst du dir ansehen?«, fragte der Bibliothekar, der klein und dünn aussah, als habe die Beschäftigung mit den Büchern seine ganze Energie verschlungen.


    »Ich möchte gerne einige Bücher über den Bau von Kirchen und Säulen lesen.«


    »Kirchen und Säulen?«, wiederholte der Bruder Stirn runzelnd. »Aber das sind ja keine Gegensätze: Kirchen und Säulen. In jeder Kirche wirst du ganz von allein Säulen finden. Wenn du also etwas über das Bauen von Kirchen liest, findest du auch Säulen erwähnt.«


    »Nun gut«, nickte Egwin. »Dann gib mir Bücher, die vom Bauen der Kirchen handeln.«


    »Also nur Kirchen?«


    »Ja«, nickte Egwin leicht irritiert. »Denn die Säulen werden ja darin erwähnt, wie du eben gesagt hast.«


    »Nun, es gibt auch Bücher nur über Säulen.«


    Egwin stutzte. »Aber eben hast du doch gesagt: Alles, was ich über Säulen finden kann, finde ich dort, wo es um Kirchenbauten geht.«


    »Ja, das stimmt.« Er machte eine Pause und sah Egwin freundlich an.


    »Und nun«, sagte Egwin mit leicht gepresster Stimme, »hast du eben gesagt das Gegenteil. Was ist nun richtig?«


    Der Bibliothekar schloss kurz seine Augen, öffnete sie wieder und sah Egwin an, als wäre er ein kleiner Junge, dem man erklären müsste, dass Wasser immer bergab fließt.


    »Es ist beides richtig«, erklärte er. »Wenn es dir um den Bau von Säulen geht, wirst du das in den Büchern über Kirchenbauten finden. Geht es dir aber ganz besonders um Säulen, zum Beispiel um ihre Formen und die Malereien darauf, dann nimmst du ein anderes Buch.«


    »Aha. Gut. Jetzt habe ich verstanden. Dann will ich also nur bestimmte Bücher über Säulen.«


    »Also nun doch keine Bücher über den Bau von Kirchen?«


    »Nein.« Egwin versuchte ruhig zu bleiben. »Keine Bücher über Kirchenbauten, sondern nur Bücher über Säulen.«


    »Dann hast du es dir also anders überlegt.«


    »Ja, das stimmt«, nickte Egwin heftig, schloss die Finger seiner rechten Hand zu einer Faust und stellte sich die ziemlich unchristliche Szene vor, wie er mit dieser Faust direkt in das Gesicht des Bruders schlagen und dabei den Satz wiederholen würde: »Ich möchte Bücher über Säulen!«


    »Woran denkst du gerade, Bruder?«, fragte der dünne, ausgemergelte Herr der Bücher. »Deine Miene hat sich etwas verfinstert.«


    »Ich denke gerade darüber nach, wie schön es wäre, irgendein Buch über Säulen in der Hand zu haben.«


    »Ich hole dir sofort welche, nachdem du dich nun dazu entschlossen hast.«


    »Ja, eine gute Idee«, murmelte Egwin und nahm kurz darauf drei Codices in Empfang.


    Dann begann er zu lesen. Er las etwas über das Herstellen von Rundbögen, die die Säulen verbanden, über ein gebogenes Holzgerüst, das man anbringen musste, bis der mittlere Schlussstein saß und der Bogen von selbst hielt.


    Das Kapitel über Wandmalereien oberhalb der Säulen las er, aber es gab nichts, was ihm besonders aufgefallen wäre. Er schloss die Augen und dachte: Ich fürchte, dass ich jetzt doch ein Buch über Kirchenbauten brauche. Mutig und zu allem entschlossen ging er auf den kleinen Bibliothekar zu, gab ihm die Bücher zurück und sagte mit möglichst unbeteiligter Stimme: »Ich sehe, dass ich doch noch das eine oder andere Buch über Kirchenbauten brauche. Das konnte ich vorher nicht wissen. Deshalb habe ich mich jetzt anders entschieden.«


    Das müsste doch eigentlich jedem vernünftigen Mann einleuchten, dachte er und blickte den ausgemergelten Bücherwächter freundlich an.


    Der Mann schaute erstaunt auf. »Du sagtest: das eine oder andere Buch. Willst du nun das eine oder das andere Buch?«


    »Nun, fangen wir mal mit dem einen oder ersten Buch an, und dann werde ich sehen weiter …«


    »Es ist so, ich muss da etwas weiter ausholen und …«


    »Oh«, sagte Egwin, »gib mir einfach ein Buch, von dem du glaubst, dass es viel über Kirchenbauten aussagt.«


    Der Bibliothekar wiegte den Kopf hin und her, murmelte etwas und brachte Egwin schließlich ein schweres Buch.


    »Hier steht sehr viel über Kirchenbauten darin, und es ist nur für Benediktiner gedacht. Du gehörst doch zu unserem Orden?«


    »Ich komme zwar aus Angelland, aber auch dort gibt es Brüder des Heiligen Benedikt.«


    »Nun gut. Hier ist es. Und die Bücher mit den Säulen brauchst du jetzt also nicht mehr?«


    »Nein. Ich brauche sie nicht mehr!«


    »Und du bist ganz sicher?«


    »Ja, ich bin so sicher, wie man sein kann, wenn man ein Buch nicht mehr braucht.«


    Bevor der eifrige Bruder noch mehr sagen würde, nahm Egwin das Buch und zog sich an ein Lesepult zurück.


    Er las etwas über den Aufbau des Mauerwerks, über die Wichtigkeit, die Apsis nach Osten auszurichten, über Lichtverhältnisse und das Anbringen des Ost- oder Westfensters, je nachdem, ob die Strahlen der Morgensonne oder der Abendsonne auf den Altar fallen sollten. Er las etwas über die Töne und ihre Resonanzen und von welchem Punkt aus die Mönche singen sollten, um die Harmonie der Engel einzubeziehen. Er wollte den Band schon weglegen, da fiel sein Auge auf ein lateinisches Wort, das ihm seltsam vorkam und das er für sich mit »Heilige Geometrie« übersetzte. Er las weiter und kam zu einem Abschnitt, wo es darum ging, heidnische Opferstätten durch die Bauweise eines Kirchenschiffs zu entmachten und ihre ursprüngliche Macht für den wahren Gott umzuformen. Was ihn besonders beeindruckte, war die Tatsache, dass diese »Machtlinien« nicht innerhalb des Kirchenschiffs blieben, sondern eine meilenweite Ausstrahlung in das umliegende Gelände ausübten und zwar durch eine einfache Vorkehrung, die für das bloße Auge nicht sichtbar war.


    Egwin legte das Buch zur Seite und starrte mit weit geöffneten Augen gegen die Wand, ohne die Wand zu sehen.


    »Das ist es«, flüsterte er. »Natürlich! Es kommt gar nicht auf die Malereien an. Die Bilder waren eine falsche Fährte, außer dem einen Bild des heiligen Georg, auf dem der Drache fehlte, weil er sich außerhalb der Kirche befand. Wie geschickt und versteckt die Baumeister gearbeitet haben! Jetzt brauche ich nur noch den Grundriss von St. Georg und eine Karte der östlichen Umgebung. Und die kann ich vom Erzbischof bekommen … Aber diese Machtlinien! Eine geniale Idee! Das ist die Lösung des Rätsels.«


    Er verabschiedete sich von dem Bruder Bibliothekar und hörte, wie der Donner krachte und es anfing zu regnen, als er nach draußen trat. Schnell eilte er zur Pforte, wo er Bruder Gabriel traf, der unter dem Torbogen stand. Schon das kurze Stück hatte ihn durchnässt.


    »Nun«, sagte er zu ihm, als er ihm aufschloss, »ich hoffe, die Zeichnung von Bruder Benjamin war erbaulich für dich?«


    Gabriel nickte ohne rot zu werden. »Durchaus. Eine sehr schöne Zeichnung. Er war eben ein Meister seines Fachs und besonders die Linienführung ist ihm gut gelungen.«


    »Also, dann: Gott segne dich, Bruder!«, sagte Egwin und dachte: Linienführung. Es fragt sich nur: welche Linien?


    »Dich auch.«


    »Was sagtest du?«, fragte Egwin.


    »Gott segne dich auch und möge dich der Blitz nicht erschlagen.«


    »Danke, das kann ich gebrauchen.«


    Ein wenig später saß Egwin auf der Fähre auf einem Holzfass, über dem ein Zeltdach gespannt war, und schaute den Wellen zu, die vom Regen gepeitscht wurden, während seine Gedanken immer noch bei der großartigen sakralen Geometrie weilten. Schließlich zog er die Wachstafel heraus und übersetzte den vollständigen lateinischen Satz, den er bei Ägidius gefunden hatte, noch einmal für sich:


    


    »Divitiae magnae ad sedes sacerdotis nefasti +


    columnae sancti Georgi solae viam tibi monstrant si


    virtute sancta locum liberaveris spiritibus impuris.


    Große Schätze am Sitz des unwürdigen Priesters +


    Die Säulen des heiligen Georg


    zeigen dir den Weg, wenn


    du die Stätte mit geweihter Kraft


    von unreinen Geistern befreist.«


    


    Egwin seufzte und bewegte leise die Lippen: »Müsste man nicht umdrehen die Satzteile? Große Schätze am Sitz des unwürdigen Priesters, wenn du die Stätte mit geweihter Kraft von unreinen Geistern befreist. Hier müsste ein Punkt hin und dann als Zusatz: Die Säulen des heiligen Georg zeigen dir den Weg. Denn es kann ja nicht sein, dass die Säulen von unreinen Geistern befreit werden müssen. Also, selbst wenn man den Satz liest, sollte er einen in die Irre führen! Aber man merkt es erst, wenn man den Sinn verstanden hat. Nun ja, immerhin weiß ich jetzt den Weg dorthin oder kann ihn mir erschließen. Und es stimmt tatsächlich: Die Säulen des heiligen Georg zeigen einem den Weg. Es ist so leicht und so einfach. Aber es müssen schon beide Säulenreihen sein.«

  


  
    Kapitel 26


    Mannon – Männer«, seufzte Fiona auf rhinfränkisch, während sie mit Berthild in einem Holzwagen saß, der von zwei Pferden gezogen wurde. Zum Glück hatte der Regen nach dem Gewitter gestern die Straßen nicht allzu stark aufgeweicht, sodass der Wagen zwar gelegentlich schwankte, aber nicht im Schlamm stecken blieb. Die Sonne, die schon den ganzen Tag schien, hatte ihr Übriges getan, um die Straßen wieder auszutrocknen.


    Es war kaum zu fassen: Fiona gehörte jetzt tatsächlich zum Hofstaat von Prinz Heinrich. Und –wer wusste das schon? – später vielleicht zum künftigen Kaiser Heinrich V.? In den nächsten Wochen wurde der Vater des Prinzen erwartet: Kaiser Heinrich IV., der sich in seinem Kampf gegen die Vorherrschaft des Papstes Immer wieder auf kleine Kämpfe und Streitereien einließ und von einer papstfreundlichen Gruppe in Italien festgehalten wurde. Da Fiona offiziell unter dem Schutz des Prinzen stand, bemühte sie Sich sehr, irgendwelche gefährlichen Gedanken gegen Prinz Heinrich aufzufangen. Aber bisher hatte sie keinen Erfolg. Sie wusste ja, dass man diese Gabe nicht erzwingen konnte. Nur wenn sie gar nicht damit rechnete, konnte es passieren, dass sie fremde Gedanken erkannte. Und nun saß sie also in diesem Wagen, in dem sogar gepolsterte Kissen auf den Sitzbänken lagen, sodass die Steine und Vertiefungen etwas abgefedert wurden.


    »Wath habt Ihr gethagt?«, fragte Berthild.


    »Ich sagte: Männer!«, wiederholte Fiona.


    »Warum habt Ihr Männer gethagt?«


    »Weil es nicht immer einfach ist, sie zu verstehen.«


    »Dath thagen die Männer auch von unth«, bemerkte Berthild.


    Schau mal an, was meine kleine Berthild so alles weiß, dachte Fiona. »Und, Berthild, hast du denn schon einen Mann gehabt?«


    »O ja. Thon thwei Thtück!«


    »Und bist du bei keinem geblieben?«


    »Ach, ich wäre gern geblieben, aber thie wollten mich nicht mehr.«


    »Das ist ja traurig.«


    »Am Anfang thon, aber nachher war ich froh, dath ich thie loth war. Eth war nichtth für die Dauer.«


    »Aha. Nun bei mir ist es umgekehrt. Ich wäre gern den einen los und mit dem anderen würde ich gerne leben, aber es geht nicht.«


    Berthild lachte leise: »Ich hab thon gemerkt, dath Herr Audoin Euch thöne Augen macht und dauernd in Eurer Nähe itht. Ich finde ihn gut.«


    »Ja, manchmal schwanke ich hin und her und denke, ob ich nicht doch seinem Drängen nachgeben soll. Aber ich weiß nicht, ob er mich wirklich mag oder ob er mich nur als seinen neuen Besitz haben will. Und weil ich in der Gunst des Prinzen stehe …«


    Berthild zuckte mit den Schultern: »Ja, dath weith man nie. Aber eth gibt thlechtere Männer alth ihn.«


    »Da magst du Recht haben, obwohl er mich vor ein paar Tagen sehr verletzt hat.«


    »Ich weith!«


    Erstaunt blickte Fiona ihre neue Magd an. »Du weißt davon? Oder: Was weißt du davon?«


    Berthild wurde ein bisschen rot als sie antwortete: »Dathh er Euren Rock hochgehoben hat …«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    Berthild wischte mit ihrer Hand durch die Luft, als wollte sie die Besorgnis in Fionas Gesicht fortfegen: »Er thelbst hat eth überall herumerthählt, um anthugeben.«


    Fiona schwieg betroffen. Bisher war sie davon ausgegangen, dass niemand außer ihrer Tante davon wusste. Und jetzt wusste es wahrscheinlich der ganze Hofstaat und beobachtete, wie sie auf sein Werben reagieren würde. Sie war zu einer Unterhaltung des Hofes geworden! Plötzlich spürte sie wieder das bekannte Kribbeln unter der Kopfhaut und ein Satz kam ihr ins Bewusstsein, der sie erschauern ließ: »Ach, Fiona, wenn ich nur mit dir allein sein könnte!«


    Tja, das wollte er wohl! Aber dazu würde es nicht kommen. Sie hatte keine Lust, dass er ihr den Rock zum zweiten Mal hob. Vielleicht mit mehr Charme und Anstand, aber mit dem gleichen Ziel: seine Wolllust zu befriedigen und sie zu seinem neuen Besitz zu machen, mit dem er überall angeben konnte: »Seht her, die Frau an meiner Seite ist die Vertraute von Prinz Heinrich.«


    »Ihr blickt tho dthornig, Frau Fiona! Herr Audoin itht nicht böthe. Die meithten Männer würden eth tho machen wie er. Dath itht ganth normal!«


    »Ich will aber nicht nur die Begierden eines Mannes befriedigen und sein neuer Besitz sein!«


    »Und wenn nun ein kleiner Thohn dabei herauthkommt? Dath wäre doch ein guter Trotht?«


    Fiona musste trotz des ernsten Themas lächeln, wie verzweifelt Berthild bemüht war, ihr zu einem Mann zu verhelfen, den sie selbst bestimmt nicht abweisen würde. »Ach Berthild, du bist thüüüüth!«


    Da musste auch ihre Magd lachen. Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter, bis die Schaukelei aufhörte, weil die Gesellschaft an einem Dorf angekommen war, in dem man eine bescheidene Unterkunft aufsuchte. Schnelle Reiterwaren vorgeritten und hatten alles Nötige veranlasst. Es war kein Luxus, der die Reisegesellschaft erwartete, aber die Räume waren ausgekehrt, neue Binsen waren auf den Boden gestreut und die Matratzen mit frischem Stroh gefüllt worden. Zumindest Schutz vor der Witterung konnte man erwarten. Ein paar Hühner und ein Kälbchen waren geschlachtet worden, um ein Abendessen zu veranstalten. Wein und Bier hatte die Gesellschaft selbst dabei.


    Als Fiona mit Berthild ausstieg, duftete es nach frisch gebackenem Brot. Kinder rannten kreischend hin und her und bestaunten die vornehmen Herrschaften. Besonders Mutige wagten sich sogar näher heran und zupften an einem Samtumhang oder an einem Seidenkleid. Aber nicht nur die Kinder staunten, auch die Erwachsenen des Dorfes waren vollzählig versammelt, standen stumm am Straßenrand und beobachteten jede Bewegung der Höflinge. Manche Frauen hielten die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszulachen, wenn sie modische Details sahen, die ihnen seltsam vorkamen, wie die weiten Ärmel einiger Damen, die beim Arbeiten bestimmt hinderlich waren, oder die glockenartige Erweiterung der Kleider unterhalb der Waden. Aber wenn kümmerte das, wenn man gar nicht arbeiten musste? Über diesen Abend würden sie bestimmt noch Jahre später Geschichten erzählen.


    Für den Prinzen, seine Frau und deren Diener wurde ein großes Zelt aufgeschlagen. Man wollte ihnen nicht die enge Behausung der Bauern anbieten. Aber die Übrigen ließen mit ein wenig Verachtung ihre Kisten in eines der größeren Häuser tragen, deren Betten ihnen zur Verfügung standen. Fiona zog mit Berthild in ein Haus daneben, wo sie im ersten Stock nächtigen sollten. Währenddessen war die Zubereitung des Abendessens in vollem Gange: Über einem offenen Feuer briet das Kalb, an einer anderen Feuerstelle drehten sich zehn Hühner an einem Eisenspieß über glühender Holzkohle. Lang gestreckte Tischplatten wurden über Holzgestelle gelegt, Tischtücher ausgebreitet und Wein eingegossen.


    Es dämmerte schon und die Sonne hing als glühender Ball über dem Horizont. Eben kam Fiona aus ihrem Quartier und bemerkte einen Reiter in der Ferne, der geradewegs auf die Gesellschaft zugeritten kam. Die anderen sahen den Reiter auch, blieben stehen, um zu sehen, was sein Kommen bedeutete. Als er am Rand des Lagers angekommen war, stieg er vom Pferd und näherte sich dem Zelt des Prinzen. Irgendetwas an der Haltung und dem Gang des Fremden kam Fiona bekannt vor. Aber der Mann war zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können.


    Sie trat ans Feuer, setzte sich auf eine Holzbank, die Dorfbewohner nach draußen getragen hatten, blickte in die Flammen und genoss den Geruch von gebratenem Fleisch. Plötzlich wurde sie von der Seite angesprochen.


    »Endlich finde ich dich, Fiona«, hörte sie eine männliche Stimme, die ihr nur allzu bekannt vorkam. Sie blickte sich um und sah von unten in Friedrichs Gesicht.


    Ihn hatte sie am allerwenigsten erwartet!


    »Was … was machst du denn hier?«, rief sie erstaunt aus.


    »Oh, was bin ich froh, dich hier lebendig anzutreffen!«, sagte er. »Darf ich mich zu dir setzen?«


    Fiona nickte und spürte, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. Ein wenig ärgerte sie das, aber gleichzeitig freute sie sich. Und jetzt war ihr auch klar, woher der Gedankensatz von vorhin gekommen war. Nicht Audoin war der Urheber gewesen, sondern Friedrich. Er wollte mit ihr allein sein. Ob er sich vielleicht doch noch entschlossen hatte, sie zur Frau zu nehmen und sein Diakonenamt nicht anzutreten? Er wirkte innerlich so bewegt. Und warum war er froh, sie lebendig zu sehen?


    »Dachtest du, ich sei tot?«, fragte sie.


    »Ja, das dachten wir alle. Das Haus, in dem die Juden versteckt waren, wurde später von den Kreuzfahrern angezündet. Alle sind umgekommen. Als wir die Leiche einer jungen Frau mit schwarzen Haaren und den Fetzen deines Schultertuchs sahen, dachten wir alle, dass du tot bist.«


    Fiona legte die Hand auf ihren Mund. »Oh, dann…dann ist das junge Mädchen, dem ich mein Tuch geliehen hatte, tot?«


    Friedrich nickte. »Ja. Leider. Aber alle denken, dass du es bist, und in einer Woche wirst du beerdigt werden …«


    »Und auch meine Eltern und Walter denken …?«


    »Auch sie sind von deinem Tod sehr mitgenommen.«


    Fiona richtete sich auf. »Dann hast du es ihnen nicht gesagt?«


    »Ich bin ja nur aufgrund einer Vermutung aufgebrochen und wollte nichts sagen, bevor ich nicht ganz sicher war. Deine Verwandten haben mir erzählt, dass du Prinz Heinrich geholfen hast, eine Verschwörung aufzudecken und nun in seinem Gefolge bist. Hängt das mit deiner Gabe zusammen?«


    Fiona nickte stumm.


    Er fasste nach Fionas Hand. »Ich bin so froh, dich zu sehen und dich …«


    Fiona zog ihre Hand zurück. »Wie ich gehört habe, sollst du zum Diakon geweiht werden. Wirst du die Ehelosigkeit versprechen?«


    Friedrich blickte sie erstaunt an. »Woher weißt du das von der Diakonenweihe?«


    »Oh, zwischen Ahhe und Coln fahren viele Kaufleute hin und her, und sie befördern nicht nur Fässer und Kisten, sondern auch Neuigkeiten. Oder bist du schon Diakon geworden?«


    Friedrich nickte. »Ja. Und … ich habe die Ehelosigkeit versprochen.«


    »Dann solltest du dich zurückhalten, was Frauen betrifft…«


    »Ach, Fiona, als der Erzbischof mich zum Diakon weihte, dachte ich, dass du tot bist.«


    »Und nun? Ändert meine plötzliche Auferstehung etwas daran?«


    Friedrich sah sie mit ernster Miene an. »Das Versprechen zur Ehelosigkeit ist nicht so einfach rückgängig zu machen …« Er stockte und fuhr fort: »Aber Fiona, ganz abgesehen von der Ehe, ich hoffe doch, dass wir freundschaftlich verbunden bleiben und …«


    Sie unterbrach ihn und lachte bitter auf: »Ist das nicht komisch? Du bist ein Diakon, zur Ehelosigkeit verpflichtet und gleichzeitig verlobt! Sag mir Friedrich: Und wenn ich gelebt hätte, hättest du dich dann nicht weihen lassen?«


    Friedrich schwieg. Schließlich sagte er: »Nicht so rasch. Ich hätte mehr Bedenken gehabt und hätte dich vorher gefragt, ob du eine Ehe mit einem Diakon hättest führen wollen. Von vielen wird das aber neuerdings nicht gut angesehen. Hätten wir vor der Weihe geheiratet, wäre es wohl gegangen …«


    »Ach, Friedrich! Du kamst nach Coln, um dich zu entloben. Das war dein Ziel. Warum dann dieses ständige Zögern?«


    Er blickte sie an und sagte: »Daran ist deine Umarmung schuld. Ich wusste bis dahin nicht, wie stark ich dich liebe.«


    »Ach! Nun bin ich auch noch schuld! Vielleicht warst du über meine Todesnachricht sogar erleichtert? Vielleicht hat mein Tod dir geholfen, dich schneller zu entscheiden? Wenn du mich wirklich lieben würdest, dann würdest du mich jetzt heiraten. Also, lass das Wort Liebe aus dem Spie!«


    »Sag so etwas nicht!« Friedrichs Stimme klang gepresst. »Ich bin sofort, als Egwin herausfand, dass dieses tote Mädchen nicht du sein konntest, losgeritten, um dich zu finden. Ich weiß, dass du …«


    Sie hatten nicht gemerkt, dass jemand gekommen war, der nun ihre Unterhaltung unterbrach.


    »Der Besuch eines fremden Reiters, der Fiona zu kennen scheint?«


    Friedrich fuhr herum und blickte in die Augen eines großen Mannes in höfischer Kleidung, dessen Blick abweisend aussah.


    Bevor Friedrich etwas sagen konnte, ergriff Fiona das Wort: »Ja, Audoin, das ist ein alter Freund von mir. Wir kennen uns schon seit den Kindertagen. Er ist Diakon und heißt Friedrich von Schwarzenburg. Er hat mich gesucht, weil das Gerücht umging…«


    »Dass Fiona sehr krank ist«, ergänzte Friedrich schnell.


    Audoin nickte. Dann lächelte er, aber es war ein gekünsteltes Lächeln. »Nun, dann bin ich ja beruhigt, dass Ihr ein Diakon seid, der hoffentlich auf die Ehe verzichtet hat, sonst würde ich mir wohl Sorgen machen müssen, dass Ihr mir Fiona noch vor der Nase wegschnappt. Ich will sie nämlich heiraten!«


    Er neigte leicht den Kopf vor dem verblüfften Friedrich und sagte: »Ich weiß, es ist immer lustig, über die alten Kindertage zu reden. Seid willkommen und seid unser Gast!« Mit diesen Worten entfernte er sich.


    »Seid unser Gast«, wiederholte Fiona ärgerlich. »Als ob er das entscheiden könnte. Du hast ja sicher schon mit Prinz Heinrich gesprochen, und er hat …«


    »Fiona!«, unterbrach sie Friedrich. »Ist es wahr, dass er dich heiraten will?«


    »Ja, es ist wahr. Und um es gleich zu sagen, bevor du es von anderen erfährst: Er hat auch … er hat meine Jungfernschaft beendet.«


    Sie wandte sich von Friedrich ab und starrte in das Feuer, über dem das Kalb briet. Man hörte das Gekreische von Kindern, die sich einen Spaß daraus machten, so nahe wie möglich an die Flammen heranzukommen und dann schnell wegzulaufen.


    Nach einer Weile sagte Friedrich leise: »Hast du es auch gewollt?«


    Mit einem Ruck wandte sich Fiona ihm zu: »Gewollt? Er hat es mit Gewalt getan! Und ich habe ihn dabei verflucht. Wie gefällt dir das, Friedrich? Deine Verlobte in den Händen eines anderen Mannes? Müsstest du nicht froh sein, dass die Sache so schnell geregelt wird?«


    »Fiona! Was soll das? Und du willst diesen…diesen herausgeputzten Hahn auch noch heiraten?«


    »Ich glaube, du hast dich verhört. Er will mich heiraten. Und … nun, er hat sich entschuldigt. Es tat ihm Leid, und er wirbt jetzt regelrecht um mich. Er ist sehr zuvorkommend und … wenn ich es recht überlege, dann sollte ich froh sein, dass ein adliger Herr eine bald Entlobte wie mich überhaupt heiraten will. Mein Vater würde begeistert sein. In seinen Augen wäre der Makel dann abgewaschen. Es ist nicht einfach, weiterzuleben, wenn mein langjähriger Verlobter mich wie einen heißen Stein fallen lässt, weil ihm irgendwelche geistlichen Ämter wichtiger sind …«


    Sie schwieg und merkte, dass ihr die Tränen herunterliefen. Zum Glück war es dunkel. Lieber würde sie sterben, als sie mit der Hand wegzuwischen.


    »Du bist immer noch verletzt, weil ich die Verlobung lösen will …«, sagte er leise.


    Fiona presste ihre Lippen aufeinander, hielt mit Gewalt ihre Tränen zurück und sagte dann – am liebsten hätte sie dabei geschrien: »Natürlich bin ich verletzt! Was denkst du denn!«


    »Aber Fiona, es geschah doch, damit ich Gott besser dienen kann und …«


    »Ich möchte die Frau sehen, Friedrich, die nicht verletzt wäre, wenn ihr Verlobter, den sie seit Kindertagen liebt, sich plötzlich von ihr trennen will.«


    »Du liebst mich also immer noch?« In Friedrichs Stimme schwang eine Spur Hoffnung mit.


    »Ach, lass mich mit der Liebe in Ruhe und quäle mich nicht mit deiner Anwesenheit. Vielleicht werde ich dich im Lauf der Jahre vergessen können. Ich hoffe es sehr!«


    Friedrich stand auf und sagte mit erregter Stimme: »Gut. Wenn es so aussieht, dann werde ich nach Coln zurückreiten, deine Auferstehung von den Toten melden und mich entloben. Damit du mich ja nicht mehr siehst!«


    Fiona, die ebenfalls aufgestanden war, wandte sich ihm heftig zu und sagte: »Ich verstehe dich nicht, Friedrich! Was für seltsame Vorstellungen hast du denn? Denkst du, ich würde dir um den Hals fallen und eine harmlose Freundschaft pflegen, als sei nichts geschehen? Was für Möglichkeiten gibt es denn für uns?«


    Friedrich schwieg und sagte dann: »Warum ist denn eine … eine Freundschaft zwischen uns nicht möglich?«


    »Männer«, erwiderte Fiona bitter, »begreifen nichts. Wie kann man eine Freundschaft erwarten, wenn die Gefühle so groß waren? Meinst du, ich will ständig hin- und hergerissen sein? Das halte ich nicht aus. Wir können nur zusammen sein, wenn wir heiraten. Und weil das nicht geht, ist die Trennung die zweitbeste Lösung. Lebe wohl, Friedrich. Ich will dich nicht wiedersehen und auch nie mehr etwas von dir hören! Inzwischen hasse ich dich, weil du mein Herz zertreten hast!«


    Sie ging ohne sich umzudrehen in die Richtung des Hauses, in dem sie untergebracht war. Berthild war nicht da. Das war ihr ganz recht. Sie warf sich auf ihre knisternde Matratze und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Friedrich blieb verdattert zurück und setzte sich wieder. Die Geschichtewurde komplizierter, als er gedacht hatte. Er war losgeritten, weil er Fiona wiedersehen wollte, nachdem er gedacht hatte, sie sei tot. Er hatte sich immer in ihrer Nähe wohl gefühlt. Und er hatte geglaubt, dass es ein freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen geben könnte. Und nun musste er feststellen, dass ein anderer Mann sich für sie interessierte. Eigentlich hätte er darüber froh sein müssen, aber stattdessen spürte er eine eiskalte Wut gegen diesen Höfling Audoin. Wie der ihn vorhin geringschätzig angegrinst hatte! Friedrich ballte die Fäuste, als er daran dachte, dass dieser widerliche, schmierige Kerl seine Braut angerührt und vergewaltigt hatte.


    »Oh, ich könnte ihn erwürgen!«, flüsterte er. Gleichzeitig merkte er, wie widersprüchlich das alles war. Warum war er wütend auf einen Mann, der die Frau, von der er sich trennen wollte, heiraten würde? Sollte er ihm nicht viel eher dankbar sein? So konnte er ohne ein schlechtes Gewissen zu haben seine Laufbahn als Geistlicher weiterverfolgen und irgendwann Bischof werden. Und doch – es störte ihn. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass Fiona mit einem anderen Mann zusammen war. Wenn er sie schon nicht bekommen konnte, dann sollte sie auch kein anderer Mann haben!


    Er hatte sich im Stillen gedacht, dass die alte Freundschaft nach der Entlobung wieder erwachen würde. Er würde in seinem neuen Amt arbeiten. Sie würden sich gelegentlich treffen, sich mit einem Lächeln anschauen … Aber jetzt merkte er, dass dies ein Wunsch war, der in keiner Weise der Wirklichkeit entsprach. Tatsache war, dass Fiona ihn nicht als netten Freund haben wollte, sondern dass sie ihn inzwischen hasste, weil sie ihn zu sehr liebte! Das verstehe wer will!


    Jetzt, nach seiner Weihe, war es zu spät. Er konnte nicht mehr zu ihr zurück, um sie neu für sich zu gewinnen. Und das Diakonenamt wegen einer Frau aufzugeben – es bedeutete, eine Exkommunikation zu riskieren. Sicher, er könnte dann wieder seine Ländereien verwalten. Aber ständig würde er dann denken, dass Fiona ihm sein Leben verbaut hatte. Sie würde es spüren. Das wollte er auch nicht. Und sie hatte es deutlich genug gesagt: Seine bloße Anwesenheit bereitete ihr Schmerzen. Die nächtliche Umarmung in Coln war vielleicht für sie der Anfang eines Abschieds gewesen, aber nicht für ihn. Für ihn war es der Anfang einer neuen Liebe geworden, die er jetzt wohl beenden musste.


    Er stampfte mit dem Fuß auf. »Ach diese Frauen!«, murmelte er. »Man hat nur Ärger mit ihnen! Gut, wenn sie mich hasst und nichts mehr mit mir zu tun haben will, dann soll sie doch bei diesem … diesem widerlichen Höfling bleiben. Ich werde nicht hinter ihr herrennen!«


    Was sollte er tun? Zunächst müssten ihre Eltern und der Bruder benachrichtigt werden, dass Fiona lebte. Dann müsste er sich ganz offiziell in Coln entloben. Fiona würde diesen Audoin heiraten und unglücklich werden. Vielleicht würde sie Friedrich mit der Zeit vergessen, wenn Kinder kamen. Er selbst würde sie ab und zu von Weitem sehen, aber es würde ihm jedes Mal einen Stich ins Herz geben. Nein, wenn er es recht überlegte: Er konnte sie nicht hassen.


    Friedrich stand auf. Er wollte früh schlafen gehen und noch vor Sonnenaufgang nach Coln zurückreiten. Vielleicht würde Egwin ihn mit seiner Schatzsuche ablenken. Und dann, wenn ein paar Jahre dazwischenlagen, würde er Fiona ganz vergessen und über diese Geschichte lachen. Nichts auf dieser Welt dauerte ewig.


    Er stand auf und begab sich in eines der Häuser, das man ihm zugewiesen hatte, um sein Gepäck abzuladen. Und während er dorthin ging, war es nur ein einziger Satz, der sich in seinem Kopf wiederholte und den er nicht loswurde, weil er ihn wahrscheinlich nicht loswerden wollte. Ein Satz, der in ihm ein sanftes Glück hinterließ und ein schmerzhaftes Sehnen in seiner Brust freisetzte. Es war der Satz, den Fiona zum Schluss gesagt hatte: »… den man seit Kindertagen liebt«. Obwohl die Worte voller Bitterkeit gesagt wurden, war es schön zu wissen, dass sie ihn immer geliebt hatte und ihn offensichtlich nicht so schnell vergessen konnte! Wenigstens das wusste er nun! Aber was nützte ihm das? Er war zum Diakon geweiht worden und hatte die Ehelosigkeit versprochen! Er hatte es mit leichtem Herzen gelobt, weil er dachte, Fiona sei tot. Und eine andere Frau wäre sowieso nie für ihn in Betracht gekommen.


    Friedrich drehte sich um und ging zu der Scheune, die für die Pferde der Höflinge hergerichtet worden war und in der auch sein Pferd stand. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, der Lichtschein des Feuers strahlte zwar heller, aber er musste doch suchen, bis er das Gebäude fand. Bald hatte er es entdeckt und sein Pferd gefunden, das aus einem Holztrog gerupftes Gras fraß. Es wandte seinen Kopf, als es seinen Herrn erkannte, und ließ sich gern von ihm am Hals streicheln.


    Friedrich lehnte seinen Kopf an das warme Fell seines Pferdes und flüsterte: »Ich bin verrückt. Ich will immer noch mit der Frau zusammen sein, die mir ihren Hass entgegengeschleudert hat, weil ich weiß, dass sie mich in einem verborgenen Winkel ihres Herzens doch noch liebt. Was will ich eigentlich? Was soll ich bloß tun? Du hast solche Schwierigkeiten nicht«, raunte er seinem Tier ins Ohr. »Wenn du eine Stute siehst, dann gehst du auf sie zu und lässt deinen Trieben freien Lauf. Sie hält still und hinterher hast du sie vergessen.«


    Friedrichs Pferd hob den Kopf, schnaubte und schüttelte seine Mähne.


    Friedrich musste lächeln. »Nein? Du hast die Stute nicht vergessen? Herzliches Beileid, mein Freund!«


    Er richtete sich wieder auf und sagte zu sich selbst: »So, nun ist Schluss mit den ganzen unnützen Gefühlen. Ich werde bald schlafen gehen, morgen früh nach Coln reiten, allen erzählen, dass die Trauerfeier abgeblasen werden kann, weil Fiona lebt. Und dann wird jeder von uns sein eigenes Leben führen. Vielleicht werden wir uns gelegentlich sehen, aber das ist dann alles. Und nach ein paar Jahren werden wir bei dieser Geschichte die Schulter zucken und uns verwundert fragen, warum wir uns das Leben so unnötig schwer gemacht haben. Ja, so wird es sein! Wie gesagt: Nichts dauert ewig. Und vielleicht wird Fiona nach ein paar Jahren einsehen, dass es doch so etwas wie eine Freundschaft gibt. Wer weiß?«


    Friedrich ging zum Feuer zurück, ließ sich ein Stück Fleisch reichen und unterhielt sich angeregt mit Prinz Heinrich, der eine besondere Vorliebe für das Schachspiel hatte. Er lud Friedrich ein, mit ihm eine Partie zu spielen. Friedrich ließ sich darauf ein und verlor alle drei Spiele. Müde ging er später zu seinem Schlafplatz.


    Mit dieser Nacht, dachte er, ging ein Abschnitt seines Lebens zu Ende. Ein Abschnitt, der Fiona hieß. Aber da täuschte er sich.

  


  
    Kapitel 27


    Nachdem Egwin sich eine Landkarte besorgt und den Grundriss von St. Georg maßstabsgerecht in die Karte eingetragen hatte, wurde seine Vermutung bestätigt. Er wusste nun, wo der Schatz liegen musste. Aber er wollte erst auf Friedrich warten, um ihn gemeinsam zu heben. So verbrachte er die nächsten Tage damit, seiner eigentlichen Aufgabe nachzukommen, nämlich sich den Schriftzeichen und ihren Verzierungen zu widmen, die er in Coln gefunden hatte.


    Eine Sache gab es noch, die er seltsam fand und auf die er noch keine befriedigende Antwort gefunden hatte: Warum hatte Abt Ägidius spontan die Hand über die Namenslisten der Mönche gelegt, als er ihn aufgesucht hatte? Es sah wirklich so aus, als hätte er etwas zu verbergen. Die Namen der Mönche waren aber doch kein Geheimnis! Oder war es ein Zufall? Hatte es nur so ausgesehen, als ob Ägidius etwas verheimlichen wollte?


    Gerade hatte Egwin das Schreibrohr angesetzt, um ein Großes E auszumalen, da klopfte es heftig an die Tür. Bevor Egwin irgendetwas sagen konnte, wurde sie aufgerissen. Friedrich stand vor ihm.


    Egwin trat seinem Freund entgegen, um ihn willkommen zu heißen, aber da platzte Friedrich schon heraus: »Du hast Recht gehabt! Fiona lebt, und ich habe mit ihr gesprochen!«


    Egwin klopfte dem frisch geweihten Diakon auf die Schulter und meinte: »Die Knoten fangen an, sich aufzulösen. Erst haben wir Damian entlarvt, dann habe ich den Schatz gefunden und jetzt Fiona, die …«


    »Du hast das Rätsel gelöst?«, staunte Friedrich. »Wo liegt denn der Schatz?«


    Egwin ging zur Tür, schloss sie und sagte: »Das müssen wir besprechen nicht in der Eile deiner Ankunft, sondern erst, wenn du mir mehr erzählt hast von Fiona. Dann werden wir überlegen, was zu tun ist.«


    Friedrich setzte sich auf den zweiten Hocker, den sich Egwin inzwischen zugelegt hatte, wischte sich über die Stirn und sagte: »Es war, wie wir es vermutet hatten: Fiona hat ihr Tuch einer jungen Jüdin geliehen und ist dann noch in der Nacht geflohen, bevor das Kreuzfahrerheer kam. Zuerst war sie bei ihren Verwandten in Ahhe, dann wurde sie in den engen Kreis um Prinz Heinrich aufgenommen, weil sie ihn durch ihre Gabe vor einer Gefahr beschützt hat. Und nun werde ich zu ihrer Familie gehen, ihr erzählen, dass Fiona lebt und mich sofort entloben.«


    Etwas in Friedrichs Stimme ließ Egwin aufhorchen. »Das Letzte klingt so trotzig, als wolltest du Fionas Andenken so schnell wie möglich auslöschen.«


    Friedrich schüttelte verwundert den Kopf: »Allmählich denke ich, dass du ebenfalls Fionas Gabe hast, die Gedanken anderer zu kennen!«


    »Manchmal gehört nicht viel dazu«, meinte Egwin und machte mit der Hand eine wegwerfende Bewegung. »Vieles kannst du dir zusammenreimen, wenn du deutest die Stimme und die Gesten eines Menschen.«


    »Du hast den Pfeil ins Ziel getroffen. Fiona ist immer noch verletzt, weil ich mich entloben will. Ich dachte, wir könnten eine gute Freundschaft danach pflegen, aber das ist wohl nicht möglich. Und nun will sie mich überhaupt nicht mehr sehen, damit sie mich vergessen kann.« Friedrich seufzte. »Zu allem Überdruss wird sie wahrscheinlich einen Höfling heiraten, der sie entjungfert hat. Das hat mich noch zusätzlich erbost. Ich bin, ehrlich gesagt, mit ihr fertig und möchte sie auch nicht mehr sehen. Die Erinnerung an sie ist nur schmerzhaft, und ich bin froh über jede Ablenkung. Übrigens rate ich auch dir: Schlag dir eine gewisse Magd aus dem Kopf! Man hat nur Ärger mit den Frauen. Aber nun, mein Freund, zu dem gefundenen Schatz. Womöglich hast du auch noch den Mörder von Pater Johannes gefunden?«


    Egwin schüttelte den Kopf. »Nein, das bleibt weiterhin ein Rätsel. Und ebenfalls rätselhaft bleibt eine winzige Beobachtung, die ich gemacht habe bei meinem Besuch in Tuitium, als ich den Abt Ägidius traf. Er wollte aus irgendeinem Grund die Namensliste seiner Mönche verbergen vor mir, obwohl das doch kein Geheimnis ist.«


    »Nun, wenn es weiter nichts ist, an der Stelle können wir weiterkommen«, sagte Friedrich. »Ich nehme an, dass der Erzbischof auch eine Abschrift der Namensliste dieses Klosters besitzt. Ich werde sie mir zeigen lassen. Aber nun zu dem Schatz!«


    Egwin stand auf, holte eine Karte unter dem Bett hervor und breitete sie auf der Matratze aus. Mit wenigen Worten erzählte er Friedrich, wie er zu dem fehlenden Satzteil gekommen war und wie er in der Bibliothek des Klosters eine ungeheure Entdeckung gemacht hatte.


    »Es nennt sich heilige Geometrie und funktioniert folgendermaßen: Die Bauleute bauen die beiden Arkaden des Mittelschiffs einer Kirche so, dass sie nicht völlig parallel verlaufen. Mit dem bloßen Auge nicht zu sehen. Diese mittleren Arkaden sind unsere beiden Säulenreihen. Nun, mein lieber Friedrich: Was passiert, wenn zwei Mauern nicht genau parallel sind?«


    Friedrich zuckte die Schultern. »Vielleicht stürzt die Kirche ein?«


    »Nein, nein, es sind ja minimale Abweichungen, die nicht erkennbar sind. Außerdem wird ja bei St. Georg kein Kreuzgewölbe gestützt. Die Kirche ist eine Basilika mit einer Flachdecke. Wenn die Innenmauern nicht genau parallel verlaufen, ist es für die Sicherheit nicht weiter schlimm. Also, was passiert, wenn …«


    »Ach so«, unterbrach ihn Friedrich. »Jetzt verstehe ich. Wenn man die Mauerlinien in Gedanken weiterzieht, werden sie sich irgendwann außerhalb der Kirche kreuzen.«


    »Exakt. Und genau das war geplant. Die heilige Geometrie verfolgt den Zweck, ein heidnisches Heiligtum, das östlich der Kirche steht, zu entmachten, indem sich die Linien der geweihten Kirche genau dort treffen. Deshalb war der Drache auf den Säulenzeichnungen nicht abgebildet, und der Speer des heiligen Georgs wies nach draußen auf ein heidnisches Heiligtum, auf den Sitz des unwürdigen Priesters, auf den Drachen, der entmachtet werden sollte durch den Schnittpunkt der Mauerlinien. Ein genialer Gedanke. Findest du nicht?«


    Friedrich nickte und blickte auf die Karte. »Aha, ich sehe. Hier ist der Grundriss von St. Georg. Und hier hast du die Mauerlinien mit einem Lineal weitergezeichnet, die sich östlich des Rhins an einem Punkt treffen.«


    Egwin ging hin und her: »So ist es, mein Lieber. Dort, an diesem Punkt, muss sich ein ehemaliges heidnisches Heiligtum befinden, wo ein heidnischer Priester geweissagt hat … vielleicht ein Altar aus der Zeit, als die Sachsen noch Heiden waren. Wir werden vielleicht Mauerreste entdecken. Und wenn wir graben, finden wir den Schatz. Ich beabsichtige, morgen mit dir dahin zu gehen, denn ich brauche nicht nur deine Muskeln, falls du welche hast, sondern deine Diakonenweihe.«


    »Meine Diakonenweihe?«


    »Ja, der zweite Teil des lateinischen Satzes lautete: … wenn du die Stätte mit geweihter Kraft von unreinen Geistern befreist. Du bist die geweihte Kraft.«


    »Wieso ich? Als Mönch hast du doch auch eine Weihe empfangen, oder nicht?«


    »Ich habe zwar hinter mir das Noviziat«, erklärte Egwin, »und bin nun in der Zeit des dreijährigen Gelübdes; aber noch steht meine ewige Weihe vor mir.«


    »Ah, das wusste ich nicht. Dann könntest du dich jetzt sogar noch anders entscheiden?«


    »Unter Umständen«, sagte Egwin kurz angebunden und Friedrich merkte, dass er nicht weiter darüber reden wollte.


    »Gut«, stellte Friedrich fest. »Aber wie findest du den Ort nun genau?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Egwin. »Ich habe es ausgerechnet. Wenn wir von der nordöstlichen Ecke der Klostermauer von Tuitium gehen exakt neuntausendzweihundertsiebzig Fuß nach Osten, so werden wir auf das heidnische Heiligtum stoßen und damit auf den Schatz.«


    »Dann werden wir wohl morgen zusammen dort hingehen, vermute ich«, meinte Friedrich.


    »Deine Vermutung ist ganz richtig.«


    Friedrich stand auf, verabschiedete sich und versprach, am Nächsten Tag nach den Morgengebeten unten am Eingang auf Egwin zu warten. Sein nächstes Ziel war die Familie de Ponte, um den Eltern und dem Bruder die Neuigkeit von Fionas wundersamer Auferstehung zu erzählen – und die Entlobung einzuleiten.


    


    Wie vereinbart, brachen die beiden Männer nach dem zweiten Morgengebet auf. Jeder von ihnen trug einen Leinensack über der Schulter. Der eine enthielt eine Schaufel und zwei Decken, falls sie dort übernachten mussten, im anderen waren Brot, Fleisch und Käse eingepackt, ein Schlauch mit Wasser und ein Gefäß mit Weihrauchkörnern. Da der zweite Sack im Laufe des Tages leer werden würde, konnte man in ihm den Schatz unterbringen. Zunächst jedoch warteten die beiden am Ufer des Rhins auf die Fähre.


    »Ist es nicht grotesk, dass sich der Schatz in der Nähe des Benediktinerklosters befindet und der mürrische Abt Ägidius nichts davon ahnt?«, sagte Egwin triumphierend und fragte weiter: »Wie hat überhaupt die Familie reagiert, als du ihr von Fiona erzählt hast?«


    »Sie waren überglücklich. Und besonders eine gewisse Magd hatte Tränen in den Augen.«


    »Schweig«, sagte Egwin missmutig. »Mir geht es so wie dir. Ich muss mich daran gewöhnen, eine bestimmte Frau zu vergessen.«


    Die Fähre legte an und wartete noch eine Zeit lang, aber als keine Leute mehr kamen, stieß der Fährmann ab und ließ sich an der Kette in einem Halbkreis über den Strom treiben. Als sie am anderen Ufer an Land kamen und kräftig ausschritten, fing die Sonne schon an, kräftig zu heizen. Bald hatten sie die Klostermauern erreicht.


    Egwin betrachtete den Stand der Sonne, die Stellung der nördlichen Klostermauern und wies mit dem Arm in eine bestimmte Richtung: »Dahin müssen wir gehen. Das ist Osten. Ich habe mir gemerkt eine bestimmte Baumspitze. Und ich weiß, dass ein kräftiger Schritt von mir drei Fuß lang ist, also müssen wir teilen das Fußmaß durch drei, und so kommen wir auf dreitausendneunzig Egwinschritte.«


    »Ich beuge mich vor deiner großen Rechenleistung, oh Gelehrtester aller Mönche«, sagte Friedrich spöttisch. »Aber bevor wir losgehen, möchte ich dir beweisen, dass ich auch nicht ganz dumm bin. Ich habe mir vom Erzbischof eine Abschrift der Mönchsnamen von Tuitium geben lassen und habe eine … nun, eine atemberaubende Entdeckung gemacht.«


    Egwin, der den Sack mit den Schaufeln über die Schulter geworfen hatte und losmarschieren wollte, hielt inne und setzte sein Gepäck wieder ab.


    »Nun, da bin ich ja gespannt.«


    »Auf der Liste stehen auf der einen Seite die Geburtsnamen der Mönche und auf der anderen Seite die neuen Namen, die die Klostergemeinschaft ihnen nach der Weihe gegeben hat.«


    »Schön«, nickte Egwin. »Und weiter?«


    Ein Name fiel mir beim Lesen nun besonders auf. Er lautete: Carantoc. Ein irischer Name. Ist doch sehr … aufschlussreich, findest du nicht?«


    »Was?« Egwin blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Wie habe ich nach diesem Namen gesucht! Die Liste lag vor meinen Augen und ich habe sie nicht durchgelesen, sonst…« Er unterbrach seinen eigenen Redefluss und fragte: »Und wie ließ sich Carantoc nun in Tuitium nennen?«


    Friedrich grinste. »Kannst du dir das nicht denken?«


    »Ja, ich kann es mir inzwischen denken, aber sag es zur Bestätigung!«


    »Carantoc, der Ire, hieß in Tuitium Benjamin.«


    Einen Augenblick war es still.


    »Ja«, nickte Egwin. »Die Rätsel lösen sich. Es passt zusammen. Carantoc erfuhr von dem Schatz …«


    »… und brauchte eine geweihte Kraft, um den Ort zu reinigen, den er zu finden hoffte. Und was lag näher …«


    »… als die Reliquie zu stehlen«, fuhr Egwin fort. »Sie besaß eine große heilige Kraft. Aber er hatte nicht mit dem Wächter Johannes gerechnet und in seiner Angst das Messer gezogen. Du hast ihn am Morgen, als er den Dom verließ, dann überrascht. Er floh, verlor seinen kostbaren Besitz, und Fiona hat später seine Gedanken aufgefangen. Damian, der ihn bei der Anfertigung der Zeichnungen kennen gelernt hatte, beauftragte ihn, eine Kopie herzustellen, um Baruch aus dem Weg zu schaffen. Anschließend brachte er ihn um, weil er zu viel wusste, und hat seinen Mord als Krankheit getarnt.«


    »Und alles fing an, weil ein gewisser Abt mit Namen Ägidius habgierig war«, seufzte Friedrich.


    »Der Mörder von Pater Johannes«, fuhr Egwin fort, »ist also schon längst gerichtet und begraben. Wir brauchen nicht mehr nach ihm zu forschen.«


    Er blickte nachdenklich in die Ferne. »Trotzdem verstehe ich nicht, dass Ägidius die Liste vor mir verbergen wollte. Er wusste ja nicht, dass wir den Namen Carantoc kennen.«


    »Vielleicht kam es dir nur so vor. Oder Ägidius hat grundsätzlich ein schlechtes Gewissen und fürchtet überall Leute, die seinen Schatz ausgraben wollen.«


    Egwin bückte sich zum zweiten Mal und hob den Sack mit den Werkzeugen auf seine Schulter. »Dann bleibt uns also nur noch eines: diesen verfluchten Schatz zu finden, durch den zwei Mensch ihr Leben verloren haben.«


    Er blickte nochmals auf seinen östlichen Fixpunkt, und schweigend gingen sie weiter.


    »Er muss Furchtbares durchgemacht haben«, meinte Egwin nach einiger Zeit.


    »Wer?«


    »Nun, unser Bruder Carantoc Benjamin. Er tötet Pater Johannes, ohne dass er es will, trifft im Morgengrauen auf dich, gerät wieder in Panik und lässt den Stab fallen. Alles war umsonst. Dann gerät er beim Kopieren der Säulenbilder an Damian, der ihn dazu bringt, eine Kopie des Stabes herzustellen.«


    »Vielleicht hat er ihn überrascht, wie er nebenbei die Liebesszene für den Pförtner zeichnete, und hat ihn unter Druck gesetzt…«


    »Mag sein«, nickte Egwin.


    Ihr Weg, der eigentlich kein Weg war, führte sie in einen Eichenwald. Manchmal mussten sie sich durch Gestrüpp kämpfen, und Egwin kletterte sogar zwischendurch an einem Baum hoch, um seinen Orientierungspunkt nicht aus den Augen zu verlieren. Gegen Mittag erreichten sie die Stelle, die Egwin für die richtige hielt. Sie umkreisten den Ort, bis sie tatsächlich auf ein paar Mauerreste stießen, die in einer Lichtung standen.


    »Da ist es!«, rief Egwin aufgeregt.


    »Bevor wir mit dem Graben anfangen, sollten wir essen und trinken«, meinte Friedrich, »sonst haben wir keine Kraft.«


    »Ich kann nichts essen«, sagte Egwin. »Ich bin zu gespannt.«


    »Nun, dann esse ich etwas und du kannst mit dem Graben schon beginnen.«


    Als jedoch Egwin seinen Begleiter sah, der Brote und Käse herrichtete, spürte er plötzlich auch seinen leeren Magen und setzte sich dazu.


    »Benedicite! Occuli omnium in te seperant, Domine…«, begann Egwin mit dem benediktinischen Tischsegen und Friedrich neigte seinen Kopf. Dann aßen sie mit gutem Appetit.


    Als Erster nahm Egwin die Schaufel und begann, an den Mauerresten zu graben. Nach kurzer Zeit zog er seinen Mantel aus, schnallte seinen Gürtel um das leichte leinene Untergewand und schürzte es hoch, sodass er mit den Beinen Bewegungsfreiheit hatte. Friedrich ging währenddessen um den Ort herum und tastete die Steine ab. Manche waren locker, andere saßen fest. Egwin grub unermüdlich weiter und bekam schon einen roten Kopf, als er merkte, wie erschöpft er war.


    »Nun mach du weiter, Friedrich«, rief er und stürzte sich auf den Wassersack. »Übrigens, mir kommt es hier ziemlich feucht vor.«


    »Ja, das habe ich auch schon bemerkt. Wahrscheinlich gibt es hier ein paar unterirdische Quellen oder Flüsse.«


    Auch Friedrich hatte beim Graben kein Glück. Ganz gleich, wo er grub, die Schaufel stieß nirgends an etwas Metallisches – nur manchmal an große Steine, die sie zu zweit mühevoll entfernten. Den ganzen Nachmittag arbeiteten sie, ohne ein Ergebnis zu sehen.


    Schließlich meinte Friedrich: »Lass uns ein Feuer machen und uns ausruhen.«


    »Ja«, stimmte Egwin zu. »Es ist Zeit, die Vesper zu beten. Vielleicht kommen wir durch Beten weiter, nachdem wir gearbeitet haben. Beten und Arbeiten gehören bei den Benediktinern schließlich zusammen!«


    Als das Feuer auf der Lichtung brannte, holten sie einen dicken Ast und setzten sich darauf. Egwin begann mit den vorgeschriebenen Gebeten. Danach packte Friedrich ein Stück rohes Fleisch aus, das sie in einem feuchten Tuch mitgebracht hatten, schnitt es in kleine Portionen und steckte die Stücke auf spitze Äste, die sie ins Feuer hielten.


    Genüsslich schmatzen sie eine Weile vor sich hin, bis Egwin mit müder Stimme sagte: »Der Schatz kann irgendwo sein. Er kann auch in einem Umkreis von einer halben Meile hier vergraben sein. Dann können wir noch Tage hier zubringen …«


    »Ja, du hast Recht«, nickte Friedrich kauend und steckte sich ein neues Stück Fleisch auf den Ast. »Es ist gut, dass wir Decken mitgebracht haben. Ich merke, dass ich müde werde.«


    »Was? Jetzt schon?«, sagte Egwin erstaunt. Es ist gerade erst früher Abend und bis zur Dämmerung dauert es noch …«


    »Ich weiß, aber ich bin diese harte Arbeit nicht gewöhnt.«


    Wieder wechselten sie sich eine Zeit lang ab, ohne irgendetwas zu finden. Der Boden um die Steine war aufgewühlt, als hätten große Maulwürfe ihr Unwesen getrieben.


    Allmählich kam die Dämmerung. Sie fachten die Glut ihres Feuers mit trockenen Ästen wieder an und setzten sich davor. Ihr Essensvorrat war schon aufgebraucht, und auch im Wassersack glucksten nur noch ein paar dürftige Schlucke. Sie beschlossen daher, sich hier neben der Feuerstelle schlafen zu legen. Vorher sammelten sie noch Blätter und Moos, um ihre Schlafstellen auszupolstern. Das Morgenlicht würde sie bestimmt zeitig wecken.


    Egwin übernahm die erste Wache.


    Friedrich hatte sich kaum zurechtgelegt, da rief Egwin aus: »Ach, du liebe Zeit. Wir haben etwas vergessen!«


    »Was denn?«, murmelte Friedrich schläfrig.


    »Die Stätte muss von unreinen Geistern gereinigt werden. Das stand doch auf unserem Blatt. Ich kann es nicht tun, aber du hast deine Diakonenweihe hinter dir … also …«


    »Muss das jetzt sein?«


    »Besser jetzt.«


    »Und du meinst, dann wird der Schatz wie von selbst aus dem Boden steigen?«, fragte Friedrich spöttisch.


    »Bei Gott ist alles möglich.«


    »Nun gut. Aber ich tu es nur, um gleich danach wieder einzuschlafen.«


    Mühsam rappelte sich Friedrich auf, kramte in einem der beiden Säcke nach dem Weihrauchfass und dem Beutel mit den Körnern, schüttete ein paar hinein und holte sich einen dünnen Ast, den er anbrennen ließ, um den Weihrauch zu entzünden.


    Es dauerte nicht lange, bis aus dem kleinen Behälter weiße Rauchschwaden aufstiegen und ihren würzigen Geruch verbreiteten. Friedrich schritt um die Mauerreste herum, sprach zuerst den Aaronitischen Segen und eine lateinische Exorzismusformel, die im Namen des Gottes, dem alle Macht gegeben ist, alle unreinen Geister verbannte und in die Hölle schickte. Siebenmal ging er um den Ort herum und kam sich vor wie ein alter Hebräer, der im Auftrag Josuas um Jericho herummarschierte. Nur dass diesmal keine Mauern einfielen …


    »So«, sagte Friedrich. »Das sollte genügen. Die heilige Geometrie reinigt den Ort und nun noch mein Exorzismus.«


    Er wickelte sich wieder in seine Decken, warf Egwin noch einen Gutenachtgruß zu, sprach sein Abendgebet und war bald darauf eingeschlafen.


    Egwins Hand rüttelte ihn irgendwann später wach. Friedrich setzte sich schlaftrunken neben das Feuer, um seinen müden Freund abzulösen, holte einen neuen Ast und warf ihn in die Glut.


    Als kurz vor der Morgendämmerung die ersten Vögel sangen, überkam ihn eine solche Müdigkeit, dass er sich sagte: Es wird sowieso bald hell. Um diese Zeit werden keine wilden Tiere mehr kommen…Und schon sank er neben das Feuer und fiel in einen seligen Schlaf.


    


    Beide Männer wachten gleichzeitig auf. Hinter den Baumwipfeln zeigte sich ein hellgrauer Streifen am dunklen Himmel, und die Morgenkühle hatte sich mit dem Tau auf ihre Decken gelegt. Friedrich und Egwin schauten sich ein paar Augenblicke stumm an, dann fingen sie gleichzeitig an zu reden, bis Egwin aufgab und Friedrich sprechen ließ.


    »Ich glaube, dass ich noch nie in meinem Leben solch einen … einen wunderbaren Traum hatte«, sagte er und räusperte sich, weil seine Stimme noch nicht richtig in Gang gekommen war.


    »Genauso ging es mir auch«, sagte Egwin. »Fang du an.«


    Friedrich räusperte sich. »Es war, als ob ich auf einer Treppe geradewegs in den Himmel stieg. Herrliche Musik hörte ich, die ich noch nie gehört hatte, und trotzdem kam sie mir vertraut vor. Glänzende Gestalten, denen ich nicht ins Gesicht blicken mochte, kamen herab und gingen an mir vorbei. Ich stieg höher und höher, bis ich in einen Garten kam, der von einem Licht durchflutet wurde. Es war, als ob der Wind, der durch die Baumwipfel fuhr, aus Licht bestand. Ich sah auf meine Hände und merkte, dass sie glänzten. Es wurde mir so schwer ums Herz und gleichzeitig … spürte ich ein großes Glück in mir, das kaum zu ertragen war …«


    Friedrich blickte, während er erzählte, nicht Egwin an, sondern schaute an ihm vorbei zum Horizont. Er machte eine Pause, wie um sich neu zu besinnen, dann fuhr er mit Reden fort: »Plötzlich sprach eine Stimme zu mir: Merke dir das: Die Liebe hört niemals auf. Ich … ich blieb noch eine Weile in dem Garten, dann dachte ich, dass ich umkehren müsste, und stieg nach unten, obwohl es mir niemand gesagt hatte. Und dann bin ich aufgewacht. Ich habe noch nie so etwas geträumt, und ich werde diesen Traum auch bestimmt nie vergessen. Der Satz ist ja ein Zitat aus dem Korintherbrief, aus dem dreizehnten Kapitel, wo es um die göttliche Liebe geht.«


    Eine Weile blieb es still, dann fing Egwin an: »Auch ich hatte einen seltsamen, ungeheuren Traum, der so wirklich war, dass ich beim Aufwachen zuerst dachte, die Welt um mich herum sei ein Traum, und mein Traum sei das wirkliche Leben. Ich ging über eine weite Ebene, eine Graslandschaft. Im Hintergrund schimmerten blaue Berge. Das Gehen fiel mir so leicht. Ich hatte den Eindruck, dass ich bei jedem Schritt vorwärts geschoben wurde. Und trotzdem wurde ich von einem Reiter eingeholt. Wie ein Blitz stob er an mir vorbei, hielt an und wendete sein Pferd, dann kam er auf mich zu, stieg ab und verneigte sich vor mir. Ich fand das … eigenartig. Eigentlich hätte ich mich vor ihm verneigen sollen. Dann sagte er: »Vergiss nicht, dass du einen Auftrag hast.« Mehr nicht. Er stieg wieder auf sein Pferd und flog wie ein Pfeil davon. Und sofort war mir klar, dass ich nach Haestingas zurückkehren muss. Nicht weil meine Zeit hier zu Ende geht, sondern, weil ich dort sein muss, wo ich hingehöre, um meiner Bestimmung als Mönch zu folgen. Vieles hier war angenehm und verwirrend, aber … aber mein Platz ist dort. Das weiß ich jetzt.«


    Beide schwiegen und blickten in die Ferne.


    Nach einer Weile sagte Friedrich: »Weißt du, was ich glaube, Egwin?«


    »Ich ahne es.«


    »Ich glaube«, fuhr Friedrich fort, »dass dieser Ort ein besonderer Ort ist, ein heiliger Ort. Quellen fließen hier, und man hat bedeutungsvolle Träume. Die Heiden hatten das gemerkt und ein Heiligtum hier errichtet. Und irgendjemand, der für den Bau von St. Georg zuständig war, wusste davon und wollte das Böse, das er hier vermutete, bannen …«


    »Was wir erlebt haben, erinnert mich an eine Geschichte im Buch Genesis«, meinte Egwin. »Als Jakob auf der Flucht war, legte er sich nieder an einem heidnischen Heiligtum und träumte, dass eine Leiter zum Himmel reichte und dass Gott sprach zu ihm und …«


    »Ja, genau«, nickte Friedrich. »Mein Traum war so ähnlich wie der Traum Jakobs in Beth-El. Mir kam es vor, als ob meine Seele im Paradies umherging. Aber was bedeutet der Satz: Die Liebe hört nicht auf? Ich weiß es nicht.«


    »Es wird sich vielleicht noch herausstellen«, sagte Egwin und setzte hinzu: »Oh, was waren wir für Dummköpfe! Wir wollten Silber und Gold finden oder eine wertvolle Reliquie und haben nicht gemerkt, dass der Schatz ist ein … ein innerer Schatz. Wir sind zu weltlich geworden, Friedrich. Wir klammern uns an äußere Dinge und merken nicht, dass die eigentlichen Schätze liegen im Himmel und sind nicht mit Gold aufzuwiegen!«


    Ohne viel zu sagen, machten sie sich daran, den aufgewühlten Boden wieder festzutrampeln und sich von dem Traumort feierlich zu verabschieden.


    Ihre Schatzsuche hatte ein Ende gefunden.

  


  
    Kapitel 28


    Vier Jahre waren vergangen. Egwin hatte kurz nach diesen Ereignissen seine wenigen Sachen gepackt. Mit voll beschriebenen Pergamentrollen, die die Colnischen Schrifttypen enthielten, war er in sein Kloster nach Haestingas abgereist.


    Bei der Abfahrt des Schiffes hatte es eine kleine Verzögerung gegeben. Egwin sah, wie Ida im letzten Moment über das Brett auf das Schiff gelaufen kam, um ihm ein kleines Abschiedsgeschenk zu überreichen und ihm einen flüchtigen Kuss zu geben. Monatelang wurde über diese Szene getuschelt und gelästert. Aber die Leute beruhigten sich bald und vergaßen die Begebenheit, weil es andere Neuigkeiten gab.


    Nur Egwin hatte diese Szene nie vergessen, denn außer dem Kuss war es das Geschenk gewesen, das ihn noch lange beschäftigte. Es war ein Brief gewesen. In der Handschrift von Fiona standen dort Worte, die selbst Egwin in eine gewisse Verlegenheit brachten. Aber es war eine Verlegenheit, an die man gerne zurückdenkt. Folgende Sätze waren auf dem Pergament von Fionas Hand notiert worden:


    »An den Benediktinermönch Egwin aus Haestingas von Ida, einer Magd, die das Zusammensein mit ebendiesem Mönch als angenehm empfand.


    Ihr meint wohl, dass ich nicht gemerkt habe, wie Ihr mich an jenem Tag geküsst habt, als ich ohnmächtig neben dem armen toten Mädchen niedersank. Aber ich hab so getan, als ob ich es nicht bemerkt habe, denn es kann ja nicht gut gehen, wenn sich ein Mönch und eine Magd zusammentun. Trotzdem hätten wir ein gutes Paar abgegeben. Ich werde Euch nicht in schlechter Erinnerung behalten und oft an Euch denken.


    Es grüßt Euch Ida.«


    Nach diesem Brief blieb Egwin noch eine geraume Zeit auf dem Deck sitzen, war nicht ansprechbar und vergaß an diesem Tag sämtliche Gebetszeiten. Ab und zu hielt er seine Hand an die Stelle, auf die Ida ihn geküsst hatte, als ob er dort etwas Besonderes fühlen könnte.


    


    Baruch lebte mit seiner Familie weiterhin im Judenviertel Colns. Sein Sohn Joel hatte ein jüdisches Mädchen geheiratet und von ihr zwei Kinder bekommen.


    Was im Judenviertel zerstört worden war, hatte man wieder aufgebaut. Aber nichts war mehr so wie früher. Wenn Baruch unterwegs war und in der Stadt zu tun hatte, dann grüßte man sich, aber niemand sprach über die vergangenen Ereignisse. Die Unbefangenheit fehlte, und ein Misstrauen zwischen Juden und Christen hatte sich breit gemacht.


    


    Im Jahr des Herrn 1100 war Erzbischof Hermann überraschend an einer Krankheit gestorben. Aber er hatte vorher die Dinge so eingefädelt, dass Friedrich als sein Nachfolger gewählt und vom Kaiser bestätigt wurde. Hermann hatte Friedrich vorher noch rechtzeitig zum Bischof geweiht.


    Nach Friedrichs Diakonenstelle, die er vier Jahre zuvor angetreten hatte, war er schon nach zwei Jahren Priester geworden, hatte dann in Bonna eine Zeit lang gearbeitet, bis ihn Hermann nach Coln berief, um ihn auf das Bischofsamt vorzubereiten.


    Es gab eine Überraschung, als Friedrich nach Hermanns Tod in dessen Gemächer einzog und einen Brief empfing, der vertraulich an den neuen Erzbischof gerichtet war. Dort stand:


    »Mein lieber Friedrich. Ich fühle meinen Tod nahen und bin erleichtert, dass du mein Nachfolger wirst. Einige werden enttäuscht sein, weil sie sich schon auf meinem Platz sitzen sahen. Aber ich habe Vertrauen zu dir, dass du dein Amt mit Würde und Umsicht versiehst. Außerdem möchte ich dir ein Geheimnis anvertrauen, das jeder Colner Erzbischof dem anderen weitergibt: Der Stab des Petrus, den du mir seinerzeit zurückgebracht hast und der im Dom ausgestellt ist, ist ebenfalls eine Kopie. Das Original ist so kostbar, dass es jeweils in den persönlichen Gemächern des Erzbischofs aufbewahrt wird. Du magst dich damals gewundert haben, warum ich nicht so tief erschüttert war, als der Diebstahl erfolgte. Der Stab befindet sich …«


    Friedrich lächelte, als er an Egwin dachte, der die Haltung Hermanns der Reliquie gegenüber schon immer befremdlich gefunden hatte. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, Egwin das große Geheimnis mündlich zu enthüllen. Selbstverständlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit.


    Gelegentlich war Friedrich während der vergangenen Jahre allein zu jenem Ort gegangen, wo sich der »Schatz« befand. Immer dann, wenn er nicht mehr weiterwusste und Ruhe brauchte, suchte er diesen Ort auf. Und dann war er sich der Gnade und Liebe Gottes sicher, die nie zu Ende geht. Es kam ihm so vor, als ob seine Seele an diesem Ort freier und offener war für die Gegenwart des Heiligen.


    


    Fiona hatte dem Werben Audoins kurz nach ihrer Entlobung nachgegeben und hatte ihn geheiratet. Sie zogen nach Coln und Audoin kaufte sich einige Ländereien am Südrand der Stadt, von deren Erträgen sie gut leben konnten. Und Ida war glücklich, wieder bei ihrer Herrin zu sein.


    Fionas Ehe war aber keinesfalls glücklich und blieb zudem kinderlos. Audoins Vorliebe für das weibliche Geschlecht verlor sich auch nach seiner Heirat nicht. Er bekam dafür deutlich die Verachtung seiner Frau zu spüren. Eine Frau zu haben, die manchmal seine geheimsten Gedanken erriet, war für einen Mann wie Audoin nur schwer zu ertragen; und so begab er sich im Frühjahr 1100 auf einen der Kreuzzüge. Fiona schien bei seinem Abschied nicht besonders traurig zu sein.


    Sie hatte die ganzen Jahre mit Gefühlen zu kämpfen, die frisch und ungeschwächt in ihr lebten, wenn sie an Friedrich, den neuen Erzbischof, dachte. Manchmal war es ihr zu viel und sie wurde wütend darüber, dass sie ihn nicht vergessen konnte. So betete sie oft im Dom, Gott möge doch endlich diese Liebe beenden, die keine Zukunft hatte. Sie stiftete dicke Kerzen, aber Gott erhörte ihre Gebete nicht. Die Verbundenheit, die der Abschiedskuss ausgelöst hatte, war so stark in ihr, als hätte damals ein Engel ihre Seelen miteinander verknotet. Manchmal fragte Fiona sich, ob Friedrich noch an sie dachte oder ob seine Berufung ihn ganz ausfüllte. Ganz selten sahen sie sich, aber nur von weitem. Sie richtete es immer so ein, dass sie meist nicht dabei sein musste, wenn ihre Familie bei festlichen Anlässen, die der Erzbischof gab, eingeladen war. Es war leichter für sie, ihren ehemaligen Verlobten nicht zu sehen.


    An einem Sommerabend im Jahre 1101 sahen sie sich aber doch und konnten miteinander reden. Fiona hatte den ganzen Tag ihrem Vater bei der Prüfung einer neuen Tuchladung geholfen und die Qualität der Stoffe untersucht. Am Abend tat ihr der Rücken weh, und deshalb wollte sie zu Fuß nach Hause gehen.


    »Nimm wenigstens Ida mit, die Dunkelheit kommt bald«, rief ihr Vater hinterher.


    »Ja, das werde ich tun«, sagte Fiona. Aber Ida, nach der sie hatte schicken lassen, war an diesem frühen Abend nicht zu finden. Es stellte sich heraus, dass sie eine Freundin besucht hatte, ohne Fiona Bescheid zu sagen. Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, dass ihre Herrin bei den Eltern übernachten würde. Schon zauderte Fiona, ob sie wirklich allein gehen wollte, entschloss sich aber dann doch, den direkten Weg zu ihrem Haus zu nehmen, das südlich vom Dom noch innerhalb der Stadtmauer lag, ungefähr zweitausend Schritte entfernt.


    Sie hüllte sich in ihren Mantel, zog die Kapuze über ihren blauen Schleier aus Seide, auf dem ein Stoffring saß, und ging los. Ihr Schlüsselbund schlug gegen ihren rechten Oberschenkel und klirrte leise. Für einen Augenblick dachte sie, dass es gefährlich wäre, wenn ein Bettler sie überfallen und ihr die Schlüssel wegnehmen würde. Aber es war ja noch gar nicht richtig dunkel. Das Licht lag sanft wie ein purpurner Mantel über den Dächern der Stadt, und das Abendläuten hatte auch noch nicht eingesetzt.


    Je weiter sie sich von ihrem Elternhaus entfernte, desto mehr üble Gerüche stiegen ihr in die Nase. In der Gasse ihres Vaters sorgten die Knechte und Mägde dafür, dass der gröbste Abfall zweimal die Woche weggespült wurde, aber in den Außenbezirken kümmerte sich niemand darum. Fiona war froh, dass sie ihre hölzernen Trippen unter die Lederschuhe geschnallt hatte. So konnte sie ihre Schuhe schonen und musste den Dreck nicht in ihr Haus tragen.


    Nachdem sie die Hälfte der Strecke gegangen war und sich ihren Weg durch Karren und entgegenkommende Leute gebahnt hatte, die vor der Dunkelheit schnell noch Dinge erledigen wollten, hörte sie hinter sich Schritte, die immer näher kamen. Mit ihrer rechten Hand hielt sie den klirrenden Schlüsselbund fest und ging schneller. Das »Klack-klack« der hölzernen Trippen klang ihr dabei viel zu laut in den Ohren. Auch die Schritte hinter ihr wurden schneller. Mit klopfendem Herzen sah sie sich unauffällig um. Ein Mann in einem zerschlissenen Hemd kam hinter ihr her. Plötzlich schienen die vielen Leute verschwunden zu sein. Auf den Nachtwächter, der um diese Zeit seine Runden drehte, konnte sie hier in dieser Gasse nicht hoffen. Wenn jetzt jemand käme, den ich kenne, dachte sie, oder der mir Vertrauen einflößt, würde ich ihn bitten, mich nach Hause zu begleiten.


    Die rot glühende Sonne war inzwischen untergegangen, und die Dämmerung tauchte die Seitengassen in ein trübes Licht. Fiona ging noch schneller. Da tauchte vor ihr ein Mann auf, in einen Mantel gehüllt, aber man konnte erkennen, dass es jemand aus dem geistlichen Stand sein musste, denn ein gelb gefasster Saum schaute unter dem Mantel hervor.


    Ohne zu überlegen eilte Fiona auf ihn zu. »Verzeiht, wenn ich Euch anspreche, aber hättet Ihr wohl die Güte, mich zu meinem Haus zu bringen? Ich werde verfolgt …«


    Als sie sich umwandte sah sie gerade noch einen Schatten, der in eine Seitengasse einbog. Der Mann streifte seine Kapuze ab. Fiona erschrak, denn es war Friedrich.


    »Oh«, sagte sie, »ich … wusste nicht, dass du es bist, oder müsste ich jetzt sagen: dass Ihr es seid?«


    Friedrich ergriff ihren Arm und raunte ihr zu. »Es ist gut, dass wir uns treffen. Meinst du nicht, es wird allmählich Zeit, dass wir uns einmal in Ruhe unterhalten?« Er zog die Kapuze wieder über den Kopf.


    »Ich … ich weiß nicht, ob es wirklich so gut wäre … Mein Verfolger ist abgebogen, und so kann ich wohl alleine weitergehen… Und was sollten wir denn besprechen?«


    »Nun, ich werde dich auf jeden Fall begleiten und bin erst zufrieden, wenn du sicher angekommen bist«, sagte Friedrich und fügte zwei Sätze hinzu, die im Geläut der Abendglocken untergingen. Er wiederholte sie lauter: »Können wir uns bei dir unterhalten? Bisher hat mich noch niemand erkannt.«


    Fiona überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Einerseits wünschte sie sich nichts so sehr, als den Abend mit Friedrich zu verbringen; wie oft hatte sie sich während der letzten Jahre danach gesehnt, mit ihm zusammen zu sein. Andererseits wusste sie, dass ihr diese Begegnung wieder Schmerzen zufügen würde, weil ihre Wünsche doch nicht in Erfüllung gingen, aber dann… Sie war ihm nun schon begegnet und wäre es da nicht …? Ach, sie hatte einfach keine Kraft mehr, abweisend zu sein. Und ihre Liebe hatte den Hass überwunden. Sollte es kommen, wie es kommen sollte!


    »Wir sind da«, hörte sie Friedrichs Stimme. Der vertraute Klang tat ihr gut. Woher wusste er eigentlich, wo sie wohnte?


    »Hast du einen Schlüssel, Fiona?«, fragte er gegen den Lärm der Glocken und machte die Handbewegung des Aufschließens.


    Fiona hatte schon den Schlüsselbund hervorgeholt, öffnete die Tür und rief in den Flur: »Ich bin zurück und werde mich in mein Zimmer zurückziehen!« Zu Friedrich sagte sie leise ins Ohr: »Im ersten Stock, die zweite Tür links. Schnell, bevor sie etwas merken. Es wäre ein Skandal, wenn der Erzbischof von Coln im Zimmer einer verheirateten Frau entdeckt würde!«


    Friedrich hob seinen langen Mantel an und eilte die Stufen empor. Keinen Augenblick zu früh, denn schon erschienen im unteren Flur zwei ältere Leute und wollten Fiona behilflich sein. Fiona redete sofort laut und heftig auf die beiden ein, um das Knarren im oberen Stockwerk zu übertönen. Das Glockenläuten kam ihr gerade recht, aber es wurde schon leiser.


    »Danke, dass ihr mich empfangt. Ich habe schon bei meinem Vater gegessen und möchte mich gleich zurückziehen. Ich bin sehr müde und …«


    »Ich bringe Euch neues Wasser nach oben«, sagte die Frau. »Ida hat mir sehr ans Herz gelegt, dass es Euch an nichts fehlen darf, wenn Ihr doch noch abends kommen solltet.«


    Fiona nickte. »Das ist schön. Aber heute werde ich kein Wasser mehr brauchen. Ich komme jetzt allein zurecht.«


    »Hier ist eine Lampe, Frau Fiona«, sagte der Mann und hielt ihr einen Kerzenhalter hin. »Oben im Kamin ist noch etwas Glut.«


    »Danke. Ich werde mich heute früh zu Bett legen.« Sie bekam einen Hustenanfall, weil über ihr ein Brett knarrte. Die Glockentöne waren nahezu verklungen.


    »Ist Euch nicht gut? Soll ich Euch einen Becher mit gewürztem Wein bringen?«


    »Nein, nein«, wehrte Fiona ab. »Ich möchte nur noch die Trippen ausziehen.« Sie bückte sich, aber die alte Frau war schneller, öffnete die Lederschnallen und stellte die stinkenden Holzschuhe vor die Tür. Währenddessen ging Fiona die Treppe nach oben. »Also schlaft gut. Und … Ida wird wohl bei ihrer Freundin bleiben?«


    »Ja, sie wird dort übernachten, weil sie dachte, Ihr seid bei Eurem Vater und somit … gut versorgt. Nur für den Fall …«


    »Ja, das ist gut. Nun, eine gute Nacht.« Fiona beeilte sich, nach oben zu kommen, eilte in ihr Zimmer, schloss die Tür, schob den Riegel vor und setzte sich auf einen Klappstuhl.


    »Geschafft«, flüsterte sie und fuhr gleich fort: »Ist es nicht… vollkommen unangebracht, dass du jetzt in meinem Zimmer bist?«


    Friedrich, der neben der Tür gestanden hatte, trat aus dem Schatten und lächelte: »Genauso verrückt wie vor fünf Jahren, als du nachts in meine Kammer gekommen bist, während Reginald in der Ecke lag und schlief. Also, es gleicht sich aus!«


    »Damals waren wir immerhin verlobt. Jetzt bin ich mit einem anderen Mann verheiratet und du mit der Kirche.«


    Eine Stille trat ein. Fiona bückte sich vor dem Kamin, um die Kerze anzuzünden und sie mitsamt dem Halter an einen Wandhaken zu hängen. Sie tauchte die Kammer in gelbes Licht.


    »Oh, du hast sogar ein Glasfenster«, bemerkte Friedrich.


    »Ja, eine kleine Aufmerksamkeit meines Mannes, bevor er seine Reise antrat. Oder sollte ich besser sagen: ein Zeichen seines schlechten Gewissens?«


    »Warum sollte er ein schlechtes Gewissen haben, wenn er an einem Kreuzzug teilnimmt?« Friedrich, der immer noch stand, begab sich zu dem Bett, über dem eine Decke lag, und setzte sich.


    »Wir sind nicht im Guten auseinander gegangen«, meinte Fiona leise.


    »Ein Streit?«


    Fiona atmete hörbar aus. »Mehr als ein Streit. Er hatte ein Verhältnis mit einer anderen Frau. Oder wieder ein neues. Und als ich einmal seine Gedanken erriet, war er nicht gerade davon angetan. Es kam zu heftigen Worten und …« Fiona stockte. »Aber warum erzähle ich dir das? Warum sind wir überhaupt hier?«


    »Wir sind hier, weil ich dich darum gebeten habe. Und weil ich denke, nach fünf Jahren sollten wir wenigstens einmal miteinander reden und uns nicht dauernd aus dem Weg gehen.«


    Sie wandte sich um und wollte heftiger werden, aber Friedrich legte seinen Finger auf die Lippen, und so flüsterte sie erregt weiter: »Du fügst mir mit deinem Kommen nur Schmerzen zu. Etwas zu sehen, was ich sowieso nicht haben kann, macht mich noch trauriger, als ich ohnehin schon bin. Und meine Ehe … Warum habe ich diesen Mann überhaupt geheiratet?«


    Fiona trat zum Fenster, öffnete es leise und redete wie zu sich selbst: »Diese Ehe war ein Fehler, ganz anders als deine glorreiche Stellung als neuer Erzbischof und dein sternengleicher Aufstieg.« Ihre Stimme klang bitter. »Audoin und ich werden uns wahrscheinlich nie wiedersehen, wenn dir das etwas Genugtuung verschafft!« Sie biss sich auf die Lippen und ballte ihre Fäuste.


    »Genugtuung!« Friedrich schüttelte den Kopf. »Davon bin ich weit entfernt.«


    »Mag sein.«


    »Und … warum werdet ihr euch nicht wiedersehen?«


    Fiona sagte nichts, sondern nagte an ihrer Unterlippe. Schließlich drehte sie sich um, mit dem Rücken zum Fenster, und flüsterte: »Er hat sich von mir getrennt und gesagt, dass er nicht wiederkommt. Er wollte mir eine öffentliche Trennung ersparen und mir weiterhin den Stand einer verheirateten Frau gönnen. Ich lebe von dem Erlös einer seiner Ländereien. Den Rest hat er verkauft und wird sich woanders niederlassen.«


    Friedrich schwieg. Dann stand er auf, nahm einen Buchenast, der neben der Feuerstelle lag, und legte ihn auf die Glut. Es fing ein wenig an zu qualmen, aber als Friedrich vorsichtig blies, züngelte bald eine gelbe Flamme um den Ast.


    Lange starrte er in die Flammen und sagte schließlich: »Neulich, als ich an deinem Haus vorbeikam und der Abend ohne Verpflichtungen war, habe ich über alles nachgedacht.«


    »Und worüber hast du nachgedacht?«, fragte Fiona, die Friedrich dabei nicht ansah, sondern ihre Ellenbogen aufgestützt hatte und ihr Gesicht in den Händen verbarg.


    »Ich habe über unsere … unsere Liebe nachgedacht und gemerkt, dass ich nicht länger meine Sehnsucht nach dir zurückhalten kann. Es ist so, als ob ein kleiner Bach in eine Lehmkuhle rinnt. Irgendwann ist sie zu einem See geworden, der überfließt. Ich habe jetzt fünf Jahre lang versucht, dich zu vergessen. Zum Glück hatte ich viel zu tun, um mich abzulenken. Und trotzdem gab es keinen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Jetzt habe ich keine Kraft mehr, meine Gefühle wegzuschieben, weil ich die Liebe zu dir nicht loswerde. Sie hört einfach nicht auf. Ich kann mich auf den Kopf stellen und mit den Beinen strampeln wie die Gaukler auf dem Markt, die zeigen wollen, dass sie keine Münzen mehr haben. Ich kann mich ablenken und versuchen, nichtmehr daran zu denken. Ich kann wütend werden – es nützt alles nichts. Diese Liebe verschwindet nicht.«


    Fiona blieb unverändert in ihrer Haltung sitzen und lauschte Friedrichs geflüsterten Worten, während der Buchenast immer mehr aufflammte und das Knistern des Feuers lauter wurde.


    »Anfangs«, fing Friedrich wieder an, »nach unserer nächtlichen Umarmung vor fünf Jahren, dachte ich: Nun ja, das alles sind zärtliche Gefühle, die nach ein paar Monaten verblassen werden. Nichts ist ewig. Ich werde weiterstudieren, mich meiner geistlichen Berufung widmen, und alles wird sich beruhigen. Und wir werden wieder Freunde sein wie früher, uns ab und zu sehen, miteinander reden … Doch als ich dich dann im Gefolge des Prinzen traf und deine Bitterkeit spürte, da hast du schon gewusst, dass wir nicht mehr einfach so befreundet sein konnten. An diesem Abend verstand ich nicht, warum du dich so schroff von mir zurückgezogen hast. Ja, ich war wütend auf dich und dachte, du wolltest mich verletzen. Erst später, als ich selbst die Liebe zu dir nicht abschütteln konnte, habe ich begriffen, dass du dich vor mir schützen musstest, weil deine Gefühle zu stark waren.«


    Friedrich stockte, weil Fiona immer noch unbeweglich auf ihrem Hocker saß, die Hände vors Gesicht geschlagen. Aber es sah nicht so aus, als ob sie unbeteiligt wäre. Im Gegenteil. Ihm kam es vor, als ob noch nie ein Mensch ihm so ungeteilt zugehört hätte. Und so nahm er den Faden wieder auf.


    »Ich…ich war verzweifelt, weil ich merkte, dass ich die einzige Frau, die mir jemals etwas bedeutet hat, nicht geheiratet habe, obwohl ich so dicht davor war. Ich habe das kostbarste Geschenk, das ich in Händen hielt, fortgeworfen, weil ich dachte, es gäbe bessere Ziele, als mit einer Frau verheiratet zu sein und eine Familie zu gründen. Und ich habe nicht bedacht, dass wir ein ganz besonderes Paar abgegeben hätten. Gemeinsam hätten wir wunderbare … etwas Wunderbares schaffen können. Aber ich habe das zu spät erkannt. Ich habe wochenlang darüber geweint, als mir das aufging. Ich war so verzweifelt, dass ich drauf und dran war, mein Amt niederzulegen. Aber was hätte das geändert? Und dann dachte ich bei mir: Ich muss es ihr wenigstens sagen, dass meine Liebe zu ihr nie aufgehört hat …«


    Friedrich schwieg und sagte leise: »Fiona! Du bist so still! Sag doch etwas!«


    Langsam ließ Fiona ihre Hände sinken, blickte Friedrich wie im Traum an, erhob sich, ging zur Tür, öffnete sie und ging schleppend die Treppen hinunter, ohne ein Wort zu sagen.


    Friedrich blieb wie gelähmt sitzen und überlegte fieberhaft, ob er irgendetwas gesagt hatte, was sie missverstanden haben könnte, aber es fiel ihm nichts ein. Er hörte nur, dass die Tür in den Angeln knarrte, dass Leute unten hin und hergingen, und er hörte eine Männerstimme. War das die Stimme des alten Mannes oder war es…Nein, das konnte nicht sein. War es womöglich Audoins Stimme? War er doch zurückgekehrt?


    Friedrich merkte, wie ihm der Schweiß an der Schläfe herunterlief, während er auf Fiona wartete. Er musste warten und konnte unmöglich nach unten gehen, um zu sehen, was dort los war. Gleichzeitig sah er die letzten fünf Jahre an sich vorüberziehen. Bild reihte sich an Bild: seine Studien, seine Diakonenweihe, die Arbeit in der Kirche, die Weihe zum Priester, dann zum Bischof. Der Tod Hermanns und die überraschende Wendung, dass er selbst zum Nachfolger vorgeschlagen worden war. Aber unter diesen Bildern und neben diesen Bildern zog wie ein silberner Fluss seine Liebe zu Fiona vorbei. Anfangs so klein wie ein Bach und jetzt so groß und tief wie ein See.


    Eine endlose Zeit schien verstrichen, als Friedrich wieder Schritte hörte. Jemand stieg die Treppe nach oben. Er hatte die Tür offen gelassen und rechnete mit allem. Zur Sicherheit lockerte er das Messer, das er unter dem Mantel im Gürtel trug. War Fiona so durcheinander geraten, dass sie vielleicht etwas vollkommen Törichtes machen würde? War es überhaupt Fiona, die jetzt nach oben kam?


    Die Tür schwang weiter auf, und Friedrich sah im Schein des Feuers Fiona hereinkommen, die ein Tablett trug, auf dem ein Zinkbecher stand, einige Brotfladen auf einem Brett und ein Stück kaltes Fleisch. Sie setzte das Tablett vorsichtig auf dem Tisch ab, machte die Tür zu, verriegelte sie und nahm den Becher in die Hand.


    »Trink!«, sagte sie mit heiserer Stimme zu Friedrich.


    Nur für einen kurzen Augenblick schoss der Gedanke durch seinen Kopf, ob sie ihn vielleicht vergiften wollte. Aber diese irrsinnige Möglichkeit verscheuchte er gleich wieder, nahm den Becher, roch daran und merkte, dass es Wein war. Dann vergaß er zu trinken, weil er erstaunt Fiona anblickte. Ihr Gesicht strahlte ihn an. Und es kam ihm vor, als ob ein Leuchten von ihr ausging.


    Sie sagte: »Ich bin nach unten gegangen, weil ich von der übergroßen Freude wie benommen war. Ich musste kurz allein sein.« Sie atmete tief durch und sagte dann: »Du hast mich also


    endlich eingeholt, und ich dachte, du würdest es nie schaffen. Ich dachte, du würdest dich an diesem kleinen Wort Freundschaft dein Leben lang aufhalten und nicht merken, dass wir zusammengehören und dass unsere Liebe nicht aufzuhalten ist. Eher könnte man das Meer mit einem Schild zurückdrängen. Aber jetzt bist du angekommen. Willkommen, Friedrich.«


    Er schloss die Augen vor Erleichterung, dann hob er den Becher und trank und reichte ihn Fiona, und sie trank auch. Es kam ihm vor, als hätten sie damit einen Bund geschlossen.


    Fiona stellte leise den Becher zu dem Tablett, dann machte sie einen Schritt auf Friedrich zu und ließ sich in seine Arme fallen. Sie küssten sich, als ob sie alle Küsse der letzten Jahre aufholen müssten, und merkten dabei, dass die fünf Jahre der Trennung ihrem Kuss eine Süße verliehen hatten, die die Süße von Honig tausendfach überstieg.


    Als sich ihre Lippen lösten, flüsterte Fiona: »Und wie soll es nun weitergehen?«


    »Ich weiß es nicht, Fiona. Ich weiß nur, dass ich dich immer lieben werde und nun gehen muss, sonst weiß ich nicht mehr, was ich tue.«


    »Es wird unser Geheimnis bleiben«, flüsterte sie.


    Er nickte nur.


    »Dann ist es wohl so«, seufzte sie, »dass es unsere Liebe ohne Leid nicht gibt?«


    »Ja, ich denke, das ist wohl so. Aber ich nehme das Leid in Kauf. Und für mich wirst du immer meine Braut bleiben«, sagte Friedrich.


    »Die Braut des Bischofs«, fügte sie lächelnd hinzu.


    »Des Erzbischofs.«


    »Nein. Bischof genügt mir.«


    Noch ein letztes Mal küssten sie sich. Dann sagte sie: »Wir müssen leise die Treppe hinuntergehen. Es schickt sich nicht, dass man den Erzbischof in den Armen einer Frau findet.«


    Stumm gingen sie die Treppe hinunter, und Friedrich schlich sich wie ein Dieb aus dem Haus. Als er sich umdrehte, war die Tür schon zu, aber es kam ihm vor, als ob der kleine Laden über der Tür noch offen war und Fiona ihm nachsah.

  


  
    Nachbemerkung


    Dass die Kölner Erzbischöfe Hermann und Friedrich tatsächlich gelebt haben und historische Persönlichkeiten sind, kann man in jedem Geschichtsbuch nachlesen. Leider findet man nirgends einen Hinweis auf die heimliche Liebe zwischen Friedrich und Fiona. Das muss wohl daran liegen, dass die beiden ihre Liebe tatsächlich geheim gehalten haben.


    Die Erwähnung einer sakralen Geometrie scheint heutigen Lesern vielleicht allzu fantastisch. Und doch gibt es eine ganze Reihe romanischer Kirchen, bei denen dies nachgewiesen werden konnte. Die von der Parallelität geringfügigen Abweichungen beider Arkadenreihen eines Chores deuten in manchen Kirchen tatsächlich in der Verlängerung auf alte Kultstätten hin, sodass einem heidnischen Kultplatz die christliche Spiritualität entgegentrat und dem Ort seinen bedrohlichen Charakter nahm.


    Ein sehr schönes Beispiel in meiner Gegend ist die Klosterkirche in Bursfelde an der Weser, deren Ostchor auf eine heidnische Kultsäule zielt, die 4 Kilometer entfernt jenseits der Weser liegt und in dem ausführlichen Klosterführer von C. C. Sumpf beschrieben ist.


    


    Albrecht Gralle

  


  
    Danken möchte ich...


    den Kölner Hausmeistern, die mir die romanischen Kirchen geöffnet haben, besonders St. Georg,


    


    den Mitarbeitern des historischen Archivs der Stadt Köln und der Stadtbibliothek Köln, die mir bei dem Stadtplan geholfen haben,


    


    meinem Sohn Matthias, der in Brasilien die Texte für die Schatzsuche ins Lateinische übersetzt und sie um die halbe Welt nach Northeim geschickt hat,


    


    der Unibibliothek in Göttingen, in deren Regalen ich ungehindert nach Material zum 11. Jahrhundert stöbern konnte,


    


    den Mitarbeitern der Bücherei in Northeim, die daran gewöhnt waren, meine Ausleihfristen fast unendlich zu verlängern,


    


    Herrn Sumpf aus Bursfelde, der mich an einem verregneten Wandertag auf die Idee der „heiligen Geometrie“ gebracht hat, als meine Frau und ich die dortige Klosterkirche besuchten,


    


    einer Maschine mit dem Namen google, die Tag und Nacht Informationen zu Köln im Mittelalter für mich bereithielt,


    


    Frau Busch, die ihre Lektoratsarbeit sehr ernst genommen hat und mir riet, Egwin noch mehr grammatikalische Fehler machen zu lassen, damit man nicht vergisst, dass er von der nebligen Insel stammt,


    


    und meiner Literaturagentin, Frau Hebel, die die Kontakte zum Brunnen Verlag geknüpft hat.
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